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»WARTE MAL, ROB, ich glaube, eine von den Zwillingen hat angefangen zu weinen. Ich ruf dich später zurück.«

Die neunzehnjährige Trish Logan legte ihr Handy weg, sprang vom Sofa auf und hastete aus dem Wohnzimmer. Es war das erste Mal, dass sie als Babysitterin für die Frawleys arbeitete, jene netten Leute, die vor ein paar Monaten in die Stadt gezogen waren. Trish hatte sie auf Anhieb sympathisch gefunden. Mrs. Frawley hatte ihr erzählt, sie sei als kleines Mädchen oft mit ihren Eltern in Connecticut gewesen, um Freunde zu besuchen, und es habe ihr so gut gefallen, dass sie sich schon damals gewünscht habe, einmal selbst dort zu wohnen. »Letztes Jahr, als wir auf der Suche nach einem Haus waren, sind wir zufällig durch Ridgefield gekommen, und da dachte ich sofort, dass dies der Ort ist, in dem ich wohnen will«, hatte sie Trish erzählt.

Die Frawleys hatten das alte Farmhaus der Cunninghams gekauft, ein richtiges Schnäppchen, von dem Trishs Vater jedoch behauptete, es sei eine ziemliche Bruchbude. Am heutigen Donnerstag, dem 24. März, feierten die eineiigen Zwillinge der Frawleys ihren dritten Geburtstag, und Trish war angeheuert worden, um bei der Feier zu helfen und am Abend die beiden Mädchen zu hüten, weil die Eltern zu einem offiziellen Dinner nach New York fahren mussten.


Nach dem ganzen Trubel auf ihrer Geburtstagsparty hatte ich eigentlich gemeint, die beiden seien total erledigt, dachte Trish, als sie die Treppe erreichte, die zum Schlafzimmer der Zwillinge führte. Die Frawleys hatten den abgetretenen Teppichboden herausgerissen, der im ganzen Haus verlegt gewesen war, und die Stufen aus dem neunzehnten Jahrhundert knarzten unter ihren Füßen.

Kurz vor der obersten Stufe hielt sie inne. Sie hatte das Licht im Flur angelassen, doch oben war alles dunkel. Wahrscheinlich war wieder eine Sicherung durchgebrannt. Die elektrische Anlage in dem alten Haus war eine einzige Katastrophe. Erst am Nachmittag war dasselbe in der Küche passiert.

Das Zimmer der Zwillinge befand sich am Ende des Flures. Es war jetzt nichts mehr zu hören. Wahrscheinlich hatte eines der Mädchen im Schlaf geweint und dann wieder aufgehört, überlegte Trish, während sie sich durch die Dunkelheit tastete. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Es ist nicht nur das Licht im Flur. Ich hatte die Tür zu ihrem Zimmer offen gelassen, damit ich mitbekomme, wenn eine der beiden aufwacht. Man müsste den Schein des Nachtlichts in ihrem Zimmer sehen. Die Tür ist zu. Aber gerade eben muss sie noch offen gewesen sein, sonst hätte ich unmöglich hören können, dass eine der beiden geweint hat.

Mit einem Mal hatte sie Angst und horchte angestrengt in die Stille. Was war das für ein Geräusch? Plötzlich, mit namenlosem Schrecken, erkannte sie, was es war: leise Schritte. Dazu, kaum vernehmlich, leise Atemzüge. Der säuerliche Geruch von Schweiß. Jemand befand sich hinter ihr.

Trish wollte schreien, doch nur ein schwaches Stöhnen kam über ihre Lippen. Sie wollte wegrennen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie spürte, wie eine Hand in ihre Haare griff und ihren Kopf nach hinten riss. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass ihr die Kehle zugedrückt wurde.


Der Angreifer löste seinen Griff und ließ Trish zu Boden sinken. Zufrieden stellte er fest, wie schnell und schmerzlos sie bewusstlos geworden war, knipste seine Taschenlampe an, fesselte und knebelte sie und verband ihr die Augen. Dann ließ er sie liegen, richtete den Strahl zu Boden, lief eilig den Flur entlang und öffnete die Tür zum Schlafzimmer der Zwillinge.

Kathy und Kelly lagen mit weit aufgerissenen Augen in dem großen Kinderbett, in dem sie gemeinsam schliefen. Kathys rechte Hand hielt Kellys linke umklammert, mit der jeweils anderen Hand versuchten sie die Tücher wegzuziehen, mit denen man ihnen den Mund verbunden hatte.

Der Mann, der die Einzelheiten der Entführung geplant hatte, stand neben dem Bett. »Bist du sicher, dass sie dich nicht gesehen hat, Harry?«, fragte er scharf.

»Hundertprozentig. Und damit meine ich hundertprozentig, Bert«, antwortete der andere. Beide achteten sie darauf, jene Namen zu benutzen, die sie sich für diesen Job ausgedacht hatten: »Bert« und »Harry«, nach den Comicfiguren einer Bierwerbung aus den Sechzigerjahren.

Bert hob Kathy aus dem Bett und befahl Harry: »Nimm du die andere. Wickel sie in eine Decke. Es ist kalt draußen.«

Nervös hasteten die beiden Männer die hintere Treppe hinunter, durchquerten die Küche und huschten zum Hintereingang hinaus, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Beim Transporter angekommen, hockte sich Harry auf den Boden vor der Hinterbank, beide Zwillinge fest in seine fleischigen Arme geschlossen. Bert setzte sich ans Steuer und startete. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern tauchte der Wagen aus dem dunklen Schatten der Eingangsveranda hervor.

Zwanzig Minuten später kamen sie beim Häuschen an, wo Angie Ames auf sie wartete. »Die sind ja richtig süß«, rief sie aus, als die Männer die Kinder hereintrugen und sie in das weiße Gitterbett legten, das für sie vorbereitet worden war. Mit flinken Bewegungen löste Angie die Knebel, mit
denen sie die kleinen Mädchen bis dahin ruhig gestellt hatten.

Die Zwillinge klammerten sich aneinander und heulten los. »Mommy … Mommy«, schrien sie unisono.

»Pssst, psssst, ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte Angie beschwichtigend, während sie das Seitenteil des Bettes hinaufklappte. Es war zu hoch, als dass sie darüber hätte reichen können, daher steckte sie die Arme durch die Gitterstäbe und tätschelte die dunkelblonden Lockenköpfchen. »Es ist alles in Ordnung«, säuselte sie, »ihr könnt jetzt weiterschlafen. Kathy, Kelly, kommt, schlaft jetzt. Mona wird auf euch aufpassen. Mona hat euch lieb.«

»Mona« war der Name, den sie benutzen sollte, wenn die Zwillinge in der Nähe waren. »Ich kann diesen Namen nicht ausstehen«, hatte sie sich beschwert, als sie ihr das mitgeteilt hatten. »Warum muss es unbedingt Mona sein?«

»Weil es so ähnlich klingt wie ›Momma‹. Außerdem – wenn wir das Geld haben und die Zwillinge wieder zu Hause sind, wäre es nicht so gut, wenn sie allen erzählen, dass eine Frau namens Angie auf sie aufgepasst hat«, hatte sie der Mann, der sich Bert nannte, angeherrscht.

»Sorg dafür, dass sie still sind«, befahl er jetzt. »Sie machen zu viel Lärm.«

»Entspann dich, Bert. Hier kann sie keiner hören«, beruhigte ihn Harry.

Er hat Recht, dachte Lucas Wohl, wie »Bert« mit richtigem Namen hieß. Einer der Gründe, weshalb er, nach reiflicher Überlegung, Clint Downes – wie »Harry« richtig hieß – mit ins Boot geholt hatte, war, dass Clint neun Monate im Jahr als Hausmeister in dem Häuschen auf dem Gelände des Danbury Country Club wohnte. Von Labor Day bis 31. Mai machte der Club Winterpause, die Zugänge waren abgesperrt. Von der Diensteinfahrt aus, durch die Clint auf das Gelände gelangte, war das Häuschen nicht einmal zu sehen, und er musste einen Code eingeben, um das Tor zu öffnen.


Es war der ideale Ort, um die Zwillinge versteckt zu halten, und dazu kam noch die Tatsache, dass Clints Freundin Angie öfter als Babysitterin arbeitete.

»Die werden schon aufhören zu weinen«, sagte Angie. »Ich kenne mich mit kleinen Kindern aus. Irgendwann werden sie schon wieder einschlafen.« Sie strich ihnen über den Rücken und sang ziemlich falsch dazu: »Zwei kleine Mädchen, in ihren blauen Kleidchen …«

Lucas stieß einen leisen Fluch aus, zwängte sich durch den schmalen Gang, der zwischen Doppelbett und Kinderbett blieb, und verließ das Schlafzimmer, durchquerte das Wohnzimmer und betrat die Küche des Landhäuschens. Erst jetzt zogen er und Clint ihre Kapuzenjacken aus und streiften die Handschuhe ab. Eine volle Flasche Scotch und zwei Gläser standen schon auf dem Tisch bereit, um auf den erfolgreichen Abschluss der Unternehmung anzustoßen.

Die beiden Männer setzten sich einander gegenüber und musterten sich schweigend. Lucas starrte seinen Kumpan voller Verachtung an. Wieder einmal dachte er, dass wohl kaum ein größerer Unterschied zwischen zwei Menschen denkbar war, und zwar sowohl, was ihr Äußeres betraf, als auch ihr Wesen. In Bezug auf sein eigenes Aussehen gab er sich keinen großen Illusionen hin. Wenn er als Augenzeuge hätte auftreten müssen, hätte er sich selbst folgendermaßen beschrieben: etwa fünfzig Jahre alt, schmächtig gebaut, durchschnittliche Größe, stark gelichtetes Haar, schmales Gesicht, eng zusammenstehende Augen. Er arbeitete als selbstständiger Mietchauffeur, und als solcher hatte er sich die äußere Erscheinung eines servilen Angestellten angeeignet, stets darauf bedacht, dem Kunden alles recht zu machen, eine Haltung, die er automatisch annahm, wenn er seine schwarze Chauffeuruniform anlegte.

Er hatte Clint kennen gelernt, als sie zusammen im Gefängnis saßen, und im Lauf der letzten Jahre hatte er mit ihm eine Reihe von Einbrüchen verübt. Sie waren nie
erwischt worden, weil Lucas stets vorsichtig geblieben war. So hatten sie keines ihrer Verbrechen in Connecticut begangen, weil Lucas nichts davon hielt, das eigene Nest zu beschmutzen. Die Geschichte, an der sie jetzt dran waren, erwies sich zwar als äußerst riskant, war allerdings ein zu großes Ding, als dass man sie sich hätte entgehen lassen können, und so hatte er gegen seine eiserne Regel verstoßen.

Er sah zu, wie Clint die Flasche öffnete und die Gläser bis zum Rand füllte. »Auf nächste Woche, wenn wir in St. Kitts in einem Boot herumschippern werden, die Taschen voller Kohle«, sagte Clint, während er Lucas mit einem hoffnungsvollen Lächeln in die Augen sah.

Wieder warf Lucas einen abschätzigen Blick auf seinen Kumpan. Clint war Anfang vierzig und hoffnungslos aus dem Leim gegangen. Fünfzig Pfund zu viel auf den Rippen – dabei war er schon von Natur aus ziemlich kurz geraten – ließen ihn schnell ins Schwitzen kommen, selbst in einer Märznacht wie dieser, in der es empfindlich kühl geworden war. Der tonnenförmige Brustkorb und die dicken Arme standen in einem merkwürdigen Missverhältnis zu seinem jungenhaften Gesicht und dem langen Pferdeschwanz, den er sich hatte wachsen lassen, weil seine langjährige Freundin Angie auch einen hatte.

Angie. Dünn und ausgemergelt wie eine Dörrzwetschge, dachte Lucas verächtlich. Ein Gesicht wie eine Leiche. Genau wie Clint wirkte sie immer schlampig angezogen, in ihrem ausgeleierten T-Shirt und ihren ausgefransten Jeans. In Lucas’ Augen war das einzig Gute an ihr, dass sie viel Erfahrung als Babysitterin besaß. Nichts durfte den beiden Kindern zustoßen, bevor sich das Lösegeld in ihren Händen befand und sie die beiden irgendwo wieder loswerden konnten. Immerhin fiel Lucas doch noch etwas ein, was für Angie sprach. Sie war gierig. Sie war scharf auf das Geld. Sie wollte unbedingt auf einem Boot in der Karibik leben.


Lucas setzte das Glas an die Lippen. Der Chivas Regal fühlte sich weich an auf der Zunge, und seine Wärme war wohltuend, als er die Kehle hinunterrann. »So weit, so gut«, sagte er teilnahmslos. »Ich hau jetzt ab. Hast du das Handy griffbereit, das ich dir gegeben habe?«

»Ja.«

»Wenn der Boss sich meldet, sag ihm, ich muss morgen um fünf Uhr in der Früh jemanden abholen. Ich werde mein Handy abschalten. Ich brauche ein bisschen Schlaf.«

»Wann kriegt man den eigentlich mal zu sehen?«

»Gar nicht.« Lucas kippte den Rest Scotch hinunter und rückte den Stuhl vom Tisch. Aus dem Schlafzimmer war Angie zu hören, die immer noch an die Zwillinge hinsang.

»Sie waren Schwestern, und wir waren Brüder, und beide liebten wir sie …«
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DAS GERÄUSCH QUIETSCHENDER Bremsen vor dem Haus war für Captain Robert »Marty« Martinson von der Polizei Ridgefield das Zeichen, dass die Eltern der entführten Zwillinge zurückgekehrt waren.

Nur wenige Minuten nach Eingang des 911-Notrufs hatten sie sich telefonisch bei der Polizeiwache gemeldet. »Ich bin Margaret Frawley«, hatte die Frau mit vor Angst bebender Stimme gesagt. »Wir wohnen in der Old Woods Road Nr. 10. Wir können unsere Babysitterin nicht erreichen, weder auf unserem Hausanschluss noch auf ihrem Handy. Sie sollte eigentlich da sein und unsere drei Jahre alten Zwillinge hüten. Vielleicht ist etwas passiert. Wir befinden uns auf dem Rückweg von New York.«

»Wir werden sofort rüberfahren und nach dem Rechten sehen«, hatte ihr Marty versprochen. Weil die Eltern auf dem Highway unterwegs waren und sich offensichtlich bereits große Sorgen machten, hatte er keinen Sinn darin gesehen, ihnen zu sagen, dass tatsächlich etwas Schlimmes passiert war. Kurz vorher hatte der Vater der Babysitterin aus dem Haus Nr. 10 in der Old Woods Road angerufen: »Ich habe meine Tochter gefesselt und geknebelt aufgefunden. Die Zwillinge, die sie gehütet hat, sind spurlos verschwunden. Im Schlafzimmer liegt ein Zettel mit einer Lösegeldforderung.«


Eine Stunde war seitdem vergangen, und inzwischen waren das gesamte Grundstück und die Auffahrt bereits mit Bändern abgesperrt worden, und die Spezialisten der Spurensicherung mussten jeden Augenblick eintreffen. Marty hätte gerne verhindert, dass die Medien frühzeitig von der Entführung Wind bekamen, doch das war ein aussichtsloses Unterfangen. Er hatte bereits erfahren, dass die Eltern von Trish Logan in der Notaufnahme, in die man sie zur Untersuchung gebracht hatte, so gut wie jedem vom Verschwinden der Zwillinge erzählt hatten. Jeden Moment konnten die ersten Reporter auftauchen. Das FBI war auch verständigt worden, die Agenten waren bereits unterwegs.

Als sich die Küchentür öffnete und die Eltern der entführten Zwillinge hereinstürzten, war Martys Aufmerksamkeit aufs Äußerste gespannt. Seit seinem ersten Tag als frischgebackener einundzwanzigjähriger Polizist hatte er sich darin geübt, seinen ersten Eindruck von den Personen festzuhalten, die mit einem Verbrechen in Beziehung standen, seien sie nun Opfer, Täter oder Augenzeugen. Später hielt er diese ersten Eindrücke auch schriftlich fest. In Kollegenkreisen hatte er deswegen den Spitznamen »der Beobachter« abbekommen.

Beide Anfang dreißig, dachte er, als Margaret und Steve Frawley mit raschen Schritten auf ihn zugingen. Ein gut aussehendes Paar, beide in Abendkleidung. Die Mutter trug ihr braunes, schulterlanges Haar offen. Sie war sehr schlank, doch ihre nervös zusammengeballten Hände wirkten stark. Die Fingernägel waren kurz geschnitten und farblos lackiert. Wahrscheinlich eine gute Sportlerin, dachte sich Marty. Ihre dunkelblauen Augen erschienen fast schwarz, als er ihrem durchdringenden Blick begegnete.

Steve Frawley, der Vater, war groß, ungefähr eins neunzig, mit dunkelblondem Haar und hellblauen Augen. Er war breitschultrig und hatte starke Arme, seine zu knapp geschnittene Smokingjacke spannte an den Nähten. Müsste sich gelegentlich mal eine neue zulegen, dachte Mary.


»Ist unseren Töchtern etwas zugestoßen?«, fragte Frawley atemlos.

Marty sah zu, wie Frawley seine Hände auf die Arme seiner Frau legte, als ob er sie gegen eine möglicherweise schreckliche Nachricht wappnen wolle.

Es gab keine schonende Art, den Eltern mitzuteilen, dass Unbekannte ihre Kinder entführt und auf dem Bett eine Lösegeldforderung über acht Millionen Dollar hinterlegt hatten. Der Ausdruck fassungsloser Ungläubigkeit, der sich in den Mienen des jungen Paares abzeichnete, schien echt zu sein, überlegte Marty, ein Eindruck, den er später in seinem Notizbuch festhalten würde, wenn auch mit einem Fragezeichen versehen.

»Acht Millionen Dollar! Acht Millionen Dollar! Warum nicht gleich achtzig Millionen?«, rief Steve Frawley mit kreidebleichem Gesicht. »Wir haben alles, was wir besaßen, zusammengekratzt, um dieses Haus zu kaufen. Im Moment haben wir vielleicht fünfzehnhundert Dollar auf dem Konto, mehr nicht.«

»Besitzt einer von Ihnen vielleicht vermögende Verwandte?« , fragte Marty.

Die Frawleys brachen in Lachen aus, ein kreischendes, fast hysterisches Lachen. Marty sah zu, wie Steve seine Frau an sich zog und umarmte. Das Lachen erstarb, sie klammerten sich aneinander. Sein Körper bebte unter lautlosen Schluchzern, während sie aufheulte: »Das ist nicht wahr. Das kann einfach nicht wahr sein.«
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UM ELF UHR KLINGELTE das besondere Handy. Clint nahm es aus der Tasche. »Hallo, Sir«, meldete er sich.

»Kater Karlo hier.«

Dieser Typ, wer auch immer er ist, versucht, seine Stimme zu verstellen, dachte Clint, während er durch das kleine Wohnzimmer lief, um sich so weit wie möglich von Angie zu entfernen, die noch immer die Zwillinge in den Schlaf sang. So ein Schwachsinn, die Kleinen schlafen sowieso längst, ärgerte er sich. Kann sie denn nicht endlich Ruhe geben?

»Was ist das für ein Geräusch im Hintergrund?«, fragte Kater Karlo scharf.

»Meine Freundin singt den Kindern, die sie hütet, noch ein Lied vor.« Clint war klar, dass Kater Karlo genau diese Information gewünscht hatte. Lucas und er waren also erfolgreich gewesen.

»Ich habe Bert nicht erreicht.«

»Ich soll Ihnen von ihm ausrichten, dass er um fünf Uhr in der Früh jemanden zum Kennedy Airport bringen muss. Er ist nach Hause gefahren, um ein bisschen zu schlafen, deshalb hat er sein Handy ausgeschaltet. Ich hoffe, es …«

»Harry, schalten Sie den Fernseher ein«, unterbrach Kater Karlo. »Es gibt gerade eine Sondersendung über die Entführung. Ich melde mich morgen früh wieder.«


Clint griff nach der Fernbedienung und drückte auf den Knopf. Auf dem Bildschirm erschien das Haus an der Old Woods Road. Obwohl der Nachthimmel bedeckt war, konnte man im Licht der Eingangsveranda die abblätternde Farbe und die schief hängenden Fensterläden erkennen. Die gesamte Vorderfront war mit gelbem Plastikband abgeriegelt, um Presse und Schaulustige vom Tatort fern zu halten.

»Die neuen Eigentümer, Stephen und Margaret Frawley, sind erst vor ein paar Monaten hierher gezogen«, sagte der Reporter. »Nachbarn haben uns erzählt, sie hätten geglaubt, das Haus sollte abgerissen werden, doch dann hätten sie erfahren, dass die Frawleys beabsichtigten, das alte Haus nach und nach instand zu setzen. Am heutigen Nachmittag waren einige der Nachbarskinder auf der Geburtstagsfeier der entführten Zwillinge zu Gast. Dies ist ein Bild, das erst vor wenigen Stunden auf der Party aufgenommen wurde.«

Plötzlich tauchten auf dem Bildschirm die Gesichter der eineiigen Zwillinge auf, die mit großen Augen auf ihre Geburtstagstorte blickten. Auf jeder Hälfte steckten drei Kerzen, in der Mitte befand sich eine größere Kerze. »Die Nachbarin erzählte uns, dass die Kerze in der Mitte für das neue Lebensjahr stehe. Die Zwillinge seien sich so ähnlich, dass die Mutter im Scherz sagte, zwei Kerzen in der Mitte wären reine Verschwendung gewesen.«

Clint wechselte das Programm. Hier wurde ein anderes Foto der Zwillinge in ihren blauen Samtkleidchen gezeigt. Sie hielten sich an der Hand.

»Ach Clint, schau doch, wie süß sie sind! Die sind einfach hinreißend.« Er zuckte zusammen, als Angies Stimme direkt hinter seinem Kopf ertönte. »Sogar im Schlaf halten sie sich noch an der Hand. Ist das nicht goldig?«

Er hatte sie nicht kommen hören. Jetzt schlang sie die Arme um seinen Hals. »Ich wollte immer ein Kind haben, aber mir wurde gesagt, ich könnte keins kriegen«, sagte sie und schmiegte sich an seine Wange.


»Ich weiß, Angie, Schatz«, sagte er geduldig. Die Geschichte war ihm nicht ganz neu.

»Damals waren wir lange Zeit getrennt.«

»Ja, du musstest damals in diese Spezialklinik, Schatz. Du hattest jemanden ziemlich schwer verletzt.«

»Aber jetzt werden wir bald eine Menge Geld haben, und dann werden wir auf einem Boot in der Karibik leben.«

»Das war immer das, wovon wir geträumt haben. Bald werden wir uns das leisten können.«

»Ich habe eine Idee. Wir nehmen die beiden kleinen Mädchen einfach mit.«

Clint schaltete den Fernseher ab und sprang auf. Er wirbelte herum und packte sie bei den Handgelenken. »Angie, sag, warum sind diese Kinder hier?«

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und schluckte nervös. »Wir haben sie entführt.«

»Und warum?«

»Damit wir eine Menge Geld kriegen und auf einem Boot leben können.«

»Statt wie die Zigeuner leben zu müssen und jeden Sommer rausgeschmissen zu werden, wenn dieser verdammte Golf-Profi hier wohnen will. Was würde mit uns passieren, wenn die Bullen uns erwischen?«

»Dann würden wir für lange, lange Zeit ins Gefängnis wandern.«

»Und was hast du versprochen?«

»Mich um die Kinder zu kümmern, mit ihnen zu spielen, sie zu füttern und anzuziehen.«

»Und ist das nicht genau das, was du auch tun wirst?«

»Ja. Ja. Entschuldige, Clint. Ich liebe dich. Du kannst mich auch Mona nennen. Ich mag diesen Namen nicht, aber es geht in Ordnung, wenn du meinst, dass ich mich so nennen soll.«

»Wir dürfen auf keinen Fall unsere richtigen Namen verwenden, wenn die Zwillinge dabei sind. In ein paar Tagen werden wir sie wieder abliefern und unser Geld bekommen.«


»Clint, vielleicht könnten wir …« Angie brach ab. Er würde doch nur sauer werden, wenn sie jetzt vorschlüge, wenigstens eines der Mädchen zu behalten. Doch insgeheim schwor sie sich, genau das zu tun. Und sie wusste auch schon genau, wie sie es anstellen wollte. Lucas hält sich für besonders schlau, dachte sie. Aber so schlau wie ich ist er noch lange nicht.
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MARGARET FRAWLEY SCHLOSS die Hände um die dampfende Tasse Tee. Sie fror. Steve hatte eine Decke von der Couch im Wohnzimmer gebracht und sie ihr um die Schultern gelegt, aber gegen das Zittern, das ihr durch den ganzen Körper lief, hatte sie nicht geholfen.

Die Zwillinge waren weg. Kathy und Kelly waren weg. Jemand hatte sie entführt und einen Zettel mit einer Lösegeldforderung hinterlassen. Es ergab keinen Sinn. Unablässig hämmerten die Worte in ihrem Kopf: Die Zwillinge sind weg. Kathy und Kelly sind weg.

Die Polizei hatte ihnen nicht gestattet, das Schlafzimmer der Mädchen zu betreten. »Unsere Aufgabe ist es, sie heil zurückzubringen«, hatte ihnen Captain Martinson erklärt. »Es ist äußerst wichtig, dass der Tatort nicht durcheinander gebracht wird und uns keine Fingerabdrücke oder DNS-Spuren entgehen.«

Auch der gesamte Flur im oberen Stockwerk, in dem die Babysitterin überfallen worden war, gehörte zum gesperrten Bereich. Trish ging es soweit ganz gut. Sie war noch im Krankenhaus und hatte der Polizei alles erzählt, woran sie sich erinnern konnte. Sie sagte, sie habe gerade auf ihrem Handy mit ihrem Freund telefoniert, als sie meinte, eines der beiden Mädchen weinen zu hören. Sie sei dann nach oben gegangen und habe sofort gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte,
weil sie den Schein des Nachtlichts aus dem Zimmer der Zwillinge nicht sehen konnte, und im gleichen Moment habe sie bemerkt, dass sich jemand hinter ihrem Rücken befand. Danach könne sie sich an gar nichts mehr erinnern.

Hatte es noch jemanden gegeben, fragte sich Margaret, jemanden, der sich im Zimmer der Mädchen aufhielt? Kelly wacht leichter auf, aber Kathy könnte auch unruhig geschlafen haben. Ich glaube, sie ist gerade dabei, sich zu erkälten.

Und wenn nun eines der Mädchen angefangen hat zu weinen  – hat jemand sie vielleicht zum Schweigen gebracht?

Margaret ließ die Tasse fallen und zuckte zusammen, als heißer Tee auf Bluse und Rock spritzte, die sie für den heutigen Anlass, ein offizielles Dinner der Firma im Waldorf, in einem Discount-Laden gekauft hatte.

Obwohl die Kleider höchstens ein Drittel der Summe gekostet hatten, die sie dafür an der Fifth Avenue hingelegt hätte, war es angesichts ihres knappen Budgets immer noch zu viel.

Steve hat mich gedrängt, es zu kaufen, dachte sie matt. Es war einer der wichtigen offiziellen Anlässe innerhalb der Firma. Außerdem hatte ich selbst Lust, mich heute Abend schick anzuziehen. Es ist bestimmt schon über ein Jahr her, dass wir zuletzt auf so einem offiziellen Dinner waren.

Steve war zu ihr geeilt und tupfte ihre Kleider mit einem Handtuch ab. »Marg, bist du in Ordnung? Hast du dich verbrannt?«

Ich muss nach oben, dachte Margaret. Vielleicht haben sich die Zwillinge ja im Schrank versteckt. Das haben sie schon einmal gemacht. Ich habe so getan, als ob ich sie suchte. Dann hab ich gehört, wie sie gekichert haben, als ich nach ihnen gerufen habe.

»Kathy … Kelly … Kathy … Kelly … wo seid ihr? …«

In diesem Augenblick kam Steve nach Hause. Und ich habe hinuntergerufen: »Steve … Steve … die Zwillinge sind weg.«

Wieder war zu hören, wie im Schrank gekichert wurde.


Steve hat sofort gemerkt, dass ich nur Spaß machte. Er stieg die Treppe hinauf und kam in ihr Zimmer. Ich zeigte stumm auf den Schrank. Er ging darauf zu und rief laut: »Vielleicht sind Kathy und Kelly weggelaufen. Vielleicht haben sie uns nicht mehr lieb. Na ja, hat wohl keinen Sinn, weiter zu suchen. Komm, wir gehen irgendwo was essen.«

Bruchteile von Sekunden später war die Schranktür aufgeflogen. »Wir haben euch lieb, wir haben euch lieb«, hatten sie unisono losgeheult.

Margaret erinnerte sich, wie ängstlich sie geschaut hatten. Was für eine Angst müssen sie erst gehabt haben, als sie jemand gepackt und einfach mitgenommen hat, dachte sie. Und dieser Jemand hält sie jetzt irgendwo versteckt.

Das kann einfach nicht sein. as muss ein Albtraum sein, gleich werde ich aufwachen. Das ist einfach nicht wahr. Warum tut mir der Arm weh? Warum drückt Steve etwas Kaltes darauf?

Margaret schloss die Augen. Undeutlich bekam sie mit, dass Captain Martinson mit jemandem sprach.

»Mrs. Frawley.«

Sie sah auf. Ein unbekannter Mann war ins Wohnzimmer getreten.

»Mrs. Frawley, mein Name ist Walter Carlson, ich bin vom FBI. Ich habe selbst drei Kinder, und ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen müssen. Wir werden alles daransetzen, dass Sie Ihre Kinder zurückbekommen, aber dafür brauchen wir Ihre Hilfe. Sind Sie in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten?«

Walter Carlsons Blick war mitfühlend. Er schien nicht viel älter als Mitte vierzig zu sein, es war anzunehmen, dass seine Kinder noch im Teenager-Alter waren. »Warum sollte jemand unsere kleinen Töchter entführen?«, fragte ihn Margaret.

»Das werden wir herausfinden, Mrs. Frawley.«

Carlson machte einen Ausfallschritt und fing Margaret noch rechtzeitig auf, als sie aus dem Sessel glitt.
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FRANKLIN BAILEY, Leiter der Finanzabteilung einer Lebensmittelhandelskette, war die Person, die Lucas um fünf Uhr morgens abholen sollte. Er reiste häufig über Nacht die Ostküste rauf und wieder runter und war ein regelmäßiger Kunde. An manchen Tagen, so auch heute, fuhr ihn Lucas nach Manhattan zu einer Sitzung; er wartete dann auf ihn und fuhr ihn anschließend wieder zurück.

Zu keinem Zeitpunkt war Lucas der Gedanke gekommen, seinen Termin an diesem Morgen abzusagen. Er wusste, dass die Bullen ihre Untersuchungen damit beginnen würden, alle Handwerker, die in der Nähe von Frawleys Haus beschäftigt waren, zu überprüfen. Gut möglich, dass sie ihn auf ihrer Liste haben würden, weil Bailey in der High Ridge Road wohnte, nur zwei Häuserblocks von der Old Woods entfernt.

Aber die Bullen werden keinen Grund haben, mich genauer unter die Lupe zu nehmen, sagte er sich. Seit zwanzig Jahren fahr ich die Leute aus dieser Gegend herum, und ich bin nie irgendwie aufgefallen. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass seine Nachbarn im nahen Danbury, wo er wohnte, ihn als einen ruhigen Einzelgänger ansahen, dessen Hobby darin bestand, vom Flughafen Danbury aus gelegentlich eine Runde in einem Sportflugzeug zu drehen. Ansonsten hatte es ihn immer amüsiert, den Leuten von seiner Liebe zum Wandern vorzuschwärmen. Das war regelmäßig seine
Erklärung, wenn er einen Auftrag absagte und einen Ersatzfahrer schickte. In der Gegend, in der er angeblich zum Wandern unterwegs war, befand sich natürlich meistens ein Haus, das er sich für einen Einbruch ausgesucht hatte.

Als er an diesem Morgen zu Bailey unterwegs war, widerstand er der Versuchung, am Haus der Frawleys vorbeizufahren. Das wäre ziemlich verrückt gewesen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was dort inzwischen los sein musste. Er fragte sich, ob das FBI schon eingeschaltet worden war. Was hatten sie wohl bisher herausgefunden? Er musste unwillkürlich grinsen. Dass man das Schloss an der Hintertür mit einer Scheckkarte aufbekam? Dass man sich leicht hinter dem wild wuchernden Gebüsch verbergen und von dort beobachten konnte, dass die Babysitterin sich auf der Couch fläzte und stundenlang in ihr Handy quatschte? Dass man nur einen Blick durch das Küchenfenster werfen musste, um festzustellen, dass man über die Hintertreppe in den oberen Stock gelangen konnte, ohne dass die Babysitterin etwas davon mitbekam? Dass mindestens zwei Personen beteiligt gewesen sein mussten, eine, um die Babysitterin auszuschalten, eine andere, um die Kinder ruhig zu halten?

Fünf Minuten vor fünf bog er in die Auffahrt von Franklin Bailey ein, ließ den Motor laufen, damit es im Wagen auch schön warm für den Herrn Oberbuchhalter blieb, und nahm einstweilen damit vorlieb, sich den großen Haufen Geld vorzustellen, den er als seinen Anteil an der Lösegeldsumme erhalten würde.

Die Haustür der schmucken Villa im Tudor-Stil ging auf. Lucas sprang aus dem Wagen und beeilte sich, die rechte Hintertür für seinen Kunden zu öffnen. Eine seiner kleinen Aufmerksamkeiten bestand darin, dass der rechte Vordersitz immer so weit wie möglich nach vorne geschoben war, damit auf der Rückbank möglichst viel Platz für die Beine blieb.

Bailey hatte silbergraues Haar und ging auf die Siebzig zu. Mit abwesendem Blick murmelte er einen kurzen Gruß.
Doch als sich der Wagen in Bewegung setzte, sagte er: »Lucas, fahren Sie bitte durch die Old Woods Road. Ich möchte mich vergewissern, ob die Polizei noch da ist.«

Lucas spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Welchen Grund hatte Bailey, dort vorbeizuschauen? Sensationsgier wohl kaum. Er musste seine Gründe haben. Natürlich war Bailey in der Stadt ein hohes Tier. Schließlich war er eine Zeit lang Bürgermeister gewesen. Einerseits würde die Tatsache, dass er dort aufkreuzte, die Aufmerksamkeit von dem Wagen ablenken, in dem er gefahren wurde. Andererseits verließ sich Lucas immer auf das eisige Schaudern, das ihn stets dann überkam, wenn er sich dem wachsamen Auge des Gesetzes näherte, und genau dieses Schaudern spürte er auch jetzt.

»Ganz wie Sie wünschen, Mr. Bailey. Aber warum sollte die Polizei in der Old Woods Road sein?«

»Sie haben wohl die Nachrichten nicht gesehen, Lucas. In der vergangenen Nacht wurden die dreijährigen Zwillinge des Ehepaares, das vor kurzem in das alte Cunningham-Haus eingezogen ist, gekidnappt.«

»Gekidnappt! Das gibt’s doch nicht!«

»Ich fürchte, doch«, sagte Franklin Bailey grimmig. »Aber wer hätte gedacht, dass so etwas bei uns in Ridgefield geschehen könnte! Ich bin den Frawleys schon bei mehreren Gelegenheiten begegnet, und ich schätze sie sehr.«

Lucas passierte zwei Seitenstraßen und bog in die Old Woods Road ein. Vor dem Haus der Frawleys, in das er acht Stunden zuvor eingedrungen war, um die beiden Kleinen zu entführen, hatte die Polizei jetzt Sperrgitter errichtet. Obwohl er sich äußerst unbehaglich fühlte und diesen Ort am liebsten so schnell wie möglich wieder verlassen hätte, tönte eine selbstgefällige innere Stimme: Wenn ihr wüsstet, ihr Idioten!

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen die Medienfahrzeuge in einer Reihe geparkt. Zwei Polizeibeamte hielten vor dem Absperrgitter Wache, um zu verhindern,
dass jemand in die Einfahrt fuhr. Lucas sah, dass sie Notizbücher in der Hand hielten.

Franklin Bailey ließ das hintere Seitenfenster herunter und wurde vom diensthabenden Beamten erkannt, der sich sofort dafür entschuldigte, dass er ihn dort nicht parken lassen dürfe.

Bailey fiel ihm ins Wort. »Ned, ich habe gar nicht die Absicht, hier zu parken. Aber vielleicht kann ich behilflich sein. Ich habe um sieben Uhr einen Termin in New York und werde gegen elf Uhr zurück sein. Wer ist da drinnen, Marty Martinson?«

»Ja, Sir. Und das FBI.«

»Ja, ja, ich weiß, wie das bei solchen Sachen läuft. Geben Sie Marty meine Karte. Ich habe die halbe Nacht Nachrichten gesehen. Die Frawleys sind neu hier, und sie scheinen keine nahen Verwandten in der Nähe zu haben, die ihnen helfen könnten. Sagen Sie Marty, dass ich, wenn ihnen das weiterhilft, bereit bin, als Kontaktperson für die Kidnapper zu dienen. Sagen Sie ihm, ich könne mich erinnern, dass damals beim Lindbergh-Fall ein Professor, der sich als Kontaktperson zur Verfügung gestellt hatte, derjenige war, an den sich die Kidnapper gewandt haben.«

»Ich werde es ihm ausrichten, Sir.« Sergeant Ned Barker nahm die Visitenkarte entgegen und machte sich eine Notiz in seinem Büchlein. Dann sagte er in leicht entschuldigendem Tonfall: »Ich muss die persönlichen Daten von jedem aufnehmen, der hier vorbeifährt, Sir. Sicherlich haben Sie dafür Verständnis.«

»Natürlich.«

Barker blickte Lucas an. »Kann ich mal Ihren Führerschein sehen, Sir?«

Lucas lächelte sein beflissenes, diensteifriges Lächeln. »Selbstverständlich, Sergeant, selbstverständlich.«

»Für Lucas kann ich mich verbürgen«, sagte Franklin Bailey. »Er fährt mich schon seit Jahren.«


»Ich habe meine Anweisungen, Mr. Bailey. Ich bin sicher, Sie haben dafür Verständnis.«

Der Beamte musterte den Führerschein, dann ließ er den Blick über Lucas’ Gesicht gleiten. Kommentarlos reichte er ihm den Führerschein zurück und schrieb etwas in sein Notizbuch.

Franklin Bailey ließ das Fenster wieder hochfahren und lehnte sich zurück. »Gut, Lucas. Dann wollen wir mal. Vermutlich war das alles ja völlig umsonst, aber irgendwie hatte ich das Bedürfnis, es zu tun.«

»Ich finde, das war eine großartige Geste von Ihnen, Sir. Ich habe keine Kinder, aber man kann sich ja vorstellen, wie es den armen Eltern in diesem Augenblick gehen muss.« Ich hoffe nur, es geht ihnen dreckig genug, damit sie die acht Millionen lockermachen, dachte er mit einem stillen Lächeln.
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ZWEI KINDERSTIMMEN, die hartnäckig »Mommy« riefen, rissen Clint aus einem schweren, Chivas-Regal-getränkten Schlaf. Nachdem sie nicht beachtet wurden, versuchten die Zwillinge jetzt, über das hohe Seitenteil des Kinderbetts zu klettern, in dem sie geschlafen hatten.

Angie lag neben ihm und schnarchte vor sich hin, ungeachtet der Rufe der Kinder und des Lärms, den das klappernde Kinderbett verursachte. Er fragte sich, wie viel sie wohl noch getrunken hatte, nachdem er ins Bett gegangen war. Angie blieb oft die halbe Nacht auf und guckte sich alte Filme an, immer eine Flasche Wein in Reichweite. Charlie Chaplin, Greer Garson, Marilyn Monroe, Clark Gable – sie liebte sie alle. »Das waren noch richtige Schauspieler«, schwärmte sie dann mit schwerer Zunge. »Heute sehen die doch alle gleich aus. Blond. Hübsches Gesicht. Botox. Geliftet. Lippen aufgespritzt. Aber vom Schauspielen null Ahnung.«

Erst vor kurzem, nach all den Jahren, die er nun schon mit ihr zusammen war, hatte Clint begriffen, dass Angie neidisch war. Sie wollte auch schön sein. Diese Erkenntnis hatte er später benutzt, um sie zu überreden, bei der Entführung mitzumachen und auf die Kinder aufzupassen. »Wir werden so viel Geld haben, dass du dir alles leisten kannst. Du kannst eine Kur machen, oder du lässt deine Haarfarbe verändern,
oder du gehst zu einem renommierten Schönheitschirurgen, alles kein Problem. Du musst nicht mehr tun, als dich ein paar Tage oder eine Woche um die beiden zu kümmern.«

Er stieß ihr den Ellbogen in die Seite. »Wach auf.«

Sie vergrub den Kopf im Kissen.

Er rüttelte an ihrer Schulter. »Ich hab gesagt, wach auf!«, raunzte er.

Widerstrebend hob sie den Kopf und blickte zum Kinderbett.

»Legt euch wieder hin, ihr zwei! Ihr sollt schlafen!«, zischte sie.

Kathy und Kelly blickten ängstlich in ihr wütendes Gesicht und fingen an zu weinen. »Mommy … Daddy.«

»Hört sofort auf! Aufhören, hab ich gesagt!«

Wimmernd legten sich die beiden Zwillinge wieder hin und klammerten sich aneinander. Nur noch das leise Geräusch ihrer unterdrückten Schluchzer drang aus dem Kinderbett.

»Ruhe, hab ich gesagt!«

Die Schluchzer verebbten. Jetzt war nur noch leises Schniefen zu hören.

Angie stupste Clint in die Seite. »Um Punkt neun Uhr wird Mona sie wieder lieb haben. Keine Minute früher.«
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MARGARET UND STEVE saßen die ganze Nacht mit Marty Martinson und Carlson zusammen. Nach ihrem Ohnmachtsanfall hatte sich Margaret hartnäckig geweigert, in ein Krankenhaus gebracht zu werden. »Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie meine Hilfe brauchen«, hielt sie dem FBI-Agenten entgegen.

Gemeinsam mit Steve beantwortete sie Carlsons Fragen. Noch einmal bekräftigten sie, dass sie keine nennenswerte Geldsumme zusammenbringen könnten, geschweige denn mehrere Millionen Dollar.

»Mein Vater ist gestorben, als ich fünfzehn war«, erklärte Margaret. »Meine Mutter lebt zusammen mit ihrer Schwester in Florida. Sie arbeitet als Sekretärin in einer Arztpraxis. Ich selbst habe noch Schulden von meinem Studiendarlehen, die ich noch weitere zehn Jahre abbezahlen muss.«

»Mein Vater war bei der New Yorker Feuerwehr«, sagte Steve. »Er ist mittlerweile im Ruhestand und lebt mit meiner Mutter in einer Eigentumswohnung in North Carolina. Sie haben sie schon vor einiger Zeit gekauft, bevor die Preise in die Höhe geschossen sind.«

Als sie nach weiteren Verwandten gefragt wurden, gab Steve zu, dass er sich mit seinem Halbbruder Richie nicht besonders gut verstand. »Er ist sechsunddreißig, fünf Jahre älter als ich. Meine Mutter war eine junge Witwe, als sie meinen
Vater kennen lernte. Richie war schon als Kind ziemlich wild. Wir standen uns nie besonders nahe. Und dann kam noch hinzu, dass er Margaret schon kannte, bevor ich sie kennen gelernt habe.«

»Wir waren nicht befreundet«, sagte Margaret schnell. »Wir haben uns auf einer Hochzeit kennen gelernt und ein paarmal miteinander getanzt. Er hat mir zwar einige Tage später eine Nachricht auf Band gesprochen, aber ich habe ihn nicht zurückgerufen. Es war reiner Zufall, dass ich Steve rund einen Monat später an der Universität begegnet bin.«

»Was macht Richie jetzt?«, wandte sich Carlson an Steve.

»Er arbeitet beim Gepäckdienst im Flughafen von Newark. Er hat zwei geschiedene Ehen hinter sich. Sein Studium hat er abgebrochen, gleichzeitig kann er nur schwer ertragen, dass ich meinerseits College und Jurastudium abgeschlossen habe.« Er zögerte. »Ich kann es Ihnen genauso gut gleich sagen. Er hat ein paar Einträge im Jugendstrafregister, und er hat fünf Jahre im Gefängnis gesessen, weil er sich an irgendeiner krummen Geldwäsche-Geschichte beteiligt hat. Aber so etwas wie das hier würde er niemals tun.«

»Mag sein, trotzdem werden wir ihn überprüfen«, entgegnete Carlson. »Doch jetzt überlegen Sie noch einmal genau, ob es vielleicht noch andere Personen gibt, die irgendeinen Groll gegen Sie hegen, oder die vielleicht Kontakt zu den Zwillingen hatten und auf die Idee gekommen sein könnten, sie zu entführen. Waren vielleicht Handwerker in Ihrem Haus, seit Sie hier eingezogen sind?«

»Nein. Mein Vater hat immer alles selbst repariert, und er hat uns alles beigebracht«, erklärte Steve, dessen Stimme müde klang. »Ich habe hier schon etliche Abende und Wochenenden damit zugebracht, die allernötigsten Instandsetzungsarbeiten vorzunehmen. Vermutlich bin ich zur Zeit der beste Kunde beim hiesigen Baumarkt.«

»Was ist mit der Firma, die Sie mit dem Umzug beauftragt haben?«, fragte Carlson als Nächstes.


»Das waren Polizisten, die das als Nebenjob außerhalb ihrer Dienstzeit machen«, antwortete Steve und musste beinahe lächeln. »Die haben alle Kinder. Sie haben mir sogar Fotos gezeigt. Einige von ihnen sind im gleichen Alter wie die Zwillinge.«

»Und was ist mit den Leuten, mit denen Sie zusammenarbeiten?«

»Ich bin erst seit drei Monaten bei der Firma. C.F.G.&Y. ist eine Investmentgesellschaft, die sich auf Rentenfonds spezialisiert hat.«

Als Nächstes griff Carlson die Information auf, dass Margaret vor der Geburt der Zwillinge als Pflichtverteidigerin in Manhattan gearbeitet hatte. »Mrs. Frawley, könnte es sein, dass eine der Personen, die Sie verteidigt haben, etwas gegen Sie hat?«

»Das glaube ich nicht.« Doch dann stockte sie. »Na ja, es hat da einen Mann gegeben, der am Ende lebenslänglich bekam. Ich habe ihn bekniet, sich auf einen Deal mit der Staatsanwaltschaft einzulassen, aber er hat abgelehnt. Als er dann schuldig gesprochen wurde, hat ihm der Richter die Höchststrafe verpasst. Seine Verwandten haben mir Obszönitäten an den Kopf geworfen, als er abgeführt wurde.«

Komisch, dachte sie, während sie zuschaute, wie Carlson sich den Namen des verurteilten Mandanten notierte. Im Moment empfinde ich überhaupt nichts. Es fühlt sich einfach nur taub an.

Um sieben Uhr, als das erste Licht hinter den heruntergelassenen Jalousien durchschimmerte, erhob sich Carlson. »Ich bitte Sie, sich jetzt etwas schlafen zu legen. Sie brauchen einen klaren Kopf, um uns richtig weiterhelfen zu können. Ich werde hier bleiben. Ich verspreche Ihnen, dass wir Ihnen sofort Bescheid geben, falls die Kidnapper Kontakt zu uns aufnehmen, und später am Tag werden wir Sie vielleicht bitten, eine Erklärung gegenüber den Medien abzugeben. Sie können Ihr Schlafzimmer betreten, aber bitte gehen Sie nicht
in die Nähe des Zimmers der Mädchen. Die Leute von der Spurensicherung sind dort immer noch zugange.«

Steve und Margaret nickten stumm. Sie wirkten äußerst erschöpft, als sie aufstanden und durch das Wohnzimmer gingen, um sich nach oben zu begeben.

»Sie machen uns nichts vor«, sagte Carlson zu Martinson. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Sie haben das Geld nicht. Weshalb ich mich frage, ob diese Lösegeldforderung nicht ein Ablenkungsmanöver ist. Vielleicht hat es jemand nur auf die Kinder abgesehen und versucht, uns in die Irre zu führen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, stimmte Martinson zu. »Ist es nicht so, dass in den allermeisten Fällen die Eltern ausdrücklich davor gewarnt werden, die Polizei einzuschalten?«

»So ist es. Ich kann nur beten, dass die beiden Mädchen, während wir hier reden, nicht in einem Flugzeug nach Südamerika unterwegs sind.«




8

AM FREITAGMORGEN WAR die Entführung der Frawley-Zwillinge an der gesamten Ostküste in den Schlagzeilen, und bis zum frühen Nachmittag entwickelte sie sich zu einem nationalen Medienereignis. Im ganzen Land wurde das Geburtstagsfoto der bezaubernden Mädchen mit ihren Engelsgesichtchen, den langen blonden Haaren und ihren blauen Samtkleidchen in den Nachrichtensendungen gezeigt und in den Zeitungen abgedruckt.

Im Wohnzimmer des Hauses an der Old Woods Road wurde eine Kommandozentrale eingerichtet. Um fünf Uhr nachmittags erschienen Steve und Margaret im Fernsehen. Vor ihrem Haus stehend baten sie die Entführer, die Mädchen gut zu behandeln und sie unversehrt freizugeben. »Wir haben kein Geld«, sagte Margaret mit flehender Stimme. »Aber unsere Freunde haben den ganzen Tag telefoniert. Sie wollen für uns sammeln. Sie haben jetzt schon fast zweihunderttausend Dollar beisammen. Bitte begreifen Sie doch, Sie müssen sich geirrt haben, als Sie meinten, wir könnten acht Millionen Dollar aufbringen. Das schaffen wir einfach nicht. Nur, bitte tun Sie unseren Kindern nichts an. Geben Sie sie uns zurück. Ich verspreche Ihnen, dass wir zweihunderttausend Dollar zusammenbekommen werden.«

Steve hatte seinen Arm um Margaret gelegt und fügte hinzu: »Wir bitten Sie, mit uns Kontakt aufzunehmen.
Wir müssen wissen, ob unsere Töchter noch am Leben sind.«

Im Anschluss erschien Captain Martinson auf dem Bildschirm. »Wir geben Ihnen jetzt zusätzlich die Telefon- und die Faxnummer von Franklin Bailey durch, dem ehemaligen Bürgermeister dieser Stadt. Falls Sie Bedenken haben, direkt bei den Frawleys anzurufen, bitten wir Sie, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«

Doch Freitagabend, der ganze Samstag und auch der ganze Sonntag vergingen, ohne dass die Kidnapper das geringste Zeichen von sich gegeben hätten.

Am Montagmorgen geschah es dann, dass sich Katie Couric während ihrer Live-Sendung Today unterbrach, als sie gerade einen pensionierten FBI-Agenten über die Entführung befragte. Mitten im Satz hielt sie plötzlich inne, fasste an ihren Kopfhörer, lauschte aufmerksam und sagte dann: »Es könnte sich um einen üblen Scherz handeln, aber vielleicht ist es auch von größter Wichtigkeit. Wir haben hier jemanden in der Telefonleitung, der behauptet, der Entführer der Frawley-Zwillinge zu sein. Auf seinen Wunsch werden unsere Techniker jetzt den Anrufer direkt zu uns ins Studio schalten.«

Eine raue, offensichtlich verstellte Stimme krächzte in barschem Ton: »Sagen Sie den Frawleys, die Zeit läuft ab. Wir haben gesagt: acht Millionen, und dabei bleibt es auch. Und jetzt hören Sie sich die Kinder an.«

Zwei Kinderstimmen riefen verängstigt: »Mommy und Daddy, wir haben euch lieb.« Und dann platzte es aus einem der Mädchen heraus: »Wir wollen nach Hause!«

 



Fünf Minuten später wurde die fragliche Passage aus der Sendung Steve und Margaret vorgespielt. Martinson und Carlson brauchten nicht erst nachzufragen, ob die Frawleys den Anruf für authentisch hielten. Ihr Gesichtsausdruck sagte genug. Endlich war der Kontakt zu den Kidnappern hergestellt worden.
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EIN ZUNEHMEND NERVÖSER Lucas war sowohl am Samstag- als auch am Sonntagabend kurz zum Hausmeisterhäuschen gefahren, um nach dem Rechten zu sehen. Sich das Geschrei der Zwillinge anzuhören, war das Letzte, worauf er Lust hatte, daher hatte er seinen Besuch auf neun Uhr gelegt, weil er annahm, dass sie zu dieser Zeit schlafen würden.

Am Samstagabend versuchte er sich noch einzureden, dass alles wie geplant lief. Clint versicherte prahlerisch, dass Angie großartig mit den beiden Kleinen zurechtkomme. »Sie haben wirklich brav gegessen, und dann hat sie mit ihnen gespielt. Den Nachmittag über hat sie sie auch mal schlafen gelegt. Sie ist ganz hin und weg von ihnen. Sie wollte ja immer Kinder haben. Aber ich kann dir sagen, es ist fast unheimlich, den beiden zuzuschauen. Das ist, als ob du einen Menschen in zweifacher Ausführung vor dir hast.«

»Hast du sie auf Band aufgenommen?«, fragte Lucas ungerührt.

»Ja, klar. Wir haben sie dazu gebracht, zusammen den Satz aufzusagen: ›Mommy und Daddy, wir haben euch lieb.‹ Sie hören sich richtig gut an. Dann hat eine von beiden angefangen zu plärren: ›Wir wollen nach Hause‹, und Angie ist richtig sauer geworden. Sie hat drohend die Hand gehoben, als ob sie ihr eine runterhauen wollte, und dann haben sie
beide zu weinen angefangen. Das haben wir auch alles auf dem Band.«

Wenigstens das hast du zur Abwechslung einigermaßen hingekriegt, dachte sich Lucas, als er die Kassette einsteckte und sich wieder auf den Weg machte. Wie vorher mit dem Boss vereinbart, fuhr er zu Clancy’s Pub an der Route 7 und kam dort gegen halb elf an. Er folgte den Anweisungen, ließ den Wagen auf dem gut gefüllten Parkplatz unverschlossen stehen, hinterließ die Tonbandkassette auf dem Vordersitz und ging in das Lokal, um ein Bier zu trinken. Als er zum Wagen zurückkehrte, war das Band verschwunden.

Am Sonntagabend konnte er feststellen, dass Angie langsam die Geduld verlor. »Der verdammte Trockner hat den Geist aufgegeben, und natürlich können wir niemanden kommen lassen, um ihn zu reparieren. Du brauchst nicht zu glauben, dass ›Harry‹ sich mit so etwas auskennt«, stieß sie verächtlich aus, während sie zwei identische langärmelige T-Shirts und Latzhosen aus der Waschmaschine holte und sie über einen Wäscheständer hängte. »Ein paar Tage, hast du gesagt. Wie lange soll ich das denn noch aushalten, bitte schön? Jetzt sind es schon drei Tage.«

»Kater Karlo wird uns mitteilen, wo und wann wir die Kinder zurückgeben«, knurrte Lucas sie an, der ihr am liebsten gesagt hätte, sie solle sich zum Teufel scheren.

»Und wie können wir sicher sein, dass er nicht Schiss bekommt und einfach verschwindet und wir am Ende mit den beiden Gören am Hals dastehen?«

Lucas hatte nicht die Absicht gehabt, Angie und Clint in die Einzelheiten von Kater Karlos Plan einzuweihen, doch er hielt es jetzt für notwendig, Angie zu beruhigen. »Da kannst du ganz sicher sein. Er wird morgen früh zwischen acht und neun Uhr in der Today-Sendung mit einer neuen Lösegeldforderung auftreten.«

Das hatte ihr erst mal den Mund gestopft. Ziemlich clever ausgedacht, das muss man dem Boss lassen, dachte Lucas am
folgenden Morgen, als er sich die Sendung anschaute und Zeuge der dramatischen Reaktionen auf den Anruf von Kater Karlo wurde. Wahrscheinlich will jetzt die ganze Welt Geld spenden, damit die beiden Kleinen heil wieder nach Hause kommen.

Aber wir sind diejenigen, die das gesamte Risiko tragen müssen, überlegte er ein paar Stunden später, nachdem er sich im Fernsehen eine Weile das endlose Geschwätz der Kommentatoren über die Entführung angehört hatte. Wir haben die Kinder gekidnappt. Wir verstecken sie. Wir sind diejenigen, die das Geld abholen werden, wenn sie es zusammengekratzt haben. Ich weiß, wer der Boss ist, aber es gibt nichts, was ihn mit mir in Verbindung bringen würde. Angenommen, sie schnappen uns, und ich sage aus, er sei der Anstifter gewesen, würde er mich einfach für verrückt erklären.

Bis zum nächsten Morgen, dem Dienstag, hatte Lucas keine Aufträge mehr. Gegen zwei Uhr konnte er es nicht mehr ertragen, untätig in seiner Wohnung zu sitzen und zu warten. Kater Karlo hatte ihm eingeschärft, sich unbedingt die Abendnachrichten von CBS anzusehen, weil es dann eine neue Nachricht von ihm geben werde.

Er rechnete aus, dass ihm noch genug Zeit für einen Flug blieb. Kurz entschlossen fuhr er zum Flughafen Danbury, in dessen Fliegerklub er Mitglied war. Dort angekommen, mietete er eine der einmotorigen Maschinen und startete zu einer kleinen Runde. Seine Lieblingstour verlief zunächst entlang der Küste von Connecticut bis Rhode Island und dann ein Stückchen über den Atlantik. In sechshundert Meter Höhe über der Erde zu schweben, verlieh ihm das Gefühl, alles vollkommen unter Kontrolle zu haben, und dieses Gefühl brauchte er jetzt.

Es war ein kalter Tag, der Wind wehte schwach, und nur im Westen gab es ein paar Wolken: gutes Flugwetter. Doch obwohl Lucas versuchte, sich zu entspannen und das
befreiende Gefühl zu genießen, durch die Lüfte getragen zu werden, konnte er die ihn ständig plagende Unruhe nicht abschütteln.

Er war sich sicher, dass ihm irgendetwas entgangen war, nur kam er nicht darauf, was das gewesen sein sollte. Die beiden Kleinen zu holen, war kinderleicht gewesen. Die Babysitterin konnte sich nur erinnern, dass die Person, die sie von hinten überfallen hatte, stark nach Schweiß roch.

In diesem Punkt musste man dem Mädel Recht geben, dachte Lucas und verzog die Mundwinkel zu einem kurzen Grinsen, während unter ihm Newport vorüberzog. Könnte nicht schaden, wenn Angie sich ein bisschen mehr darum kümmern würde und jedes Hemd, das Clint abstreifte, umgehend in die Waschmaschine stopfte.

Die Waschmaschine.

Das war es! Diese Kleider, die sie gewaschen hatte. Zwei Paar identische Hemden und Latzhosen. Woher hatte sie die? Die Kinder hatten Schlafanzüge an, als sie sie sich geschnappt hatten. War diese blöde Ziege etwa in ein Geschäft gegangen und hatte nach Klamotten für drei Jahre alte Zwillinge gefragt?

Garantiert war sie so blöd gewesen. Er war sich ganz sicher. Und bald würde irgendjemand in diesem Geschäft ins Grübeln kommen und sich sein Teil zusammenreimen.

Bleich vor Wut zog Lucas, ohne es zu merken, am Steuerknüppel, so dass sich die Nase der Maschine steil nach oben richtete, bis sie fast senkrecht zur Erde stand. Sein Ärger steigerte sich noch, als er seinen Fehler bemerkte und sofort versuchte, das Flugzeug noch abzufangen. Doch es war bereits zu spät und die Maschine geriet um ein Haar in einen überzogenen Zustand. Mit wild pochendem Herzen gelang es ihm schließlich doch, die Nase wieder hinunterzudrücken und Geschwindigkeit aufzunehmen. Als Nächstes wird die dumme Kuh die beiden vielleicht auf einen Hamburger zu McDonald’s ausführen, dachte er und biss sich auf die Unterlippe.
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EINE SCHONENDE WEISE, die neueste Nachricht der Entführer mitzuteilen, gab es nicht. Am Montagabend erhielt Walter Carlson einen Anruf und betrat danach das Wohnzimmer, wo Margaret und Steve Frawley nebeneinander auf der Couch saßen. »Vor fünfzehn Minuten hat der Kidnapper während der Abendnachrichten bei CBS angerufen«, sagte er mit grimmiger Miene. »Sie werden die Passage jetzt wiederholen. Darauf ist dieselbe Aufnahme mit den Stimmen der Zwillinge zu hören, die heute Morgen bei Katie Couric abgespielt wurde, aber mit einem Zusatz.«

Es ist, als ob man zuschauen würde, wie Menschen gefoltert werden, dachte er beim Anblick ihrer entsetzten Mienen, als die klägliche Kinderstimme zu hören war: »Wir wollen nach Hause …«

»Das ist Kelly«, flüsterte Margaret.

Eine Pause …

Dann ertönte das Heulen der Zwillinge.

Margaret schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich … ich  … ich kann das nicht …«

Eine schneidende, offensichtlich verstellte Stimme meldete sich: »Acht Millionen. Und ich will sie sofort. Das ist mein letztes Wort.«

»Margaret«, unterbrach Walter Carlson und blickte ihr mit fester Miene ins Gesicht, »Sie müssen versuchen, die positive
Seite zu sehen. Die Entführer halten Kontakt zu uns. Wir haben den Beweis, dass Ihre Töchter am Leben sind. Wir werden sie finden.«

»Und was ist mit den acht Millionen Dollar Lösegeld, stellen Sie die auch zur Verfügung?«, fragte Steve bitter.

Carlson war sich unschlüssig, ob er ihnen zu diesem Zeitpunkt schon Hoffnungen machen sollte. Sein Kollege Dom Picella hatte heute mit einer Reihe von Agenten den ganzen Tag bei C.F.G.&Y. zugebracht, der Investmentgesellschaft, bei der Steve seit kurzem angestellt war. Sie hatten Steves Kollegen befragt, um herauszufinden, ob es Leute gab, die ihm nicht wohlgesonnen waren oder die sich vielleicht selbst Hoffnungen auf seinen Posten gemacht hatten. Die Firma war vor nicht allzu langer Zeit mit der Anschuldigung in die Schlagzeilen geraten, Insidergeschäfte getätigt zu haben, und Picella hatte erfahren, dass für den heutigen Abend in aller Eile eine Vorstandssitzung einberufen worden war, mit Konferenzschaltungen zu den Direktoren in aller Welt. Das Gerücht ging um, dass die Unternehmensspitze erwäge, das Lösegeld für die Frawley-Zwillinge zu stellen.

»Eine der Sekretärinnen ist eine Tratschtante, wie sie im Buche steht«, hatte Picella Carlson am späten Nachmittag berichtet. »Sie meinte, der gute Ruf der Firma habe ziemlich gelitten wegen einiger nicht ganz astreiner schneller Geschäfte, die in letzter Zeit gelaufen seien. Gerade erst haben sie mal eben schlappe fünfhundert Millionen Dollar gezahlt, ein Bußgeld, das ihnen von der Börsenaufsichtsbehörde auferlegt wurde, und die Presseberichte darüber waren katastrophal. Ihrer Meinung nach wäre es viel effektiver, wenn sie sich entschließen würden, das Lösegeld zu zahlen, als wenn sie eine Reihe PR-Agenturen damit beauftragen würden, das Image des Unternehmens wieder aufzubessern. Die Vorstandssitzung ist für heute Abend acht Uhr anberaumt.«

Carlson betrachtete die Frawleys, die in den drei Tagen, seit die Zwillinge entführt worden waren, um Jahre gealtert
schienen. Ihre Gesichter waren bleich, die Augenlider schwer vor Müdigkeit, die Schultern eingesunken. Er wusste, dass sie beide den ganzen Tag über keinen einzigen Bissen zu sich genommen hatten. Er wusste aus Erfahrung, dass dies normalerweise der Zeitpunkt war, an dem sich hilfsbereite Verwandte einfanden, aber er hatte mitbekommen, wie Margaret ihre Mutter am Telefon bat, in Florida zu bleiben. »Mom, du würdest mir mehr helfen, wenn du die ganze Zeit über für uns betest«, hatte sie mit brechender Stimme gesagt. »Wir halten dich auf dem Laufenden, aber wenn du hier wärst und wir uns die ganze Zeit weinend in den Armen lägen – ich glaube, das könnte ich nicht durchstehen.«

Steves Mutter hatte gerade erst eine Knieoperation hinter sich und konnte weder reisen noch allein gelassen werden. Freunde hatten das Haus mit Anrufen überschüttet, doch sie wurden gebeten, die Leitung rasch wieder freizugeben, falls sich die Entführer direkt bei den Frawleys melden sollten.

Walter Carlson zögerte. Er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er richtig handelte. Doch dann sagte er: »Margaret, Steve, ich möchte Ihnen auf keinen Fall falsche Hoffnungen machen, die sich schon sehr bald wieder zerschlagen könnten, aber, Steve, der Vorstandsvorsitzende Ihrer Firma hat eine außerordentliche Vorstandssitzung einberufen. Nach allem, was ich gehört habe, besteht die Möglichkeit, dass sie beschließen werden, das Lösegeld zu zahlen.«

Hoffentlich habe ich nichts Falsches gesagt, überlegte er, als er sah, wie die aufkeimende Hoffnung sich auf ihren Gesichtern abzeichnete. »Etwas anderes: Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht«, fuhr er fort, »aber ich für mein Teil bin hungrig. Ihre Nachbarin hat mit einem der Beamten gesprochen und lässt Ihnen ausrichten, dass sie ein Abendessen für Sie gekocht hat. Sie würde es Ihnen vorbeibringen, wann immer es Ihnen passt.«

»Wir werden etwas essen«, sagte Steve entschlossen. Er sah Carlson an. »Ich weiß, es klingt verrückt. Ich bin noch ganz
neu bei C.F.G.&Y., aber irgendwo in meinem Hinterkopf hatte sich schon der Gedanke eingeschlichen, ob sie nicht vielleicht, nur ganz vielleicht, anbieten würden, das Lösegeld zu zahlen. Acht Millionen Dollar sind für die nur ein Klacks.«

Sieh mal einer an, dachte Carlson. Vielleicht ist der Halbbruder doch nicht das einzige schwarze Schaf der Familie. Wäre es denkbar, dass Steve Frawley hinter dem Ganzen steckt?
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KATHY UND KELLY blickten erschrocken auf. Sie saßen auf dem Sofa und hatten sich Zeichentrickvideos angeschaut, aber jetzt hatte Mona auf Fernsehen umgeschaltet und sah sich die Nachrichten an. Sie hatten Angst vor Mona. Vorhin hatte jemand Harry angerufen, und danach hatte er Mona angebrüllt. Er war wütend, weil Mona Kleider für sie gekauft hatte.

Mona hatte zurückgeschrien. »Ja, sollen sie vielleicht drei Tage lang in ihren Schlafanzügen rumlaufen? Natürlich habe ich ein paar Kleider gekauft, und auch Spielsachen, und ein paar Videos und, falls du es vergessen haben solltest, ich habe auch das Kinderbett in diesem medizinischen Spezialgeschäft gekauft. Übrigens habe ich auch Cornflakes, Orangensaft und Obst eingekauft. Und du könntest jetzt deine große Klappe halten und für uns alle ein paar Hamburger besorgen. Ich hab keine Lust zu kochen. Kapiert?«

Und dann, gerade als Harry mit den Hamburgern zurückkam, hörten sie den Mann im Fernsehen sagen: »Ich höre gerade von der Regie, dass wir den Entführer der Frawley-Zwillinge in der Leitung haben.«

»Die reden über uns«, flüsterte Kathy.

Sie lauschten, und dann kam Kellys Stimme aus dem Fernseher: »Wir wollen nach Hause.«


Kathy versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. »Ich will jetzt wirklich nach Hause«, sagte sie, »ich will zu meiner Mommy. Mir ist schlecht.«

»Ich versteh kein Wort von dem, was die Kleine sagt«, beschwerte sich Harry.

»Manchmal verstehe ich auch nichts, wenn sie miteinander reden«, sagte Angie ärgerlich. »Sie unterhalten sich in Zwillingssprache. Darüber hab ich mal was gelesen.« Mit einer wegwerfenden Geste wechselte sie das Thema. »Warum hat Kater Karlo ihnen nicht gesagt, wo sie das Geld hinterlegen sollen? Worauf wartet er? Warum hat er nur gesagt: ›Ich melde mich bald wieder‹?«

»Bert sagt, das ist seine Methode, um sie weich zu klopfen. Morgen wird er wieder Kontakt aufnehmen.«

Clint/Harry hielt immer noch die McDonald’s-Tüte in der Hand. »Lasst uns essen, solange die Sachen noch warm sind. Kommt an den Tisch, Kinder.«

Kelly sprang vom Sofa auf, doch Kathy legte sich hin und rollte sich zusammen. »Ich will nichts essen. Mir ist schlecht.«

Angie ging schnell zum Sofa und legte Kathy die Hand auf die Stirn. »Dieses Kind hat Fieber.« Sie blickte zu Clint. »Beeil dich mit dem Essen. Danach gehst du noch schnell Baby-Aspirin besorgen. Das fehlte gerade noch, dass sich eine von den beiden eine Lungenentzündung holt.«

Sie beugte sich über Kathy. »Komm, mein Engel, nicht weinen. Mona wird sich um dich kümmern. Mona hat dich lieb.« Sie warf einen ärgerlichen Blick zum Tisch, wo Kelly gerade einen ersten Bissen von ihrem Hamburger nahm, dann küsste sie Kathy auf die Wange. »Mona hat dich besonders gern, Kathy. Du bist viel netter als deine Schwester. Du bist Monas kleiner Liebling, weißt du?«
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IM KONFERENZSAAL VON C.F.G.&Y. an der Park Avenue wartete Robinson Alan Geisler, der Vorstandsvorsitzende, ungeduldig darauf, dass die auswärtigen Mitglieder des Vorstands ihre Anwesenheit auf der Sitzung bestätigten. Seine Stellung war bereits bedrohlich ins Wanken geraten, eine Folge der Strafzahlung, die die Börsenaufsichtskommission dem Unternehmen auferlegt hatte. Zudem war Geisler sich nur allzu bewusst, dass sich die Haltung, die er in der Frage der Lösegeldzahlung für die Frawley-Zwillinge einzunehmen gedachte, als entscheidender Fehler erweisen könnte. Zwanzig Jahre war er nun bei der Firma, an der Spitze jedoch erst seit elf Monaten, und so wusste er, dass ihm in den Augen vieler immer noch seine enge Beziehung zum vorigen Firmenchef als Makel anhaftete.

Die Frage war schlicht und ergreifend: Was würde passieren, wenn C.F.G.&Y. anbieten würde, die acht Millionen Dollar Lösegeld zu zahlen? Wäre es der erhoffte PR-Knüller, oder würden dadurch nicht vielmehr, wie manche Vorstandsmitglieder glaubten, andere Kidnapper geradezu ermuntert, es ihrerseits zu versuchen?

Gregg Stanford, der Leiter der Finanzabteilung, vertrat letzteren Standpunkt. »Es ist eine schreckliche Situation, aber wenn wir dieses Mal zahlen, um die Zwillinge freizubekommen  – was sollen wir dann tun, wenn die Frau oder das Kind
eines anderen Mitarbeiters gekidnappt wird? Unser Unternehmen ist weltweit vertreten, und an einem guten Dutzend Orten, an denen wir Filialen unterhalten, besteht schon jetzt die potenzielle Gefahr, dass etwas in dieser Art passiert.«

Geisler schätzte, dass mindestens ein Drittel der fünfzehn Mitglieder des Vorstands zu dieser Ansicht tendierten. Andererseits, sagte er sich, wie würde ein Unternehmen dastehen, das soeben ein Bußgeld von fünfhundert Millionen Dollar bezahlt hat und sich jetzt weigert, einen Bruchteil dieser Summe zu zahlen, um das Leben zweier kleiner Mädchen zu retten? Das war das Hauptargument, das er vorbringen wollte. Wenn die Sache aber schief lief – sie zahlten das Geld, und nächste Woche würde das Kind eines anderen Angestellten gekidnappt –, dann wäre er derjenige, den man dafür in die Wüste schicken würde, dachte er grimmig.

Im Alter von sechsundfünfzig Jahren hatte Rob Geisler endlich die Position erreicht, die er immer angestrebt hatte. Von der Statur her ziemlich klein und schmächtig, hatte er immer gegen die unvermeidlichen Vorurteile kämpfen müssen, die einem kleingewachsenen Mann in der Welt des Business entgegenschlugen. Er hatte es bis an die Spitze geschafft, weil er als Finanzgenie galt und gezeigt hatte, dass er imstande war, mit Macht umzugehen und ein Unternehmen zu konsolidieren. Doch auf dem Weg nach oben hatte er sich auch viele Feinde gemacht, und mindestens drei von ihnen saßen in diesem Augenblick zusammen mit ihm am Tisch.

Inzwischen war auch der letzte der von außerhalb erwarteten Vorstände eingetroffen, und alle Blicke richteten sich nunmehr auf Geisler. »Sie wissen alle, aus welchem Grund wir hier zusammengekommen sind«, begann er knapp, »und ich bin mir sehr wohl bewusst, dass manche unter Ihnen das Gefühl haben, wir würden vor den Kidnappern kapitulieren, wenn wir anbieten, das verlangte Lösegeld zu zahlen.«

»Das ist genau das, was einige von uns denken, Rob«, warf Gregg Stanford ruhig ein. »Dieses Unternehmen hat bereits
genug unter schlechter Publicity gelitten. Wir sollten daher noch nicht einmal in Erwägung ziehen, mit Kriminellen zu kooperieren.«

Geisler warf seinem Kollegen einen verächtlichen Blick zu. Er machte nicht den geringsten Versuch, seine tiefe Antipathie zu verbergen. Stanford war das perfekt medientaugliche Musterbeispiel eines leitenden Managers. Er war sechsundvierzig Jahre alt, eins dreiundneunzig groß, ungewöhnlich gut aussehend, mit rötlichen, sonnengebleichten Haaren und perfekten Zähnen, die immer aufblitzten, wenn er lächelte, und das tat er fast immer. Stanford war immer untadelig gekleidet und blieb stets liebenswürdig, selbst wenn er einem Freund in den Rücken fiel. Er war durch geschickte Heiratspolitik in die oberen Etagen der Geschäftswelt vorgedrungen  – seine dritte und aktuelle Ehefrau war eine Alleinerbin, deren Familie zehn Prozent des Aktienkapitals der Firma gehörte.

Geisler wusste, dass Stanford scharf auf seinen Posten war. Und selbst wenn dieser sich mit seiner strikten Haltung, unter keinen Umständen auf Lösegeldforderungen einzugehen, im Vorstand durchsetzte, wäre Geisler im Endeffekt derjenige, den die Medien aufs Korn nehmen würden, wenn das Unternehmen öffentlich bekannt gab, dass es nicht für die Lösegeldforderung aufkommen werde.

Er gab der Sekretärin, die die Sitzung protokollierte, ein Zeichen, worauf sie sich erhob und den Fernseher einschaltete. »Ich möchte, dass Sie sich dies ansehen«, sagte Geisler eindringlich. »Und dann versetzen Sie sich einmal in die Lage der Frawleys.«

Auf seinen Wunsch hin hatte die Medienabteilung ein Videoband angefertigt, auf dem die Abfolge der Ereignisse zusammengestellt worden war: zuerst die Außenansicht des Hauses, dann die verzweifelten Bitten der Eltern an die Kidnapper, der Anruf bei Katie Couric und der zweite Anruf während der CBS-Nachrichten. Das Band endete mit der
kläglichen Kinderstimme, die »Wir wollen nach Hause!« rief, danach war das verängstigte Weinen der Zwillinge zu hören und schließlich die letzte Drohung des Entführers.

»Die meisten von uns hier am Tisch haben selbst Kinder«, sagte er. »Wir müssen wenigstens den Versuch unternehmen, diese Kinder zu retten. Das ist das Mindeste, was wir tun können. Vielleicht scheitern wir damit. Vielleicht gelingt es uns, das Geld zurückzubekommen, vielleicht auch nicht. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass irgendjemand in diesem Raum, der diese Bilder gesehen hat, noch kalten Herzens gegen die Zahlung des Lösegelds stimmen wird.«

Er beobachtete, wie sich die Blicke aller in Erwartung seiner Reaktion auf Gregg Stanford richteten. »Wer sich mit Hunden schlafen legt, steht mit Flöhen auf. Ich bin der Ansicht, dass wir unter keinen Umständen mit Kriminellen kooperieren sollten«, sagte Stanford. Er blickte vor sich auf die Tischplatte und drehte dabei seinen Füllfederhalter in den Händen.

Norman Bond war der Nächste, der sich zu Wort meldete: »Ich war derjenige, der Steve Frawley zu uns geholt hat, und ich glaube, ich habe mit ihm eine sehr gute Wahl getroffen. Für die anstehende Entscheidung spielt es zwar keine Rolle, aber ich bin sicher, dass er ein Riesengewinn für die Zukunft unseres Unternehmens sein wird. Ich plädiere dafür, das Lösegeld zu zahlen, und ich möchte darauf dringen, dass der Vorstand darüber einen einstimmigen Beschluss herbeiführt. Sie, Gregg, möchte ich daran erinnern, dass sich vor vielen Jahren J. Paul Getty zunächst geweigert hat, ein Lösegeld für einen seiner Enkel zu zahlen, dass er aber später seine Meinung geändert hat, als die Entführer ihm das abgeschnittene Ohr seines Enkels per Post zugeschickt haben. Diese beiden Kinder schweben in großer Gefahr, und je schneller wir uns entschließen, sie zu retten, desto größer sind die Chancen, dass die Entführer nicht in Panik geraten und ihnen etwas antun.«


Diese Unterstützung kam für Geisler unerwartet. Er und Bond gerieten bei Vorstandssitzungen häufig aneinander. Bond hatte Frawley angeworben, obwohl drei Kandidaten aus dem Unternehmen sich berechtigte Hoffnungen auf den Posten gemacht hatten. Frawley war praktisch als Quereinsteiger in das obere Management aufgerückt. Geisler hatte Bond ausdrücklich davor gewarnt, sich jemanden von außerhalb des Unternehmens zu holen, doch Bond hatte sich unbeirrt für Frawley eingesetzt. »Er kann beide Abschlüsse vorweisen, Betriebswirtschaft und Jura«, hatte er ihm vorgehalten. »Er ist sehr beschlagen, und er ist solide.«

Geisler hatte eher erwartet, dass Bond, Ende vierzig, geschieden und kinderlos, sich gegen die Zahlung des Lösegelds aussprechen würde, vielleicht weil er sich verantwortlich für die entstandene Situation fühlte. Schließlich war er derjenige gewesen, der Frawley eingestellt hatte.

»Ich danke Ihnen, Norman«, sagte er. »Und für all diejenigen, die immer noch nicht überzeugt sind, dass es für unser Unternehmen nur eine richtige Option gibt, nämlich einem seiner Angestellten beizustehen, der sich in einer ausweglosen Notlage befindet, schlage ich vor, dass wir uns das Video noch einmal ansehen und anschließend abstimmen.«

Um Viertel vor neun stimmte der Vorstand mit vierzehn Stimmen bei einer Gegenstimme für die Zahlung des Lösegelds. Geisler wandte sich an Stanford. »Ich verlange einen einstimmigen Beschluss«, sagte er in eisigem Ton. »Danach steht es Ihnen frei, wie Sie es schon früher praktiziert haben, die Medien über eine anonyme Quelle wissen zu lassen, dass Ihrer Meinung nach die Kinder durch die Zahlung des Lösegelds eher in noch größere Gefahr geraten könnten. Aber solange ich auf diesem Stuhl sitze und nicht Sie, verlange ich einen einstimmigen Beschluss.«

Gregg Stanfords Lächeln hatte fast etwas von einem hämischen Grinsen. Er nickte. »Von mir aus kann der Beschluss auch einstimmig gefasst werden«, sagte er. »Und wenn Sie
sich morgen früh für das Pressefoto vor diese Bruchbude stellen, in der die Frawleys wohnen, dann werden sich bestimmt alle hier Anwesenden drängeln, um mit aufs Bild zu kommen.«

»Sie natürlich eingeschlossen?«, fragte Geisler sarkastisch.

»Nein, ohne mich«, sagte Stanford und erhob sich. »Ich hebe mir meinen Auftritt vor den Medien für einen anderen Tag auf.«
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ES GELANG MARGARET, ein paar Bissen von dem gebratenen Huhn zu essen, das Rena Chapman, ihre Nachbarin, zum Abendessen gebracht hatte. Während Steve nach dem Essen zusammen mit FBI-Agent Carlson auf die ersten Nachrichten über das Ergebnis der Vorstandssitzung von C.F.G.&Y. wartete, schlüpfte sie aus dem Wohnzimmer und ging nach oben in das Zimmer der Zwillinge.

Es war der einzige Raum, den sie fertig renoviert hatten, bevor sie eingezogen waren. Steve hatte die Wände hellblau gestrichen und einen billig erstandenen Restposten weißen Teppichboden auf den alten rissigen Dielen verlegt. Und dann waren sie in einem Antikgeschäft auf ein weißes Himmelbett und eine dazu passende Kommode gestoßen.

Uns war klar, dass es sinnlos gewesen wäre, zwei Einzelbetten zu kaufen, ging es Margaret durch den Kopf, als sie sich auf den niedrigen Stuhl setzte, der schon in ihrem eigenen Kinderzimmer gestanden hatte. Am Ende hätten sie doch in einem Bett geschlafen, und so haben wir ein bisschen Geld gespart.

Die Leute vom FBI hatten die Betttücher, Decken, Kopfkissenbezüge und die Tagesdecke mitgenommen, um sie auf DNS-Spuren zu untersuchen. Sie hatten die Möbel nach Fingerabdrücken abgesucht und einige Kleider der Zwillinge mitgenommen, damit die Polizeihunde, die in den letzten
drei Tagen von Beamten der Staatspolizei von Connecticut durch die nahe gelegenen Parks geführt wurden, ihren Geruch aufnehmen konnten. Margaret wusste, was diese Suche bedeutete. Die Polizei ging in solchen Fällen immer von der Möglichkeit aus, dass die Entführer die Zwillinge sofort getötet und in der Nähe vergraben hatten. Doch das glaube ich nicht, dachte sie. Sie sind nicht tot. Ich würde es spüren, wenn sie tot wären.

Am Samstag, als die Leute von der Spurensicherung fertig gewesen waren und sie und Steve vor den Fernsehkameras gesprochen hatten, war es für sie eine kurze Entlastung gewesen, das Zimmer der Mädchen aufzuräumen und das Bett mit frischer Cinderella-Bettwäsche zu beziehen. Sie werden müde und verängstigt sein, wenn sie nach Hause kommen, hatte Margaret gedacht. Ich werde mich als erstes mit ihnen ins Bett legen, bis sie sich wieder beruhigt haben.

Sie schauderte. Mir wird einfach nicht warm, dachte sie. Selbst mit einem Pullover unter der Trainingsjacke wird mir nicht warm. So muss sich Anne Morrow Lindbergh gefühlt haben, als ihr Baby entführt wurde. Sie hat darüber ein Buch geschrieben; ich habe es gelesen, als ich auf der Highschool war. Der Titel lautete Stunden von Gold, Stunden von Blei.

Bleierne Stunden. Auch ich empfinde diese bleierne Schwere. Ich will meine beiden Engelchen wiederhaben.

Margaret stand auf und lief zur Fensterbank. Sie bückte sich und nahm die beiden abgewetzten Teddybären in den Arm, die heiß geliebten Kuscheltiere der Zwillinge. Sie drückte sie fest an sich.

Sie blickte aus dem Fenster und bemerkte zu ihrer Überraschung, dass es angefangen hatte zu regnen. Den ganzen Tag über war es sonnig gewesen – kalt, aber sonnig. Kathy hatte sich gerade eine Erkältung geholt. Margaret spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie kämpfte gegen das aufkommende Schluchzen und versuchte, an das zu denken, was FBI-Agent Carlson gesagt hatte.


Das FBI sucht fieberhaft nach den Zwillingen – Dutzende von Agenten sind unterwegs. Andere durchkämmen die Akten im FBI-Hauptsitz in Quantico und überprüfen jeden, der in irgendeiner Weise mit Erpressung oder Kindesmissbrauch zu tun hatte. Außerdem verhören sie vorbestrafte Sexualtäter, die in der näheren Umgebung leben.

Mein Gott, nur das nicht, dachte sie schaudernd. Wenn sich nur niemand an ihnen vergreift.

Captain Martinson schickt seine Beamten in jedes Haus dieser Stadt, um die Leute zu fragen, ob ihnen irgendetwas Verdächtiges aufgefallen ist. Sie haben sogar mit dem Makler gesprochen, der uns damals das Haus verkauft hat, um zu erfahren, ob es andere Leute gegeben hat, die sich dafür interessiert haben und daher mit dem Grundriss des Hauses vertraut sein könnten. Captain Martinson und FBI-Agent Carlson sagen beide, es sei nur eine Frage der Zeit, bis der erste Hinweis auftauchen würde. Irgendjemand muss etwas gesehen haben. Handzettel mit dem Bild der Mädchen sollen gedruckt und im ganzen Land verteilt werden. Ihr Bild wurde im Internet veröffentlicht. Und sie sind in allen Zeitungen auf der ersten Seite abgebildet.

Mit den Teddybären im Arm lief Margaret zum Schrank und öffnete ihn. Mit der Hand fuhr sie über die Samtkleidchen, die die Zwillinge bei der Geburtstagsparty getragen hatten. Ihr Blick blieb an ihnen hängen. Die Mädchen hatten Schlafanzüge an, als sie entführt wurden. Ob sie die immer noch trugen?

Hinter ihr wurde die Tür geöffnet. Margaret drehte sich um, erblickte Steve und sah seiner erleichterten Miene sofort an, dass die Firma sich bereit erklärt hatte, das Lösegeld zu stellen. »Sie werden es sofort bekannt geben!« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Morgen früh werden dann der Chef und einige Leute aus dem Vorstand zu uns kommen, und wir werden gemeinsam vor die Kameras treten. Wir werden um Anweisungen bitten, wie die Geldübergabe
vonstatten gehen soll, und wir werden ein Lebenszeichen von den Mädchen verlangen.«

Er zögerte kurz. »Margaret, das FBI möchte, dass wir uns beide einem Test mit dem Lügendetektor unterziehen.«
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AM MONTAGABEND UM Viertel nach neun saß Lucas in seiner Wohnung, die über einem etwas heruntergekommenen Haushaltswarengeschäft nahe der Main Street von Danbury lag, und sah fern, als das normale Programm unterbrochen und eine Sondernachricht angekündigt wurde. C.F.G.&Y. hatte sich bereit erklärt, die Lösegeldsumme für die Frawley-Zwillinge zu zahlen. Nur wenige Augenblicke später klingelte das besondere Handy. Lucas schaltete das Aufnahmegerät ein, das er auf dem Heimweg vom Flughafen gekauft hatte.

»Die Sache kommt langsam in Gang«, flüsterte eine heisere Stimme.

Von mir aus kannst du dich noch so anstrengen, dachte Lucas höhnisch. Die Bullen verfügen über ziemlich ausgeklügelte Stimmerkennungsmethoden. Und falls etwas schief läuft, dann hab ich immer noch etwas in der Hand, um mit ihnen ins Geschäft zu kommen. Dann werde ich dich verpfeifen, mein Junge.

»Ich hab’s gerade im Fernsehen gesehen«, sagte er.

»Vor einer Stunde hab ich Harry angerufen«, fuhr Kater Karlo fort. »Im Hintergrund hat eine der beiden Kleinen geweint. Wann haben Sie zuletzt dort nach dem Rechten gesehen?«

»Ich war gestern Abend dort. Ich vermute, es geht ihnen gut.«


»Kümmert sich Mona auch um sie? Ich möchte nicht, dass irgendjemand Bockmist baut.«

Lucas konnte sich nicht verkneifen, seinem Ärger Luft zu machen. »Diese blöde Zicke kümmert sich so rührend um die beiden, dass sie dämlich genug war, Zwillingsklamotten für sie zu kaufen.«

»Was? Wo?« Diesmal war die Stimme nicht verstellt.

»Keine Ahnung.«

»Hat sie vielleicht vor, die beiden noch hübsch anzuziehen, bevor wir sie irgendwo abladen? Die Bullen werden die Klamotten zurückverfolgen, und dann wird irgendeine Verkäuferin sagen: ›Na klar kann ich mich an die Frau erinnern, die zweimal die gleichen Sachen für Dreijährige gekauft hat.‹«

Es gefiel Lucas, dass Kater Karlo allmählich etwas außer Fassung geriet. Das nahm ihm ein bisschen von der nagenden Angst, die ihn selbst quälte. Alles Mögliche konnte schief gehen. Das wusste er nur zu genau. Und er hatte das Bedürfnis, seine Sorgen mit jemandem zu teilen. »Ich hab Harry gesagt, er soll sie nicht mehr aus dem Haus lassen«, sagte er.

»In achtundvierzig Stunden haben wir es hinter uns, und dann kann jeder machen, was er will«, sagte Kater Karlo. »Morgen werde ich Kontakt aufnehmen und die Anweisungen für die Geldübergabe durchgeben. Am Mittwoch holen Sie sich das Bargeld. Mittwochabend werde ich Ihnen sagen, wo Sie die Kinder abladen werden. Und stellen Sie sicher, dass sie genau dieselben Sachen anhaben, die sie getragen haben, als Sie sie geholt haben.«

Die Verbindung wurde beendet.

Lucas drückte auf die Stopp-Taste des Aufnahmegeräts. Sieben Millionen für dich, jeweils eine halbe Million für mich und für Clint, dachte er. Ich glaube, lieber Kater Karlo, darüber müssen wir noch mal reden.
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DER ZEITPUNKT, AN DEM Robinson Geisler mit Margaret und Steve Frawley vor die versammelten Medien treten sollte, war auf Dienstagmorgen zehn Uhr festgesetzt worden. Alle übrigen Vorstandsmitglieder hatten es vorgezogen, der Veranstaltung fern zu bleiben. Einer von ihnen hatte Geisler gegenüber geäußert: »Ich habe zwar dafür gestimmt, das Lösegeld zu zahlen, aber ich habe selbst drei kleine Kinder. Ich möchte niemanden auf den Gedanken bringen, sie zu entführen.«

Margaret hatte fast die ganze Nacht über wach gelegen. Um sechs Uhr stand sie auf. Lange blieb sie unter der Dusche stehen, ließ sich das heiße Wasser über das Gesicht laufen, spürte die Wärme auf der Haut, wünschte, sie könnte das eisige Gefühl aus ihrem Körper vertreiben. Dann hüllte sie sich in Steves dicken Bademantel und legte sich wieder ins Bett. Steve war schon aufgestanden und wollte eine Runde joggen. Er war über den Hinterausgang aus dem Haus geschlüpft, um der Presse zu entgehen. Margaret schloss die Augen. Nach der schlaflosen Nacht überkam sie plötzlich eine bleierne Müdigkeit.

Es war bereits neun Uhr, als Steve sie weckte und ein Tablett mit Kaffee, Toast und Saft auf dem Nachttisch abstellte. »Gerade ist Mr. Geisler gekommen«, sagte er. »Es wird langsam Zeit, dass du aufstehst, Schatz. Ich bin so froh,
dass du noch ein bisschen geschlafen hast. Wenn es so weit ist, komm ich wieder rauf und sag dir Bescheid.«

Margaret zwang sich, den Orangensaft zu trinken und ein bisschen Toast zu essen. Dann stand sie auf und zog sich an, nippte zwischendurch an ihrem Kaffee. Als sie jedoch in ihre schwarzen Jeans schlüpfte, hielt sie inne. Vor einer Woche war ich in der Einkaufspassage an der Route 7, um die Geburtstagskleider für die Zwillinge zu kaufen, erinnerte sie sich. Bei der Gelegenheit bin ich noch kurz in das Sportgeschäft und hab mir einen neuen Jogginganzug gekauft, einen roten, weil die Zwillinge mein altes rotes Sweatshirt so mochten. Vielleicht lassen die Kidnapper die beiden ja Fernsehen gucken. Vielleicht können sie uns in einer knappen halben Stunde sehen.

»Ich mag Rot, weil es eine fröhliche Farbe ist«, hatte ihr Kelly in feierlichem Ton erklärt.

Für die Mädchen werde ich heute rote Sachen anziehen, dachte Margaret kurz entschlossen und holte den neuen Anzug aus dem Schrank. Rasch schlüpfte sie hinein, während sich ihre Gedanken auf das richteten, was Steve ihr zuvor gesagt hatte. Nach der Sendung sollten sie sich dem Test mit dem Lügendetektor unterziehen. Wie können sie überhaupt auf den Gedanken kommen, ich und Steve hätten etwas damit zu tun, dachte sie. Das ist doch krank.

Nachdem sie ihre Sneaker angezogen hatte, machte sie das Bett und setzte sich auf die Bettkante, die Hände gefaltet, den Kopf gesenkt. Lieber Gott, mach, dass sie gesund wieder nach Hause kommen. Bitte. Bitte.

Sie hatte nicht gemerkt, dass Steve eingetreten war, bis er fragte: »Bist du fertig, Liebling?« Er ging zu ihr, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Dann wanderten seine Finger über ihre Schultern und strichen ihr durch die Haare.

Margaret war nicht entgangen, dass er gestern kurz vor einem Zusammenbruch stand, bevor sie erfahren hatten, dass die Firma das Lösegeld stellen würde. Als sie dann in der
Nacht wach im Bett lag, hatte sie gemeint, er schliefe, doch irgendwann hatte er leise gesagt: »Marg, es ist alles wegen meinem Bruder. Nur deshalb will das FBI den Lügendetektortest. Ich weiß, was diese Leute denken. Dass Richie am Freitag plötzlich nach North Carolina zu Mom gefahren ist, sieht für sie so aus, als ob er sich ein Alibi verschaffen wollte. Schließlich hat er sie bestimmt schon ein Jahr nicht mehr besucht. Und als ich zu Carlson gesagt habe, mir wäre auch schon der Gedanke gekommen, ob nicht die Firma das Lösegeld zahlen könnte, wurde mir sofort klar, dass ich mich damit verdächtig gemacht hatte. Aber das ist schließlich Carlsons Job. Ich will ja selbst, dass er alles und jeden verdächtigt.«

Carlsons Job ist es, meine Kinder zu finden, dachte Margaret, als sie und Steve die Treppe hinuntergingen. Im Eingangsbereich ging sie auf Robinson Geisler zu. »Ich bin Ihnen und Ihrem Unternehmen unendlich dankbar«, sagte sie. Steve öffnete die Haustür und nahm sie bei der Hand, als das Blitzlichtgewitter auf sie niederging. Zusammen mit Geisler gingen sie zu den Tischen und Stühlen, die für das Interview aufgestellt worden waren. Sie war froh, dass Franklin Bailey, der sich als Mittelsmann angeboten hatte, ebenfalls anwesend war. Sie hatte ihn kennen gelernt, als sie auf dem Postamt Briefmarken gekauft hatte. Kelly war ungestüm zur Tür hinausgerannt und wäre fast auf die befahrene Straße geraten, wenn er sie nicht auf dem Gehweg abgefangen hätte.

Es hatte aufgehört zu regnen. Ein Hauch von Frühling lag an diesem Märzmorgen in der Luft. Margaret ließ ihren ausdruckslosen Blick über die versammelten Presseleute, die Polizeibeamten, die die Schaulustigen zurückhielten, und die Reihe der geparkten Medienfahrzeuge schweifen. Sie hatte gehört, dass Menschen, die im Sterben lagen, manchmal das Gefühl hätten, über den realen Dingen zu schweben, mehr Beobachter als Teilnehmer des Geschehens um sie herum zu sein. Sie hörte, wie Robinson Geisler bekräftigte, das Unternehmen werde das Lösegeld zahlen, und wie Steve darauf
drang, sie müssten einen Beweis erhalten, dass die Mädchen am Leben seien, und wie Franklin Bailey sich als Mittelsperson zur Verfügung stellte und langsam seine Telefonnummer diktierte.

»Mrs. Frawley, was ist Ihre größte Sorge, nachdem Sie jetzt wissen, dass die Forderung der Kidnapper erfüllt werden wird?«, fragte jemand.

So eine dumme Frage, dachte Margaret, bevor sie antwortete. »Natürlich ist meine größte Sorge, dass noch irgendetwas schief gehen könnte zwischen der Zahlung des Lösegelds und der Freilassung unserer Kinder. Je länger sich alles hinzieht, desto größer ist die Gefahr, dass etwas passieren könnte. Ich glaube, dass Kathy im Begriff war, sich eine Erkältung zu holen. Sie bekommt ziemlich leicht Bronchitis. Einmal, als sie noch sehr klein war, stand es sogar sehr kritisch um sie.« Sie starrte in die Kamera. »Bitte, ich flehe Sie an, wenn sie krank sein sollte, bringen Sie sie zu einem Arzt oder besorgen Sie ihr wenigstens Medizin. Die Mädchen hatten nur ihre Schlafanzüge an, als Sie sie mitgenommen haben.«

Ihre Stimme erstarb. Das wollte ich doch gar nicht sagen, dachte sie. Warum habe ich das gesagt? Es gab einen Grund dafür, doch sie kam nicht darauf, was es war. Es musste etwas mit den Schlafanzügen zu tun haben.

Mr. Geisler, Steve und Franklin Bailey beantworteten jetzt Fragen. So viele Fragen. Und wenn die Mädchen jetzt zuschauten? Ich muss zu ihnen sprechen, dachte Margaret. Sie unterbrach einen der Reporter und sagte abrupt: »Ich liebe dich, Kelly. Ich liebe dich, Kathy. Sehr bald werden wir einen Weg finden, euch wieder nach Hause zu holen, das verspreche ich euch.«

Als die Kameras auf ihr Gesicht zoomten, verstummte Margaret und hielt die Worte zurück, die ihr beinahe entglitten wären: Es gibt da einen Zusammenhang. Ich muss ihn finden! Es gibt da irgendetwas, an das ich mich erinnern muss!
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AM SELBEN NACHMITTAG um fünf Uhr wurde heftig an Franklin Baileys Haustür gepocht. Als Bailey öffnete, stand sein Nachbar, der pensionierte Richter Benedict Sylvan, vor ihm und rief atemlos: »Franklin, ich habe gerade einen Anruf bekommen. Ich glaube, es war der Kidnapper. Er wird in genau drei Minuten noch einmal bei mir anrufen. Er sagte, er habe Anweisungen für Sie.«

»Er wird sich gedacht haben, dass mein Telefon überwacht wird«, sagte Bailey. »Deshalb ruft er bei Ihnen an.«

Die beiden Männer eilten über die weite Rasenfläche, die zwischen ihren Häusern lag. Kaum waren sie bei der offen stehenden Haustür des Richters angelangt, als das Telefon in seinem Arbeitszimmer klingelte. Der Richter hastete voraus und nahm ab. Nach Atem ringend keuchte er: »Franklin Bailey steht neben mir«, bevor er diesem den Hörer übergab.

Der Anrufer stellte sich als »Kater Karlo« vor. Seine Anweisungen waren knapp und deutlich: Bis zum folgenden Morgen um zehn Uhr sollte C.F.G.&Y. bereit sein, sieben Millionen Dollar auf ein Konto im Ausland zu überweisen. Die restliche Million sollte für eine Übergabe in bar bereit stehen, und zwar in gebrauchten Fünfzig- und Zwanzig-Dollar-Scheinen ohne fortlaufende Seriennummern. »Wenn die Überweisung erfolgt ist, werde ich weitere Anweisungen für die Geldübergabe durchgeben.«


Bailey hatte Notizen auf einen Block gekritzelt, der auf dem Schreibtisch des Richters lag. »Wir müssen einen Beweis haben, dass die Mädchen am Leben sind«, sagte er. Seine Stimme schwankte und klang angestrengt.

»Legen Sie jetzt auf. In einer Minute werden Sie die Stimmen der beiden Mädchen hören.«

Franklin Bailey und Richter Sylvan blickten sich wortlos an. Bailey legte langsam den Hörer auf die Gabel. Nach wenigen Augenblicken schrillte die Klingel. Als Bailey den Hörer wieder aufnahm und ans Ohr hielt, hörte er eine Kinderstimme sagen: »Hallo, Mr. Bailey. Wir haben Sie heute Morgen im Fernsehen gesehen, zusammen mit Mommy und Daddy.«

Eine zweite Stimme flüsterte: »Hallo, Mr. …« Doch dann brach der Satz ab, weil das Kind husten musste. Es war ein heftiger, rasselnder Husten, der noch lange in Baileys Kopf nachklang, als die Leitung unterbrochen wurde.
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WÄHREND KATER KARLO seine Anweisungen an Franklin Bailey durchgab, schob Angie ihren Einkaufswagen durch die Reihen des Drugstores und hielt Ausschau nach allem, was ihrer Meinung nach verhindern konnte, dass Kathy noch schlimmer krank wurde. Im Wagen lagen bereits Baby-Aspirin, Nasentropfen, Franzbranntwein und ein Verdampfer.

Als ich klein war, hat Grandma immer Wick Vaporub in den Verdampfer getan, überlegte sie. Ob das heute wohl immer noch gemacht wird? Vielleicht sollte ich besser Julio fragen. Der kennt sich aus. Als Clint diese Schulterschmerzen hatte, hat er mir einige Sachen empfohlen, die prima gewirkt haben.

Ihr war klar, dass Lucas einen Anfall kriegen würde, wenn er wüsste, dass sie gerade Babyprodukte einkaufte. Aber was soll ich denn machen, dachte sie, soll ich vielleicht warten, bis die Kleine stirbt?

Sie und Clint hatten an diesem Morgen das Interview im Fernsehen gesehen, als der Typ, der als Chef der Firma von Steve Frawley vorgestellt wurde, die Zusage gab, das Lösegeld zu zahlen. Sie hatten die Mädchen während der Sendung im Schlafzimmer gelassen, weil sie befürchtet hatten, dass sie sich zu sehr aufregten, wenn sie ihre Eltern im Fernsehen sehen würden.


Es stellte sich heraus, dass das ein Fehler war, denn nach der Sendung hatte Kater Karlo angerufen und darauf bestanden, dass sie eine Aufnahme von den Kleinen machten, und die sollten dabei so tun, als hätten sie die Sendung gesehen und diesen Bailey ansprechen. Und als sie dann versucht hatten, die beiden dazu zu bringen, etwas in das Handy zu sagen, hatte Kelly, diese Rotzgöre, doch glatt angefangen zu meutern.

»Wir haben ihn gar nicht im Fernsehen gesehen, und Mommy und Daddy haben wir auch nicht gesehen, und wir wollen wieder nach Hause«, hatte sie fordernd gesagt. Und dann hatte Kathy jedes Mal zu husten angefangen, wenn sie »Hallo, Mr. Bailey« sagen sollte.

Zu guter Letzt haben wir Kelly doch noch dazu gebracht, das zu sagen, was Kater Karlo verlangt hatte, indem wir ihr versprochen haben, sie wieder nach Hause zu bringen, dachte Angie. Clint hat ihm die Aufnahme dann vorgespielt, und er hat gemeint, es sei in Ordnung, dass Kathy nur ein paar Wörter gesagt hätte. Ihr schwerer Husten hat ihm sogar gefallen. Er hat dann alles auf seinem eigenen Handy aufgenommen.

Sie schob den Einkaufswagen in die Apothekenabteilung und erstarrte. Neben der Theke hing ein lebensgroßes Bild der Zwillinge. Darunter stand in fetten Buchstaben: ENTFÜHRT. BELOHNUNG FÜR JEDEN HINWEIS AUF IHREN AUFENTHALTSORT.

Es waren keine anderen Kunden da, und sie wurde sofort von Julio angesprochen. »Hi, Angie«, sagte er, dann deutete er auf das Plakat. »Schrecklich, diese Entführung. Man fragt sich, was das bloß für Leute sind, die so was machen.«

»Ja, das ist wirklich schrecklich«, stimmte Angie zu.

»Seien wir froh, dass wir in Connecticut immer noch die Todesstrafe haben. Eins sag ich Ihnen, wenn diesen Mädchen irgendwas zustößt, melde ich mich freiwillig, um diesen Schweinen, die das gemacht haben, die Todesspritze zu geben.« Er schüttelte den Kopf. »Tja, wir können wohl nur
beten, dass sie heil wieder nach Hause kommen. Angie, was kann ich für Sie tun?«

Angie standen Schweißperlen auf der Stirn. Sie kramte umständlich in ihrer Handtasche herum, tat, als suche sie etwas, dann zuckte sie die Schultern. »Nicht viel, glaube ich. Anscheinend hab ich das Rezept zu Hause liegen gelassen.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang die Erklärung wenig überzeugend.

»Ich kann Ihren Arzt anrufen.«

»Ach, vielen Dank, aber der wohnt in New York. Ich weiß, dass er jetzt nicht da ist. Ich werde ein anderes Mal wiederkommen.«

Sie musste an das eine Mal denken, als sie hier gewesen war, um die Salbe für Clints Schulter zu besorgen. Sie hatte sich ein paar Minuten mit Julio unterhalten und zufällig erwähnt, dass sie mit Clint im Country Club im Hausmeisterhaus wohne. Das war mindestens sechs Monate her, und trotzdem hatte sich Julio sofort an ihren Namen erinnert. Würde er sich auch daran erinnern, wo sie wohnte? Ganz bestimmt!

Julio war ein hoch gewachsener, südländisch aussehender Typ, ungefähr in ihrem Alter. Er trug eine ziemlich auffällige Brille, die seine Augen betonte. Sie bemerkte, wie er mit einem kurzen Blick den Inhalt ihres Einkaufswagens musterte.

Alles lag offen da. Baby-Aspirin. Nasentropfen für Kinder. Franzbranntwein. Der Verdampfer.

Wird er sich darüber wundern, dass ich lauter Sachen für ein krankes Kind kaufe, fragte sich Angie und versuchte, den beängstigenden Gedanken gleich wieder zu verscheuchen. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie wollte nur noch ihren Auftrag erledigen und schnell wieder nach Hause fahren. Ich werde ein Fläschchen Wick Vaporub kaufen und ein bisschen davon in den Verdampfer tun, dachte sie. Als ich klein war, hat das auch immer gewirkt.


Sie eilte zurück zu Gang 3, nahm ein Fläschchen Wick aus dem Regal und ging rasch weiter zu den Kassen. Eine Kasse war geschlossen, vor der anderen stand eine Schlange von sechs Leuten. Zunächst ging es rasch voran, doch nach dem dritten Kunden rief die Frau an der Kasse: »Ich hab jetzt Feierabend. Einen Moment, gleich kommt jemand anders.«

Blöde Kuh, dachte Angie, als die neue Kassiererin eine Ewigkeit brauchte, um sich hinter ihrer Kasse einzurichten.

Jetzt beeil dich halt, dachte Angie und versetzte unwillkürlich ihrem Einkaufswagen einen Stoß.

Der Typ vor ihr, ein breitschultriger Mann mit einem vollen Einkaufswagen, drehte sich um. Seine Miene war verärgert, doch sie klärte sich sofort zu einem breiten Grinsen. »Hi, Angie. Sag mal, hattest du vor, mir die Füße abzufahren?«

»Hi, Gus«, sagte Angie und versuchte zu lächeln. Gus Svenson war eine Nervensäge, die ihnen manchmal über den Weg lief, wenn sie und Clint im Danbury Pub aßen, so ein Blödmann, der immer alle Leute anquatschte, neben denen er an der Bar saß. Als selbstständiger Klempner hatte er während der Saison öfter im Golfklub zu tun. Die Tatsache, dass sie und Clint im Hausmeisterhäuschen wohnten, wenn der Klub geschlossen war, brachte Gus dazu, sich so zu benehmen, als ob sie ungeheuer viel gemeinsam hätten. Blutsbrüder gewissermaßen, weil sie beide die Drecksarbeit für Leute mit Geld machten, dachte sie voller Verachtung.

»Wie geht’s meinem Freund Clint?«, fragte Gus.

Gus hatte die Angewohnheit, so laut zu reden, als ob sich sein Gegenüber in zwanzig Meter Entfernung befände. Einige Leute drehten sich nach ihnen um.

»Blendend, Gus, blendend. Ah, ich glaube, das Energiebündel an der Kasse ist jetzt fast soweit.«

»Ja, ja, sicher.« Gus lud seine Einkäufe auf das Laufband, drehte sich dann wieder zu Angie um und glotzte in ihren Wagen. »Baby-Aspirin. Baby-Nasentropfen. Sag mal, gibt’s
da etwa was, das ihr beiden mir bisher verschwiegen habt?«

Die Sorge, die Angie beim Gespräch mit dem Apotheker beschlichen hatte, schlug jetzt in blanke Angst um. Lucas hatte Recht, dachte sie. Ich hätte nichts für die Kinder einkaufen dürfen, oder wenigstens hätte ich nicht dort einkaufen dürfen, wo man mich kennt. »Red keinen Unsinn, Gus«, gab sie zurück. »Ich pass auf das Kind einer Freundin auf, und die Kleine hat sich gerade erkältet.«

»Das macht dann hundertzweiundzwanzig achtzehn«, sagte die Angestellte hinter der Kasse.

Gus öffnete seinen Geldbeutel und zückte seine Kreditkarte. »Wenn’s halb so viel wär, wär’s billig.« Er wandte sich wieder zu Angie um. »Hör mal, wenn du sowieso mit Babysitten beschäftigt bist – vielleicht hätte mein alter Kumpel Clint Lust, ein paar Bierchen mit mir zu zischen. Ich würde ihn auch abholen. Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass er sich ein paar zu viel hinter die Binde kippt. Du kennst mich ja. Ich weiß immer, wann ich aufhören muss. Ich ruf an.«

Bevor sie etwas entgegnen konnte, hatte er seine Unterschrift auf den Kassenzettel gekrickelt, seine Einkäufe zusammengepackt und sich auf den Weg zum Ausgang gemacht. Angie warf den Inhalt ihres Wagens auf das Band. Die Summe belief sich auf dreiundvierzig Dollar. Sie wusste, dass sie nicht mehr als fünfundzwanzig Dollar in der Handtasche hatte, und das bedeutete, dass sie ihre Kreditkarte benutzen musste. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht, als sie den Verdampfer aus dem Regal genommen hatte.

Lucas hatte ihnen Bargeld gegeben, um das Kinderbett zu kaufen. »Auf diese Weise hinterlassen wir keine schriftlichen Spuren«, hatte er gesagt. Aber nun gab es schriftliche Spuren. Als sie die Kleider für die Zwillinge gekauft hatte, hatte sie schon mit ihrer Karte zahlen müssen, und jetzt wieder.


Bald ist alles vorbei, beruhigte sie sich, als sie dem Ausgang zustrebte. An der Tür hielt ein Angestellter Wache. Sie ließ den Einkaufswagen stehen und nahm ihre Sachen auf den Arm. Das fehlte gerade noch, dass der Alarm losgeht, dachte sie, als sie an dem Angestellten vorüberging. Manchmal passiert das, wenn diese Schwachköpfe an der Kasse die Sachen nicht richtig scannen.

Höchstens zwei Tage noch, dann haben wir das Geld und können verschwinden, sagte sie sich, während sie quer über den Parkplatz eilte und in Clints zwölf Jahre alten Chevrolet-Transporter stieg. Ein Mercedes, der daneben stand, fuhr gerade los. Im Licht der Scheinwerfer fiel ihr Blick auf die Typenbezeichnung auf der Heckklappe. Ein SL 500.

Hat bestimmt über hunderttausend gekostet, dachte Angie. Vielleicht sollten wir uns auch so einen kaufen. In zwei Tagen haben wir fünf Mal so viel Geld, und alles in Scheinen.

Auf der kurzen Rückfahrt ging sie noch einmal den verabredeten Zeitplan durch. Lucas hatte gesagt, morgen würde Kater Karlo die Banküberweisung erhalten. Morgen Abend würden sie sich die Million Dollar in bar holen. Und dann, wenn sie sich davon überzeugt hatten, dass alles korrekt abgelaufen war, würden sie am frühen Donnerstagmorgen die Kinder irgendwo deponieren und den Eltern einen Hinweis geben, wo sie sie finden könnten.

So in etwa hatte sich Lucas den Ablauf vorgestellt, dachte Angie. Aber warten wir’s ab, ich hab da so meine eigenen Vorstellungen.
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AM MITTWOCHMORGEN war das unbeständige Märzwetter wieder in bittere Kälte umgeschlagen. Ein scharfer Wind rüttelte an den Fenstern des Esszimmers, in dem Steve und Margaret mit Walter Carlson und dessen Kollegen, FBI-Agent Tony Realto, zusammensaßen. Eine zweite Kanne Kaffee stand unangerührt auf dem Tisch.

Carlson sah sich nicht in der Lage, die Aussage von Franklin Bailey herunterzuspielen, eines der beiden Mädchen habe gehustet – ein tiefer, rasselnder Husten, der nach Bronchitis klang. »Steve, Margaret, ich weiß, die Nachricht, dass Kathy krank ist, muss für Sie erschreckend sein«, sagte er. »Auf der anderen Seite ist das ein Beweis, dass Bailey wirklich die Stimmen der Zwillinge gehört hat. Sie hatten ja schon davon gesprochen, dass Kathy sich vielleicht erkältet hat.«

»Glauben Sie wirklich, dass dieser Kater Karlo ein zweites Mal bei Baileys Nachbar anrufen wird?«, fragte Steve. »So schlau wird er doch sein, um anzunehmen, dass auch dieser Anschluss mittlerweile überwacht wird.«

»Steve, Verbrecher machen Fehler. Sie glauben immer, sie hätten alles genau durchdacht, aber dann unterläuft ihnen doch irgendein Fehler.«

»Hoffentlich geben sie Kathy irgendwas gegen den Husten, damit sie keine Lungenentzündung bekommt«, sagte Margaret mit brechender Stimme.


Carlson blickte über den Tisch. Margaret Frawleys Gesicht war kreidebleich. Um ihre dunkelblauen Augen lagen tiefe Schatten. Immer wenn sie etwas sagte, presste sie die Lippen zusammen, als ob sie Angst hätte vor dem, was sie als Nächstes sagen könnte.

»Ich habe den Eindruck, dass dem Kidnapper daran liegt, die Kinder gesund und wohlbehalten zurückzugeben.«

Es war Viertel vor zehn. Kater Karlo hatte gesagt, er würde sich um zehn Uhr melden. Im Wohnzimmer trat jetzt Schweigen ein. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

Um zehn Uhr kam Rena Chapman, die Nachbarin, die Abendessen für die Frawleys gekocht hatte, aus ihrem Haus gerannt. »Bei uns ist jemand am Telefon, der behauptet, er hätte wichtige Informationen über die Zwillinge für das FBI«, sagte sie atemlos zu dem Polizeibeamten, der vor dem Haus Wache stand.

Dicht gefolgt von Steve und Margaret rannten Realto und Carlson zum Haus der Chapmans. Carlson riss den Hörer an sich und nannte seinen Namen.

»Haben Sie Papier und was zu schreiben?«, fragte der Anrufer.

Carlson zog Notizblock und Stift aus seiner Brusttasche.

»Sieben Millionen Dollar sollen auf Konto 507964 bei der Nemidonam Bank in Hongkong überwiesen werden«, teilte ihm Kater Karlo mit. »Sie haben drei Minuten, um das in die Wege zu leiten. Sobald ich sicher weiß, dass die Überweisung stattgefunden hat, melde ich mich wieder.«

»Ich werde das sofort veranlassen«, sagte Carlson bestimmt. Noch bevor er den Satz vollendet hatte, hörte er das Knacken in der Leitung.

»War das der Kidnapper?«, fragte Margaret. »Waren die Mädchen bei ihm?«

»Es war der Kidnapper. Die Kinder hat er nicht erwähnt. Es ging nur um das Lösegeld.« Carlson wählte Robinson
Geislers Privatnummer im Vorstandsbüro von C.F.G.&Y. Geisler hatte versprochen, dort auf Anweisungen für die Geldüberweisung zu warten. Knapp und präzise wiederholte er den Namen der Bank in Hongkong und die Kontonummer. »Die Überweisung wird innerhalb von sechzig Sekunden erfolgen, und die Koffer mit dem Bargeld stehen ebenfalls bereit«, versicherte er dem FBI-Agenten.

Margaret hörte zu, als Carlson sofort danach die Kommunikationsabteilung des FBI anrief und sie anwies, die Hausleitung der Chapmans zu überwachen, in der Hoffnung, den Aufenthaltsort von Kater Karlo orten zu können, wenn er sich wieder melden würde.

So dumm ist er nicht, dachte Margaret. Jetzt hat er die sieben Millionen Dollar. Ob wir je wieder etwas von ihm hören werden?

Carlson hatte ihr und Steve erläutert, dass einige Banken in exotischen Ländern sich gegen Zahlung einer Provision dazu hergäben, Überweisungen aus dem Ausland anzunehmen, die dann sofort weiter verschoben würden. Und wenn er sich damit zufrieden gibt, dachte sie mit einem Schaudern. Wenn wir nie wieder etwas von ihm hören? Aber Franklin Bailey hat gestern die Stimmen der Zwillinge gehört. Sie haben gesagt, sie hätten uns im Fernsehen gesehen. Gestern Morgen waren sie noch am Leben.

»Mr. Carlson. Kommen Sie! Ein neuer Anruf. Drei Häuser weiter.« Einer der Polizeibeamten von Ridgefield, die vor dem Haus der Frawleys Posten bezogen hatten, war zu Rena Chapmans Küchentür gerannt und hatte sie ohne anzuklopfen aufgerissen.

Der Wind blies Margaret die Haare ins Gesicht, als sie und Steve Hand in Hand hinter Carlson und Realto zu dem Haus rannten, vor dem eine ihnen unbekannte Nachbarin stand und aufgeregt winkte.

Kater Karlo hatte sofort eingehängt, doch es war nicht einmal eine Minute vergangen, als er wieder anrief. »Das war
sehr vernünftig von Ihnen«, sagte er zu Carlson. »Schönen Dank für die Überweisung. Jetzt passen Sie genau auf. Ihr hilfsbereiter Freund, Franklin Bailey, soll heute Abend um acht Uhr in Manhattan vor dem Time Warner Building am Columbus Circle stehen. Sagen Sie ihm, er soll einen blauen Schlips tragen und einen roten Schlips in seiner Tasche bereit halten. Er soll die Koffer mit dem Geld bei sich haben und außerdem ein Handy. Wie lautet die Nummer Ihres Handys, Mr. FBI-Agent?«

»917-555-3291«, antwortete Carlson.

»Gut, ich wiederhole: 917-555-3291. Geben Sie Franklin Bailey Ihr Handy. Und denken Sie daran: Wir werden ihn genau beobachten. Sollten Sie versuchen, ihn zu verfolgen, oder denjenigen, der die Koffer übernehmen wird, festzunehmen, würde das bedeuten, dass die Zwillinge für immer verschwinden. Wenn Sie sich aber vernünftig verhalten und wir uns vergewissert haben werden, dass der Betrag stimmt und die Banknoten echt sind, wird irgendjemand irgendwann nach Mitternacht einen Anruf erhalten, in dem wir mitteilen werden, wo Sie die Zwillinge in Empfang nehmen können. Sie haben großes Heimweh, und eines der Mädchen hat Fieber. Besser also, Sie kümmern sich darum, dass alles reibungslos verläuft.«
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AUF DEM RÜCKWEG vom Haus der Nachbarin klammerte sich Margaret an Steves Arm. Sie versuchte, fest daran zu glauben, dass die Zwillinge innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder zu Hause sein würden. Ich muss daran glauben, schärfte sie sich ein. Kathy, ich hab dich lieb. Kelly, ich hab dich lieb.

Als sie aus dem Haus gestürzt war, zuerst zu Rena Chapman, dann zu der anderen Nachbarin, als der zweite Anruf kam, hatte sie die an der Straße aufgereihten Fahrzeuge der Medien gar nicht wahrgenommen. Doch jetzt standen die Reporter vor dem Haus und riefen lautstark ihre Fragen.

»Haben sich die Entführer gemeldet?«

»Wurde das Lösegeld gezahlt?«

»Haben Sie einen Beweis, dass die Zwillinge am Leben sind?«

»Im Moment können wir keinerlei Erklärung abgeben«, sagte Carlson bestimmt.

Margaret und Steve ignorierten die Fragen, die ihnen entgegenschallten, und eilten den Auffahrtsweg hinauf. Vor dem Eingang wartete Captain Martinson auf sie. Seit Freitagabend war er ständig in ihrem Haus ein und aus gegangen, manchmal, um sich vertraulich mit den FBI-Agenten zu besprechen, manchmal auch nur, um durch seine bloße Anwesenheit Zuversicht auszustrahlen. Margaret hatte erfahren, dass seine
Kollegen von der Polizeistation Ridgefield und die Staatspolizei von Connecticut Hunderte von Plakaten verteilt hatten, auf denen das Bild der Zwillinge mit ihrer Geburtstagstorte abgebildet war. Auf einem der Plakate, die sie gesehen hatte, war die Frage abgedruckt: KENNEN SIE JEMANDEN, DER EINE MANUELLE SCHREIBMASCHINE DER FIRMA ROYAL BESITZT ODER BESASS?

Auf einer solchen Schreibmaschine war die Lösegeldforderung für die Zwillinge verfasst worden.

Gestern hatte Martinson ihnen berichtet, dass Einwohner der Stadt eine Belohnung von zehntausend Dollar für jeden Hinweis versprochen hatten, der dazu führe, die Zwillinge wohlbehalten ihren Eltern zurückzugeben. Hatte vielleicht jemand darauf reagiert? Hatte jemand einen entscheidenden Hinweis geliefert? Er sieht besorgt aus, aber ganz bestimmt gibt es keine schlechten Neuigkeiten, redete sich Margaret ein, als sie den Eingangsbereich betraten. Er weiß noch nicht, dass die Geldübergabe schon arrangiert worden ist.

Als ob er befürchtete, von der Meute der Journalisten gehört zu werden, wartete Martinson, bis sie im Wohnzimmer waren, bevor er sprach. »Es gibt ein Problem«, sagte er. »Franklin Bailey hatte heute in der Früh einen Ohnmachtsanfall. Seine Haushälterin hat den Notarzt verständigt, und er wurde sofort ins Krankenhaus gebracht. Sein EKG war in Ordnung. Der Arzt meint, es war eine Panikattacke, hervorgerufen durch Stress.«

»Gerade eben hat uns der Kidnapper instruiert, dass Bailey heute Abend um acht Uhr vor dem Time Warner Building stehen soll«, sagte Carlson irritiert. »Wenn er sich nicht zeigt, werden die Entführer vielleicht glauben, dass wir sie reinlegen wollen.«

»Aber er muss da sein!« Margaret bemerkte den fast hysterischen Ton in ihrer Stimme und biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. »Er muss da sein«, wiederholte sie flüsternd. Ihr Blick blieb an den Fotos der Zwillinge
hängen, die auf dem Klavier standen. Meine beiden Kleinen, dachte sie. O Gott, mach, dass wir sie wohlbehalten zurückbekommen.

»Er hat die feste Absicht, dort zu sein«, sagte Martinson. »Er wollte um keinen Preis im Krankenhaus bleiben.« Er tauschte Blicke mit den Agenten aus.

Am Ende war es Steve, der aussprach, was sie alle dachten: »Und wenn er wieder einen Anfall bekommt, wenn er in dem Augenblick, in dem er die Nachricht erhält, wo er das Geld übergeben soll, verwirrt ist oder ohnmächtig wird? Was passiert dann? Für den Fall, dass es Bailey nicht gelingt, Kontakt aufzunehmen, hat Kater Karlo angedroht, dass wir unsere Kinder nie wiedersehen werden.«

FBI-Agent Tony Realto ließ sich seine Gedanken nicht anmerken, doch seine anfänglichen Befürchtungen waren mittlerweile zur Gewissheit geworden. Wir hätten diesen Bailey niemals mit hineinziehen dürfen. Und überhaupt, warum musste er sich auch so aufdrängen?
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AM MITTWOCHMORGEN um zwanzig nach zehn stand Lucas am Fenster seiner Wohnung, starrte auf die Straße und zog nervös an seiner fünften Zigarette. Und wenn sich Kater Karlo die sieben Millionen schnappt und uns einfach sitzen lässt? Ich hab zwar die Aufnahme mit seiner Stimme, aber vielleicht reicht das nicht, ging ihm durch den Kopf. Und was sollen wir mit den Kindern machen, wenn er sich einfach absetzt?

Aber auch wenn Kater Karlo es ehrlich meint und die Übergabe der Million arrangiert – wir müssten auf jeden Fall zu zweit sein, Clint und ich, damit wir uns irgendwo das Geld schnappen und verschwinden können, ohne dass sie uns erwischen. Bestimmt wird irgendwas schief gehen. Lucas spürte es in den Knochen, und er achtete auf diese Art von Vorgefühl. Es hatte sich als richtig erwiesen, als er, noch als Jugendlicher, zum ersten Mal von den Bullen geschnappt worden war. Und weil er es als Erwachsener ignoriert hatte, hatte er sechs Jahre im Knast absitzen dürfen. Auch damals, als er in dieses Haus eingebrochen war, hatte ihn eine dunkle Ahnung davor gewarnt, es zu betreten, obwohl er die Alarmanlage bereits außer Gefecht gesetzt hatte.

Und wieder hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen. Es hatte separate Überwachungskameras gegeben, die jede seiner Bewegungen registriert hatten. Würden sie Clint und ihn
heute Abend erwischen, gäbe es voraussichtlich lebenslänglich.

Und wie krank war das eine Kind? Wenn es ihnen unter den Händen wegstarb, würde alles noch viel schlimmer werden.

Sein Handy klingelte. Kater Karlo war dran. Lucas schaltete sein Aufnahmegerät ein.

»Die Sache läuft wie geschmiert, Bert«, sagte Kater Karlo. »Die Auslandsüberweisung hat geklappt. Und ich bin mir sicher, dass das FBI nicht das Leben der Kinder aufs Spiel setzen und Ihnen zu dicht auf den Fersen sein wird.«

Er sprach wieder mit diesem heiseren Krächzen, womit er meinte, seine Stimme verstellen zu können. Lucas drückte den glimmenden Zigarettenstummel auf dem Fensterbrett aus. Red nur weiter, Junge, dachte er sich.

»Sie sind jetzt am Zug«, fuhr Kater Karlo fort. »Wenn Sie heute Abend Ihr Geld zählen wollen, dann hören Sie jetzt genau zu. Wie Sie wissen, werden Sie ein gestohlenes Auto brauchen. Sie haben mir versichert, dass es für Harry kein großes Problem ist, eins zu beschaffen.«

»Ja. Das ist eines der wenigen Dinge, die er wirklich gut beherrscht.«

»Den ersten Kontakt mit Franklin Bailey werden wir heute Abend um acht Uhr vor dem Time Warner Building am Columbus Circle herstellen. Zu diesem Zeitpunkt müssen Sie und Harry an der West Fifty-sixth Street geparkt bereitstehen, auf der Höhe der Passage zur Fifty-seventh Street, gleich östlich der Sixth Avenue. Sie werden in dem gestohlenen Auto sitzen. Sie werden die Nummernschilder dieses Wagens mit denen eines anderen Autos ausgetauscht haben.«

»Kein Problem.«

»Dann werde ich Ihnen jetzt sagen, wie die Sache ablaufen wird.«

Lucas lauschte und musste widerstrebend anerkennen, dass der Plan gute Aussichten auf Erfolg hatte. Nachdem er
überflüssigerweise Kater Karlo noch einmal versichern musste, dass er das besondere Handy bei sich haben würde, hörte er nur noch das Knacken in der Leitung, und die Verbindung war unterbrochen.

Na schön, dachte er. Jetzt weiß ich, wie es ablaufen soll. Vielleicht wird es klappen. Als er sich eine neue Zigarette anzündete, klingelte sein eigenes Handy.

Das Gerät lag auf der Kommode in seinem Schlafzimmer, und er beeilte sich, es aufzunehmen. »Lucas«, sagte eine schwache und angestrengt klingende Stimme, »Franklin Bailey hier. Ich brauche Sie heute Abend. Wenn Sie schon einen Auftrag haben, dann lassen Sie das bitte Ihren Ersatzfahrer erledigen. Ich habe eine äußerst wichtige Angelegenheit in Manhattan zu erledigen und muss um acht Uhr am Columbus Circle sein.«

Lucas presste das Handy ans Ohr, gleichzeitig fingerte er die halb leere Zigarettenschachtel aus seiner Tasche. Seine Gedanken rasten. »Ich habe tatsächlich bereits einen anderen Auftrag, aber vielleicht lässt sich da was machen. Wie lange wird es voraussichtlich dauern, Mr. Bailey?«

»Das weiß ich nicht.«

Lucas musste daran denken, wie ihn der Bulle am Freitag gemustert hatte, als er mit Bailey den Umweg vor das Haus der Frawleys gemacht hatte, damit dieser seine Dienste als Vermittler anbieten konnte. Wenn das FBI es für richtig hielt, dass Bailey seinen eigenen Fahrer benutzte, und sie würden erfahren, dass dieser nicht zur Verfügung stand, dann würden sie sich vielleicht fragen, was ihn davon abgehalten hatte, seinem langjährigen Stammkunden diesen Dienst zu erweisen.

Mir bleibt keine Wahl, dachte Lucas, ich muss zusagen. »Mr. Bailey«, sagte er und bemühte sich, den gewohnten dienstbeflissenen Tonfall in seine Stimme zu legen, »ich werde mich um einen Ersatzmann für meinen anderen Job kümmern. Um wie viel Uhr soll ich bei Ihnen sein?«


»Um sechs Uhr. Wir werden wahrscheinlich zu früh dran sein, aber ich darf auf keinen Fall zu spät kommen.«

»Ich werde um Punkt sechs da sein, Sir.«

Lucas schmiss sein Handy aufs Bett, lief die paar Schritte zurück in sein unordentliches Wohnzimmer und nahm das besondere Handy zur Hand. Als sich Kater Karlo meldete, wischte sich Lucas nervös den Schweiß von der Stirn und berichtete ihm, was passiert war. »Ich konnte unmöglich ablehnen, und das bedeutet, dass unser Plan hinfällig ist.«

Obwohl Kater Karlo immer noch versuchte, seine Stimme zu verstellen, war der amüsierte Unterton unüberhörbar. »Sie haben gleichzeitig Recht und Unrecht, Bert. Ablehnen war nicht möglich, aber wir werden unseren Plan trotzdem durchziehen. Im Grunde genommen kommt uns das sogar entgegen. Sie wollten doch noch einen Flug unternehmen, nicht wahr?«

»Ja, sobald Harry mir das Zeug gegeben hat.«

»Stellen Sie sicher, dass die Schreibmaschine, auf der die Lösegeldforderung getippt wurde, dabei ist, außerdem alle Kleider und Spielsachen, die für die Kinder gekauft wurden. Es darf nicht die geringste Spur geben, dass die Kinder in Harrys Haus gewesen sind.«

»Ich weiß, ich weiß.« Sie waren das alles schon einmal durchgegangen.

»Sagen Sie Harry, er soll mich anrufen, sobald er den Wagen hat. Und Sie rufen mich an, sobald Sie Bailey beim Time Warner Building rausgelassen haben. Ich werde Ihnen dann sagen, was Sie als Nächstes tun sollen.«
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UM HALB ELF SASS ANGIE mit den Zwillingen beim Frühstück. Nachdem sie sich die dritte Tasse schwarzen Kaffee eingeschenkt hatte, fühlte sich ihr Kopf allmählich etwas klarer an. Sie hatte eine schlimme Nacht hinter sich. Sie blickte zu Kathy. Man sah ihr an, dass der Verdampfer und das Aspirin ihr gut getan hatten. Obwohl es im ganzen Schlafzimmer nach Wick Vaporub stank, hatte der Dampf wenigstens ihren Husten etwas gelöst. Aber sie war immer noch ziemlich krank, und in der Nacht war sie wieder und wieder aufgewacht und hatte nach ihrer Mutter gerufen. Ich bin müde, dachte Angie, richtig hundemüde. Wenigstens hatte die andere einigermaßen geschlafen. Obwohl – manchmal, wenn Kathy wieder mal einen ihrer Hustenanfälle bekam, hatte Kelly auch angefangen zu husten.

»Wird die jetzt auch noch krank?«, hatte Clint ein halbes Dutzend Mal gefragt.

»Ach was. Schlaf weiter«, hatte Angie ihn angeschnauzt. »Ich will nicht, dass du heute Abend todmüde bist.«

Sie blickte zu Kelly, die sie unverwandt anstarrte. Sie hatte nicht übel Lust, dem frechen Gör eine zu kleben. »Wir wollen nach Hause«, wiederholte sie ständig. »Kathy und ich wollen nach Hause. Du hast versprochen, dass du uns nach Hause bringst.«

Ich kann’s kaum erwarten, dich los zu sein, dachte Angie.


Clint war ein einziges Nervenbündel, das konnte man deutlich sehen. Er hatte sich mit seiner Tasse Kaffee auf das Sofa vor den Fernseher gesetzt und trommelte unablässig mit den Fingern auf dem Stück Schrott herum, das als Couchtisch diente. Er hatte die Nachrichten gesehen, um zu erfahren, ob sie etwas Neues über die Entführung brachten, aber er war immerhin so schlau gewesen, den Ton ausgeschaltet zu lassen. Die Kinder saßen mit dem Rücken zum Bildschirm.

Kelly hatte ein bisschen von den Cornflakes gegessen, die Angie ihnen vorgesetzt hatte, und Kathy wenigstens einige wenige Löffel. Sie sehen beide blass aus, dachte Angie, und ihre Haare sind ganz verstrubbelt. Vielleicht sollte sie versuchen, ihnen die Haare zu bürsten, aber andererseits würde es wieder ein Riesengeschrei geben, wenn irgendwelche Knoten entwirrt werden mussten, und darauf hatte sie nicht die geringste Lust. Vergiss es, dachte sie.

Sie schob ihren Stuhl zurück. »Okay, Kinder. Zeit für ein kleines Nickerchen.«

Sie hatten sich schon daran gewöhnt, nach dem Frühstück wieder in das Kinderbett abgeschoben zu werden. Kathy streckte sogar die Arme aus, um hochgehoben zu werden. Sie weiß, dass ich sie lieb habe, dachte Angie, doch dann stieß sie einen unterdrückten Fluch aus, als Kathys Ellenbogen gegen den Teller mit den Cornflakes stieß, worauf sich der Inhalt auf ihren Schlafanzug ergoss.

Kathy begann zu weinen, ein jämmerliches Heulen, das in einem Hustenanfall endete.

»Ist schon gut, ist schon gut«, sagte Angie gereizt. Und was soll ich jetzt machen, fragte sie sich. Gleich wird dieser blöde Lucas kommen, und mir wurde gesagt, ich soll die Kleinen den ganzen Tag in ihren Schlafanzügen lassen. Wenn ich ein Handtuch unter dem nassen Teil befestige, dann wird’s vielleicht trocknen.

»Pssst, ist ja gut«, sagte sie ungeduldig, als sie Kathy hochhob. Ihr eigenes T-Shirt wurde von dem pitschnassen Schlafanzug
feucht, als sie sie ins Schlafzimmer trug. Kelly kletterte von ihrem Stuhl und lief neben ihnen her. Dabei streckte sie ihre Hand hoch und tätschelte den Fuß ihrer Schwester.

Angie legte Kathy in das Kinderbett und holte ein Handtuch aus der Kommode, das sie unter dem nassen Oberteil des Schlafanzugs befestigte. Kathy hatte sich in der Zwischenzeit eingerollt und lutschte am Daumen. Das ist neu, das hatten wir bis jetzt noch nicht, dachte Angie, während sie Kelly hochhob und in das Kinderbett fallen ließ.

Kelly kam sofort wieder auf die Beine und klammerte sich an den Gitterstäben fest. »Wir wollen nach Hause«, sagte sie. »Du hast es versprochen.«

»Heute Abend kannst du nach Hause«, antwortete Angie. »Also halt jetzt gefälligst den Mund.«

Im Schlafzimmer waren die Rollläden ganz heruntergelassen. Angie wollte gerade einen von ihnen hochziehen, doch dann besann sie sich. Wenn es dunkel ist, schlafen die beiden vielleicht wieder ein, überlegte sie. Sie ging in die Küche zurück und knallte die Tür hinter sich zu, als Warnung an Kelly, keinen Ärger zu machen. Gestern Abend, als das Rotzbalg angefangen hatte, zu toben und das Kinderbett zum Schaukeln zu bringen, hatte ein ordentlicher Kniff in den Arm sie wieder zur Vernunft gebracht.

Clint saß immer noch vor dem Fernseher. Angie fing an, den Tisch abzuräumen. »Diese Zeichentrickvideos da«, kommandierte sie, während sie die Teller ins Becken stellte, »die müssen noch in den Karton mit der Schreibmaschine.«

Dieser komische Kater Karlo hatte Lucas angewiesen, alles, was sie mit der Entführung in Verbindung bringen könnte, im Meer zu versenken. »Damit meint er die Schreibmaschine, die wir für die Lösegeldforderung benutzt haben, und alle Kleider oder Spielsachen oder Bettwäsche, auf denen DNS-Spuren sein könnten«, hatte Lucas Clint erklärt.

Die haben keine Ahnung, wie gut mir das in den Kram passt, dachte Angie.


»Angie, dieser Karton ist zu groß«, protestierte Clint. »Lucas wird Probleme haben, den abzuwerfen.«

»Er ist überhaupt nicht zu groß«, keifte sie zurück. »Der Verdampfer muss auch noch rein, kapiert?«

»Schade, dass das Kinderbett nicht reinpasst.«

»Nachdem wir die Kinder ausgesetzt haben, kannst du es gleich auseinander nehmen, wenn du zurückkommst. Dann kannst du es morgen entsorgen.«

Zwei Stunden später bekam Lucas einen Wutanfall beim Anblick des Kartons, aber darauf war Angie vorbereitet. »Hättest du nicht einen kleineren Karton nehmen können?«, herrschte er sie an.

»Natürlich hätte ich. Vielleicht hätte ich ins Geschäft gehen und den Leuten erklären sollen, wozu ich einen brauche und was ich reintun will, ja? Der hier stand im Keller. Und es passt alles rein, kapiert?«

»Angie, ich glaube, wir haben unten auch noch kleinere Kartons«, warf Clint ein.

»Ich hab diesen schon zugeklebt und zugebunden«, schrie Angie. »Fertig, aus!«

Kurze Zeit später sah sie mit großer Befriedigung zu, wie Lucas den schweren, sperrigen Karton zu seinem Auto trug.
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LILA JACKSON, VERKÄUFERIN in Abby’s Quality Discount an der Route 7, war im Kreis ihrer Familie und Freunde so etwas wie eine Berühmtheit geworden. Sie war diejenige, die zwei Tage vor der Entführung die blauen Samtkleidchen für die Zwillinge an Margaret Frawley verkauft hatte.

Vierunddreißig Jahre alt, klein und zierlich, aber überschäumend vor Energie, hatte sie erst vor kurzem ihren gut bezahlten Sekretärinnenjob in Manhattan aufgegeben, war mit ihrer verwitweten Mutter hierher gezogen und hatte die Stelle bei Abby’s angenommen. Ihren verdutzten Freundinnen hatte sie erklärt: »Mir ist einfach klar geworden, dass ich es hasse, den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen, und dass mir die Arbeit bei Bloomingdale’s, als ich diesen Teilzeitjob hatte, bisher am meisten Spaß gemacht hat. Ich liebe Kleider. Es macht mir Spaß, sie zu verkaufen. Und sobald ich kann, werde ich meinen eigenen Laden aufmachen.« Zu diesem Zweck hatte sie einen Kurs in Wirtschaft am College der Gemeinde belegt.

Am Tag der Entführung hatte Lila sowohl Margaret als auch die Kleider der Zwillinge auf dem Foto erkannt, das im Fernsehen gezeigt wurde.

»Sie war so was von nett«, erzählte Lila aufgeregt einem immer größer werdenden Kreis von Leuten, die der Gedanke faszinierte, dass sie nur wenige Tage, bevor die Zwillinge entführt
worden waren, mit deren Mutter gesprochen hatte. »Mrs. Frawley ist wirklich eine klasse Frau, auf eine ruhige, nette Art. Und sie weiß echte Qualität zu schätzen. Ich hab ihr gesagt, dass dieselben Kleider bei Bergdorf’s die ganze Saison hindurch vierhundert Dollar das Stück kosten und sie zu zweiundvierzig Dollar fast geschenkt seien. Darauf sagte sie, das sei immer noch mehr, als sie ausgeben wolle, und darauf zeigte ich ihr eine Menge andere Sachen, aber sie kam immer wieder auf diese zurück. Am Ende hat sie sie doch gekauft. Beim Bezahlen hat sie so ein bisschen gelacht und gesagt, sie hoffe nur, dass es ihr gelingen würde, ein gutes Foto von den Zwillingen zu machen, bevor sie auf die neuen Kleider kleckern.

Wir haben uns dann noch nett unterhalten«, erinnerte sich Lila, die jede Einzelheit der Begegnung liebevoll ausschmückte. »Ich hab Mrs. Frawley erzählt, dass an diesem Tag schon eine andere Frau da war, die zwei Mal dieselben Kleider für Zwillinge kaufen wollte. Aber das waren wohl nicht ihre eigenen Kinder, denn sie war sich nicht sicher, welche Größe sie kaufen sollte, und bat mich um Hilfe. Sie meinte, sie seien drei Jahre alt und durchschnittlich groß.«

Lila sah sich am Mittwochmittag die Zwölf-Uhr-Nachrichten an, während sie sich fertig machte, um zur Arbeit zu gehen. Sie starrte kopfschüttelnd auf den Bildschirm und sah voller Mitgefühl, wie Margaret und Steve Frawley über die Straße zum Nachbarhaus rannten, dann, ein paar Minuten später, zu einem anderen, etwas weiter entfernten Haus.

»Obwohl derzeit weder von den Eltern noch vom FBI eine Bestätigung zu erhalten ist, besteht Grund zur Annahme, dass der Kidnapper, der sich Kater Karlo nennt, heute Morgen bei verschiedenen Nachbarn des Ehepaars Frawley angerufen hat, um seine Forderungen für die Lösegeldübergabe zu übermitteln«, sagte der Moderator von CBS.

Auf dem Bildschirm erschien Margaret Frawley in Großaufnahme. Lila sah ihre verängstigte Miene und die dunklen Schatten unter den Augen.


»Robinson Geisler, der Vorstandsvorsitzende von C.F.G.&Y., ist im Augenblick nicht zu einer Auskunft bereit, ob es schon zu einer Lösegeldüberweisung gekommen ist oder nicht«, fuhr der Sprecher fort, »doch wenn dies der Fall sein sollte, dann werden aller Voraussicht nach die nächsten vierundzwanzig Stunden entscheidend sein. Heute ist bereits der sechste Tag, seit Kathy und Kelly aus ihrem Schlafzimmer entführt wurden. Das Verbrechen geschah am vergangenen Donnerstagabend, gegen neun Uhr.«

Sie müssen ihre Schlafanzüge angehabt haben, als man sie mitgenommen hat, dachte Lila, als sie die Autoschlüssel aus der Schublade nahm. Der Gedanke ging ihr im Kopf herum, als sie zur Arbeit fuhr, und er beschäftigte sie noch, als sie ihren Mantel aufhängte und sich die rote Haarmähne kämmte, die auf dem windigen Parkplatz zerzaust worden war. Sie steckte sich ihr Schild an, auf dem zu lesen stand: WILL-KOMMEN BEI ABBY’S – MEIN NAME IST LILA. Dann ging sie in das winzige Zimmer, in dem sich die Buchhaltung befand.

»Ich möchte nur kurz meine Verkäufe von letztem Mittwoch durchsehen, Jean«, erklärte sie der Buchhalterin. Ich kann mich nicht an den Namen der Frau erinnern, die nach Kleidern für Zwillinge gefragt hat, dachte sie, aber die Quittung erkenn ich wieder. Sie hat jeweils zwei gleiche Latzhosen und Polohemden gekauft, dazu Unterwäsche und Socken. Schuhe hat sie nicht gekauft, weil sie keine Ahnung hatte, welche Größe die richtige sein könnte.

Nachdem sie fünf Minuten die Quittungen durchgegangen war, hatte sie gefunden, wonach sie suchte. Die Quittung für die Kleider war von einer gewissen Mrs. Clint Downes unterschrieben, und sie hatte eine Visa-Kreditkarte benutzt. Soll ich Jean bitten, bei Visa anzurufen und nach ihrer Adresse zu fragen? Lila zögerte. Nein, das wäre ja albern, entschied sie und beeilte sich, in die Verkaufsräume zu gelangen.


Doch nachdem sie ihr komisches Gefühl, dass irgendetwas an der Sache nicht stimmte, nicht los wurde, ging sie später doch wieder zur Buchhalterin und fragte sie, ob sie die Adresse der Frau herausfinden könne, die Kleider für dreijährige Zwillinge gekauft habe.

»Aber gern, Lila. Wenn sie Schwierigkeiten machen und die Adresse nicht rausrücken wollen, sage ich einfach, dass die Frau vermutlich ein Paket bei uns liegen gelassen hat.«

»Danke, Jean.«

Bei Visa wurde Mrs. Clint Downes unter der Adresse Orchard Avenue 100 in Danbury geführt.

Lila, die jetzt noch unsicherer war, was sie tun sollte, erinnerte sich, dass an diesem Abend Jim Gilbert, ein pensionierter Polizeibeamter von Danbury, bei ihrer Mutter zum Abendessen eingeladen war. Ihn würde sie um Rat fragen.

Als sie nach Hause kam, hatte ihre Mutter mit dem Abendessen auf sie gewartet. Sie und Jim saßen im Wohnzimmer bei einem Cocktail. Lila goss sich ein Glas Wein ein und setzte sich an den Rand des Kamins, mit dem Rücken zum Feuer. »Jim«, sagte sie, »bestimmt hat Mutter Ihnen erzählt, dass ich diese blauen Samtkleidchen an Margaret Frawley verkauft habe.«

»Ja, davon hab ich gehört.« Immer wieder war Lila von Jims tiefer Baritonstimme überrascht. Sie schien nicht zu seiner schmalen Gestalt zu passen. Seine liebenswürdige Miene verdüsterte sich, als er fortfuhr: »Eine üble Geschichte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihre beiden Töchter nie mehr wiedersehen werden, weder tot noch lebendig. Ich vermute, dass sie bereits außer Landes sind und dieses ganze Gerede über Lösegeld nur ein Ablenkungsmanöver ist.«

»Jim, ich weiß, es klingt verrückt, aber am selben Tag, an dem Margaret Frawley die Kleider für die Mädchen gekauft hat, habe ich eine Frau bedient, die nach Kleidung für dreijährige Zwillinge gefragt hat und anscheinend keine Ahnung hatte, welche Größe passend sein könnte.«


»Ja, und?«

Lila wagte den Vorstoß. »Ich meine, wäre es nicht denkbar, dass diese Frau etwas mit der Entführung zu tun hat und diese Kleider gekauft hat, weil sie voraussah, dass man sie benötigen würde? Die Frawley-Zwillinge trugen Schlafanzüge, als man sie entführt hat. In diesem Alter kleckern Kinder noch ziemlich viel. Man kann sie schlecht fünf Tage lang in denselben Sachen lassen.«

»Lila, jetzt geht Ihre Fantasie mit Ihnen durch«, sagte Jim Gilbert nachsichtig. »Was meinen Sie, wie viele Hinweise in dieser Art die Polizei von Ridgefield und das FBI schon erhalten haben.«

»Der Name der Frau ist Mrs. Clint Downes, und sie wohnt in der Orchard Street 100, hier in Danbury«, beharrte Lila. »Ich hätte nicht übel Lust, hinzufahren und unter irgendeinem Vorwand zu klingeln, zum Beispiel, dass eines der Polohemden aus einem Stapel mit mangelhafter Ware stammen würde. Nur um meine Neugier zu befriedigen.«

»Lila, lassen Sie die Finger davon. Ich kenne diesen Clint Downes. Das ist der Hausmeister, der in dem Häuschen im Klub wohnt. Orchard Street 100 ist die Adresse des Klubs. War die Frau dünn, mit einem Pferdeschwanz, und sah ein bisschen schlampig aus?«

»Ja.«

»Das ist Clints Freundin, Angie. Vielleicht unterschreibt sie mit Mrs. Downes, aber sie ist nicht Mrs. Downes. Sie arbeitet häufig als Babysitterin. Streichen Sie die beiden von Ihrer Liste der Verdächtigen, Lila. Um eine Entführung wie diese auf die Beine zu stellen, sind die einfach nicht helle genug.«
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LUCAS HATTE GEMERKT, dass Charley Fox, ein Mechaniker, der erst seit kurzem im Flughafen arbeitete, ihn beobachtete, als er mit dem sperrigen Karton auf dem Arm ins Flugzeug stieg. Natürlich wird er sich fragen, warum ich so was mit mir rumschleppe, dachte Lucas, und dann wird er sich denken, dass ich es abwerfen will. Er wird vermuten, dass es etwas ist, was ich dringend loswerden will, oder dass ich vielleicht Drogen irgendwohin bringe. Und wenn ihn dann in nächster Zeit ein Bulle fragt, ob ihm bei einem der Benutzer des Flughafens irgendetwas Verdächtiges aufgefallen sei, dann wird er ihm von mir erzählen.

Trotzdem war es gut, dass sie alles aus dem Haus geräumt hatten, was mit den Zwillingen in Verbindung gebracht werden konnte, redete er sich ein und ließ den Karton auf den Kopilotensitz fallen. Heute Abend, wenn wir die Zwillinge abgesetzt haben, werde ich Clint helfen, das Kinderbett auseinander zu nehmen, und dann werden wir die einzelnen Teile irgendwo entsorgen. An der Matratze befinden sich sicherlich jede Menge DNS-Spuren der Mädchen.

Während er die Instrumente vor dem Abflug noch einmal überprüfte, huschte ein gequältes Grinsen über sein Gesicht. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass eineiige Zwillinge dieselbe DNS besäßen. Die können also nur beweisen, dass wir eine von den beiden im Haus hatten, dachte er. Großartig!


Der kräftige Wind hatte nicht nachgelassen. Nicht das beste Flugwetter für eine kleine Sportmaschine, aber gerade ein leichter Nervenkitzel wirkte auf Lucas immer beruhigend. Heute würde er ihm vielleicht ein bisschen von seiner immer stärker werdenden Angst nehmen vor dem, was heute Abend auf ihn zukam. Vergiss das Geld, warnte ihn eine innere Stimme immer wieder. Sag Kater Karlo, er möge eine Million aus der Auslandsüberweisung an uns abtreten. Setz die Kinder irgendwo aus, wo man sie findet. Auf diese Weise werden sie nicht die Gelegenheit haben, uns zu verfolgen und am Ende zu schnappen.

Aber damit wird Kater Karlo nie und nimmer einverstanden sein, dachte Lucas bitter, als er spürte, wie das Flugzeug von der Landebahn abhob. Entweder wir holen uns das Geld heute Abend, oder wir sitzen ohne Geld da, und wenn wir geschnappt werden, müssen wir trotzdem den Kopf hinhalten für die Entführung.

Es war ein kurzer Flug, nur ein paar Kilometer auf den Ozean hinaus. Dann hielt er das Steuer mit den Knien fest, verringerte die Geschwindigkeit, kämpfte mit dem sperrigen Karton, wuchtete ihn auf seinen Schoß, öffnete vorsichtig die Tür und gab ihm einen Stoß. Er blickte ihm hinterher, sah, wie er immer kleiner wurde. Das Meer war grau und aufgewühlt. Der Karton verschwand in den Wellen, weiß aufschäumende Gischt zeigte die Stelle an, an der er aufgeschlagen war. Lucas zog die Tür wieder zu und legte die Hände ans Steuer. Das war die leichtere Übung, dachte er, ab jetzt wird es ernst.

Als er wieder auf dem Flughafen gelandet war, ließ sich Charley Fox zu seiner Erleichterung nirgendwo blicken. Auf diese Weise kann er nicht wissen, ob ich den Karton wieder mitgebracht habe oder nicht, sagte er sich.

Es war fast vier Uhr. Der Wind hatte etwas nachgelassen, dafür hatten sich dunkle Wolken zusammengebraut. Wäre Regen günstig für ihr Vorhaben, oder würden sich dadurch
Probleme ergeben? Lucas ging zum Parkplatz und stieg in sein Auto. Er blieb eine Weile sitzen und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob es besser wäre, wenn es regnen würde oder nicht. Schließlich gab er sich einen Ruck. Wir werden schon sehen, dachte er. Zunächst einmal sollte er die Mietlimousine aus der Garage holen und zur Waschanlage fahren, damit sie auch tadellos sauber war für Mr. Bailey. Falls das FBI sich vor Baileys Haus herumtreiben sollte, würde er ihnen auf diese Weise zeigen, dass er ein gewissenhafter Mietchauffeur ist, nicht mehr und nicht weniger.

Außerdem war er dann wenigstens mit etwas beschäftigt. Wenn er nur in der Wohnung herumsäße, würde er verrückt werden. Entschlossen ließ er den Motor an.

Zwei Stunden später saß Lucas in seiner tadellosen Chauffeuruniform, frisch geduscht und rasiert, am Steuer seiner glänzend sauber polierten Limousine und bog in die Auffahrt vor Franklin Baileys Haus ein.
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»MARGARET, ICH BIN mir so sicher, wie ein Mensch sich nur sicher sein kann, dass Sie mit dem Verschwinden der Zwillinge nichts zu tun haben«, sagte Carlson. »Gut, der zweite Test mit dem Lügendetektor brachte kein eindeutiges Ergebnis, genauso wenig wie der erste. Aber das lässt sich sicherlich mit Ihrer augenblicklichen seelischen Verfassung erklären. Im Gegensatz zu dem, was man so in Krimis liest oder im Fernsehen sieht, sind Tests mit dem Lügendetektor nicht sehr zuverlässig. Deshalb sind sie vor Gericht auch nicht als Beweismittel zugelassen.«

»Was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte Margaret beinahe gleichgültig. Was spielt das für eine Rolle, dachte sie. Als sie die Tests gemacht haben, hab ich die Fragen kaum verstanden. Das waren alles nur leere Worte. Vor einer Stunde hatte Steve darauf bestanden, dass sie ein Beruhigungsmittel einnahm, das ihr der Arzt verschrieben hatte. Es war das erste Mal an diesem Tag, dass sie eine von den Pillen geschluckt hatte. Eigentlich hätte sie alle vier Stunden eine nehmen sollen, aber sie konnte dieses verschwommene Gefühl, das sie davon bekam, nicht ertragen. Auch jetzt hatte sie Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was der FBI-Agent sagte.

»Bei beiden Tests hat man Sie gefragt, ob Sie die Person kennen, die für die Entführung verantwortlich ist«, wiederholte
Walter Carlson geduldig. »Als Sie mit Nein geantwortet haben, zeigte der zweite Test eine Lüge an.« Er machte eine abwehrende Geste, als er sah, dass sie protestieren wollte. »Margaret, hören Sie. Wir wissen, dass Sie nicht gelogen haben. Aber es besteht die Möglichkeit, dass Sie jemanden unbewusst verdächtigen, etwas mit der Entführung zu tun zu haben, und das könnte die Testergebnisse beeinflussen, obwohl Sie sich darüber nicht im Klaren sind.«

Draußen wird es dunkel, dachte Margaret. Es ist sieben Uhr. In einer Stunde wird Franklin Bailey vor dem Time Warner Building stehen und darauf warten, dass jemand Kontakt zu ihm aufnimmt. Wenn die Geldübergabe funktioniert, werde ich vielleicht heute Abend meine beiden Kleinen wiedersehen.

»Margaret, hör zu«, ermahnte sie Steve.

Sie hörte, wie der Wasserkessel zu pfeifen anfing. Rena Chapman war gekommen, beladen mit einer Auflaufform voller überbackener Makkaroni sowie frisch gebackenem Virginia-Schinken. Wir haben so tolle Nachbarn, dachte sie. Ich hatte noch gar nicht richtig Gelegenheit, sie kennen zu lernen. Wenn wir unsere Kinder wiederhaben, werde ich sie alle einladen, um mich bei ihnen zu bedanken.

»Margaret, ich möchte, dass Sie sich noch einmal die Akten einiger Leute ansehen, die Sie verteidigt haben«, sagte Carlson. »Wir haben drei oder vier herausgesucht, die Ihnen nach ihrer Verurteilung die Schuld daran gegeben haben, dass sie ihren Prozess verloren haben.«

Margaret zwang sich, sich auf die Namen ihrer ehemaligen Mandanten zu konzentrieren. »Ich habe mich nach besten Kräften bemüht, sie zu verteidigen. Die Beweismittel gegen sie waren erdrückend«, sagte sie. »Sie waren alle schuldig, und ich habe einen günstigen Deal mit der Staatsanwaltschaft ausgehandelt, falls sie sich schuldig bekennen würden, doch sie haben das abgelehnt. Später, als sie beim Prozess verurteilt wurden und längere Strafen bekamen, als
wenn sie den Deal akzeptiert hätten, war ich plötzlich die Schuldige. Das erlebt man ziemlich häufig, wenn man als Pflichtanwältin arbeitet.«

»Nach seiner Verurteilung hat Donny Mars sich in seiner Zelle erhängt«, beharrte Carlson. »Bei seiner Beerdigung soll seine Mutter nach Aussagen von Zeugen geschrien haben: ›Irgendwann wird diese Frawley auch erleben, was es heißt, ein Kind zu verlieren.‹«

»Das war vor über vier Jahren, bevor die Zwillinge geboren wurden. Sie war völlig außer sich«, sagte Margaret.

»Gut, vielleicht war sie völlig außer sich, aber sie ist seitdem von der Bildfläche verschwunden, ebenso wie ihr anderer Sohn. Könnte es nicht möglich sein, dass Sie sie im Verdacht haben, ohne sich dessen bewusst zu sein?«

»Sie war völlig außer sich«, wiederholte Margaret ruhig. Sie wunderte sich, dass ihre Stimme so sachlich klang. »Donny war manisch-depressiv. Ich habe den Richter gedrängt, ihn in ein Krankenhaus einweisen zu lassen. Er war ein Fall für die Psychiatrie. Sein Bruder hat mir einen kurzen Brief geschrieben, worin er sich für die Worte seiner Mutter entschuldigte. Sie hatte es nicht so gemeint.« Sie schloss für eine Weile die Augen, dann öffnete sie sie langsam wieder.

»Das war das andere, an das ich mich versucht habe zu erinnern«, sagte sie plötzlich.

Carlson und Steve starrten sie an. Sie ist nicht mehr ganz da, dachte Carlson. Das Beruhigungsmittel begann zu wirken, ihre Spannung löste sich, und sie wurde schläfrig. Ihre Stimme wurde immer leiser, und er musste sich vorbeugen, um sie zu verstehen. »Ich muss Dr. Harris anrufen«, flüsterte Margaret. »Kathy ist krank. Wenn sie und Kelly wieder da sind, möchte ich, dass sich Dr. Harris um Kathy kümmert.«

Carlson blickte zu Steve. »Ist Dr. Harris ein Kinderarzt?«

»Eine Kinderärztin. Sie arbeitet im New York Presbyterian in Manhattan und hat viel über die Verhaltensmuster
von Zwillingen veröffentlicht. Als wir erfahren haben, dass Margaret Zwillinge erwartete, haben wir sie angerufen. Seitdem hat sie sich immer um die Mädchen gekümmert.«

»Sobald wir wissen, wo wir die beiden Mädchen finden können, werden wir sie sofort zur Untersuchung in ein nahe gelegenes Krankenhaus bringen«, erklärte Carlson. »Vielleicht können wir arrangieren, dass Dr. Harris sich dann auch dort einfindet.«

Wir reden, als ob schon feststehen würde, dass wir sie wiederbekommen, dachte Steve. Ob sie wohl immer noch ihre Schlafanzüge anhaben werden? Er wandte den Kopf, als plötzlich einsetzender Regen gegen die Scheiben prasselte, dann blickte er zu Carlson. Er glaubte zu wissen, was Carlson durch den Kopf ging. Der Regen würde es erschweren, die Verfolgung der Kidnapper aufzunehmen.

Doch FBI-Agent Walter Carlson dachte nicht über das Wetter nach. Er grübelte über das, was Margaret gerade gesagt hatte. »Das war das andere, an das ich mich versucht habe zu erinnern.« Was gab es denn noch, Margaret, was war das Erste? Das könnte entscheidend sein, dachte er. Erinnern Sie sich, bevor es zu spät ist.
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DIE FAHRT VON RIDGEFIELD nach Manhattan dauerte eine Stunde und fünfzehn Minuten. Um Viertel nach sieben saß Franklin Bailey zusammengekrümmt auf der Rückbank der Limousine, die Lucas an der Central Park South geparkt hatte, einen halben Häuserblock vom Time Warner Building entfernt.

Der Regen fiel jetzt stärker. Auf der Fahrt in die Stadt hatte Bailey nervös erklärt, warum er darauf bestanden hatte, dass Lucas ihn fahren sollte. »Die Leute vom FBI haben gesagt, ich sollte mich in einem möglichst gewöhnlichen Auto bewegen. Sie gehen davon aus, dass die Entführer zunächst argwöhnen werden, ich würde von einem Agenten gefahren. Falls sie mein Haus überwacht haben, konnten sie beobachten, dass ich den Fahrer und den Wagen benutze, den ich immer benutze, und so können wir ihnen zu verstehen geben, dass wir nur daran interessiert sind, die Kinder gesund und unbeschadet zurückzubekommen.«

»Ich verstehe, Mr. Bailey«, sagte Lucas.

»Ich weiß, dass es um das Time Warner Building herum von Polizeibeamten wimmelt und dass sie in Taxis und unauffälligen Autos in der unmittelbaren Umgebung herumfahren. Sie halten sich alle bereit, um mir unauffällig zu folgen, sobald ich die Anweisungen bekomme«, sagte Bailey mit vor Aufregung zitternder Stimme.


Lucas warf einen Blick in den Rückspiegel. Er sieht richtig elend aus, genau so, wie ich mich fühle, dachte er bitter. Das Ganze ist eine Falle für mich und Clint, nichts anderes. Das FBI wartet nur darauf, sie zuschnappen zu lassen. Bestimmt sind sie in diesem Augenblick schon bei Angie und legen ihr Handschellen an.

»Lucas, haben Sie Ihr Handy bei sich?«, fragte Bailey zum zehnten Mal.

»Ja, Sir.«

»Wenn die Geldübergabe erfolgt ist, werde ich Sie sofort anrufen. Sie werden den Wagen also irgendwo in der Nähe parken, nicht wahr?«

»Ja, Sir, ich werde warten und mich bereit halten und Sie dann wieder abholen, wo auch immer Sie sein werden.«

»Mir wurde gesagt, dass einer der Agenten mit uns zurückfahren wird. Sie wollen mich befragen, was ich eventuell für einen Eindruck von der Kontaktperson der Kidnapper bekommen habe. Ich verstehe, dass das wichtig ist, aber ich habe ihnen gesagt, ich möchte mit meinem eigenen Wagen fahren.« Bailey deutete ein schwaches Kichern an. »Ich meine natürlich: Ihr Wagen, Lucas. Nicht meiner.«

»Er steht zu Ihrer Verfügung, Mr. Bailey, wann immer Sie wünschen.« Lucas spürte, dass seine Hände klamm wurden. Nervös rieb er sie sich. Wenn es nur endlich losgehen würde, dachte er. Das Warten macht mich verrückt.

Zwei Minuten vor acht fuhr er den Wagen vor dem Time Warner Building an den Bordstein. Er drückte den Knopf für den Kofferraum, sprang aus dem Auto und öffnete Bailey die hintere Tür. Einen kurzen Moment verweilte sein Blick auf den beiden Koffern, bevor er sie nacheinander aus dem Wagen hob.

Der FBI-Agent vor Baileys Haus hatte die Koffer in den Kofferraum gelegt und eine Gepäckkarre hinzugefügt. »Wenn Sie Mr. Bailey absetzen, vergessen Sie bitte nicht, die
Koffer auf die Karre zu laden«, hatte er Lucas eingeschärft. »Er darf keine schweren Sachen tragen.«

Als Lucas die Koffer auf der Karre stapelte und befestigte, juckte es ihn in den Fingern, sie sich einfach zu schnappen und wegzurennen.

Inzwischen regnete es in Strömen, und Bailey schlug den Mantelkragen hoch. Er hatte eine Mütze aufgesetzt, doch nicht rechtzeitig genug, so dass ihm bereits einige nasse weiße Strähnen an der Stirn klebten. Er zog das Handy von FBI-Agent Carlson aus der Tasche und hielt es ängstlich ans Ohr.

»Ich werde jetzt besser fahren, Mr. Bailey«, sagte Lucas. »Alles Gute, Sir. Ich werde auf Ihren Anruf warten.«

»Danke, Lucas. Vielen Dank.«

Lucas stieg in seinen Wagen und warf einen kurzen Blick nach allen Seiten. Bailey war am Bordstein stehen geblieben. Der Verkehr bewegte sich träge um den Columbus Circle. An jeder Ecke standen Leute und winkten vergeblich nach Taxis. Lucas reihte sich in den Verkehr ein und fuhr langsam zurück in die Central Park South. Wie er vorausgesehen hatte, war weit und breit keine Stelle zu finden, an der er hätte parken können. Er bog rechts in die Seventh Avenue ein, dann noch mal rechts in die Fifty-fifth Street. Schließlich parkte er zwischen der Eighth und der Ninth Avenue vor einem Hydranten und wartete auf den Anruf von Kater Karlo.
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DIE MÄDCHEN HATTEN fast den ganzen Nachmittag geschlafen. Als sie aufwachten, fiel Angie auf, dass Kathys Gesicht leicht gerötet war. Bestimmt bekam sie wieder Fieber. Ich hätte sie nicht in diesem nassen Schlafanzug lassen sollen, dachte sie und befühlte den Stoff. Er war immer noch feucht. Dennoch wartete sie, bis Clint gegen fünf Uhr aus dem Haus ging, bevor sie Kathy eine der beiden Latzhosen und Polohemden überstreifte, die sie nicht mit in den Karton geworfen hatte.

»Ich will auch was anderes anziehen«, protestierte Kelly. Doch als ihr Angies wütender Blick begegnete, wandte sie sich wieder dem Fernsehen und dem laufenden Kinderprogramm zu.

Um sieben Uhr rief Clint an, um mitzuteilen, dass er ein neues Auto besorgt habe, einen schwarzen Toyota, und dass er ihn in New Jersey gekauft habe, was bedeutete, dass er ein Auto gestohlen und ihm ein Kennzeichen von New Jersey verpasst hatte. Er beendete den Anruf mit den Worten: »Mach dir keine Sorgen, Angie, heute Abend wird gefeiert.«

Worauf du dich verlassen kannst, dachte Angie.

Um acht Uhr steckte sie die Zwillinge wieder in das Kinderbett. Kathy atmete schwer, und ihre Stirn fühlte sich immer noch sehr warm an. Angie gab ihr noch ein Aspirin und sah dann zu, wie sie den Daumen in den Mund steckte
und sich einrollte. Es ist soweit: In diesem Augenblick werden Clint und Lucas auf denjenigen treffen, der ihnen das Geld überbringen soll, dachte sie mit klopfendem Herzen.

Kelly saß aufrecht im Bett, den Arm um ihre Schwester gelegt. Der blaue Schlafanzug mit den Teddybären, den sie seit gestern Abend trug, war verknittert, am Hals hatten sich die Knöpfe gelöst. Die Latzhose, die Kathy jetzt trug, war dunkelblau, das Polohemd darunter weiß-blau kariert.

»Zwei kleine Mädchen«, begann Angie zu singen. »Zwei kleine Mädchen, in ihren blauen Kleidchen …«

Kelly blickte zu ihr und machte ein ernstes Gesicht, als Angie die letzte Zeile des Refrains zweimal wiederholte: »Doch das Schicksal hat uns getrennt.«

Angie machte das Licht aus, schloss die Schlafzimmertür und ging zurück ins Wohnzimmer. Alles paletti, dachte sie spöttisch. Es scheint wie am Schnürchen zu laufen. Aber es war ein Fehler, den Verdampfer mit in den Karton zu tun. Und alles nur wegen Lucas.

Sie blickte auf die Uhr. Es war zehn nach acht. Clint wusste über die Geldübergabe nicht mehr, als dass er um acht Uhr in einem gestohlenen Auto sitzen sollte, ein paar Häuserblocks von Columbus Circle entfernt. Inzwischen müsste dieser Kater Karlo die Sache ins Rollen gebracht haben.

Davon, dass Clint eine Waffe tragen sollte, war nicht die Rede gewesen, doch sie hatte ihn überredet, es auf jeden Fall zu tun. »Überleg doch mal«, hatte sie ihm gesagt. »Angenommen, du hast das Geld und jemand verfolgt dich. Schließlich kannst du mit der Knarre umgehen. Notfalls kannst du dann immer noch auf die Beine des Bullen schießen oder auf die Reifen, wenn sie dich im Auto verfolgen.«

Und jetzt trug Clint seine nichtregistrierte Pistole in der Jackentasche.

Angie ließ eine Kanne Kaffee durchlaufen, setzte sich auf das Sofa und schaltete zum Nachrichtenkanal um. Eine Tasse heißen schwarzen Kaffee in der einen und eine Zigarette
in der anderen Hand, hörte sie gebannt zu, wie der Moderator darüber spekulierte, dass die Lösegeldübergabe im Fall der entführten Frawley-Zwillinge möglicherweise in diesen Minuten über die Bühne gehen könnte. »Unsere Website ist von Tausenden von Botschaften förmlich überschüttet worden, in denen unsere Zuschauer dafür beten, dass die beiden kleinen Mädchen in den blauen Samtkleidchen schon bald wieder in die Obhut ihrer verzweifelten Eltern zurückkehren können.«

Angie lachte laut auf. »Hättste wohl gerne, was?«, sagte sie und grinste den ernst blickenden Moderator dabei höhnisch an.
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IN EINEM KURZ ZUVOR erschienenen Zeitschriftenartikel war sie folgendermaßen beschrieben worden: »Dreiundsechzig Jahre alt, mit klug und einfühlsam blickenden braunen Augen, vollem, leicht gewelltem, grauem Haar und einem eher rundlichen Körper, der Babys und Kleinkindern einen komfortablen Schoß bietet.« Dr. Sylvia Harris war die Direktorin der Kinderklinik im New York Presbyterian Hospital in Manhattan. Als sie in den Nachrichten von der Entführung erfuhr, hatte sie versucht, Steve und Margaret Frawley telefonisch zu erreichen, konnte jedoch nur eine Nachricht hinterlassen. Frustriert hatte sie in Steves Büro angerufen und seine Sekretärin gebeten, ihm auszurichten, dass sie und ihre sämtlichen Bekannten und Freunde für die glückliche Heimkehr der Zwillinge beten würden.

In den fünf Tagen, die seit der Entführung vergangen waren, hatte sie ihre Termine wahrgenommen und die Visiten wie immer durchgeführt, doch hatte es kaum einen Augenblick gegeben, an dem die Zwillinge nicht in ihren Gedanken präsent gewesen waren.

Wie bei einem Videoband, das immer wieder von neuem abgespielt wird, erinnerte sich Dr. Harris an den Herbsttag vor dreieinhalb Jahren, als Margaret Frawley sie angerufen hatte, um einen Termin zu vereinbaren. »Wie alt ist denn das Baby?«, hatte sie Margaret gefragt.


»Am vierundzwanzigsten März ist der errechnete Geburtstermin«, hatte Margaret geantwortet. Sie hatte dabei aufgeregt und glücklich geklungen. »Gerade habe ich erfahren, dass ich Zwillinge erwarte, zwei Mädchen, und ich habe einige Ihrer Artikel über Zwillinge gelesen. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie sich nach der Geburt als ihre Kinderärztin um die beiden kümmern könnten.«

Die Frawleys waren zu einem Vorgespräch bei ihr erschienen, und auf den ersten Blick hatte sich gegenseitige Sympathie eingestellt. Noch vor der Geburt der Zwillinge war aus ihrer Beziehung zu Dr. Harris eine richtige Freundschaft geworden. Sie hatte ihnen einen Stapel Bücher über die besonderen Bindungen zwischen Zwillingen zu lesen gegeben, und wenn sie Vorträge über das Thema hielt, hatten die Frawleys oft unter den Zuhörern gesessen. Die Beispiele, die sie immer wieder anführte, hatten die beiden fasziniert: von eineiigen Zwillingen, die den Schmerz des jeweils anderen spüren konnten und untereinander telepathische Botschaften austauschten, selbst über Kontinente hinweg.

Als Kathy und Kelly geboren wurden, zwei süße und gesunde Babys, waren Steve und Margaret völlig aus dem Häuschen gewesen. Und ich war auch begeistert, sowohl in beruflicher als auch in persönlicher Hinsicht, dachte Sylvia an diesem Abend, während sie ihren Schreibtisch abschloss und sich anschickte, nach Hause zu gehen. So bekam ich die Gelegenheit, eineiige Zwillinge wirklich von Geburt an zu beobachten. Und tatsächlich bestätigen die beiden Mädchen so ziemlich alles, was bisher über die besondere Bindung zwischen Zwillingen geschrieben worden ist. Sie musste an das eine Mal denken, als sie Kathy zu ihr gebracht hatten, weil ihre Erkältung sich in eine ausgewachsene Bronchitis verwandelt hatte. Steve saß mit Kelly im Wartezimmer. In dem Augenblick, in dem ich Kathy die Spritze gegeben habe, hat Kelly wie am Spieß gebrüllt, erinnerte sich Sylvia. Und das war nur eins von vielen anderen ähnlichen Beispielen.
Auf meine Bitte hin hat Margaret in diesen drei Jahren Buch darüber geführt. Wie oft habe ich ihr und Steve wohl gesagt, dass Josh begeistert gewesen wäre, die Zwillinge mit mir zusammen zu betreuen und zu beobachten.

Sie hatte Steve und Margaret von ihrem verstorbenen Mann erzählt und ihnen gesagt, die Art, wie sie miteinander umgingen, erinnere sie an die Beziehung zwischen Josh und ihr, als sie frisch verheiratet waren. Die Frawleys hatten sich beim Jurastudium kennen gelernt. Sie und Josh hatten gemeinsam an der Columbia University Medizin studiert. Der Unterschied bestand darin, dass die Frawleys die Zwillinge bekommen hatten, während sie und Josh nicht das Glück erleben durften, Kinder zu haben. Nach ihren Jahren als Assistenzärzte hatten sie gemeinsam eine kinderärztliche Praxis eröffnet. Mit zweiundvierzig Jahren hatte Josh ihr eines Tages eröffnet, dass er sich in letzter Zeit ständig müde fühle. Tests hatten dann ergeben, dass er unheilbar an Lungenkrebs erkrankt war, ein Schicksalsschlag, über den Sylvia nur deshalb ohne Verbitterung hinwegkam, weil ihr starker Glaube ihr dabei half.

»Ich hab nur ein einziges Mal erlebt, dass er richtig unangenehm zu einer Patientin wurde, und das war, als eine Mutter in die Praxis kam, deren Kleider deutlich nach Zigarettenrauch rochen«, hatte sie Steve und Margaret erzählt. »Josh hat sie mit scharfer Stimme angeherrscht: ›Sie rauchen, wenn Ihr Baby in der Nähe ist? Ist Ihnen eigentlich klar, wie gefährlich das für Ihr Kind sein kann? Sie müssen auf der Stelle aufhören.‹«

Im Fernsehen hatte Margaret gesagt, sie befürchte, dass Kathy sich erkältet habe. Dann war die Aufnahme mit den Stimmen der Zwillinge zu hören gewesen, und eine der beiden hatte schwer gehustet. Kathy könnte ziemlich leicht eine Lungenentzündung bekommen, dachte Sylvia. Dass die Kidnapper sie zu einem Arzt bringen würden, stand nicht zu erwarten. Vielleicht sollte ich bei der Polizei von Ridgefield
anrufen, sagen, ich sei die Kinderärztin der Zwillinge, und nachfragen, ob man die Fernsehstationen nicht dazu bewegen könnte, einige Ratschläge an die Kidnapper in ihren Sendungen auszustrahlen für den Fall, dass Kathy eine fiebrige Erkältung hat.

Ihr Telefon klingelte. Einen Augenblick lang war sie geneigt, einfach den Anrufbeantworter laufen zu lassen, doch dann nahm sie den Hörer auf. Es war Margaret, eine Margaret, deren Stimme fast wie in Trance klang.

»Dr. Harris. Die Lösegeldübergabe soll in diesem Augenblick über die Bühne gehen, und wir glauben, dass wir irgendwann in der nächsten Zeit unsere beiden Mädchen wiedersehen werden. Wäre es Ihnen möglich, zu uns zu kommen und mit uns zu warten? Ich weiß, dass ich ziemlich viel von Ihnen verlange, aber wir wissen nicht, wie es um die Gesundheit der beiden steht. Ich weiß nur, dass Kathy einen schlimmen Husten hat.«

»Ich bin schon unterwegs«, antwortete Sylvia Harris. »Ich brauche nur noch jemanden, der mir den Weg zu Ihrem Haus beschreibt.«
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DAS HANDY, DAS Franklin Bailey in der Hand hielt, klingelte. Mit zitternden Fingern klappte er es auf und presste es ans Ohr. »Franklin Bailey«, sagte er unsicher.

»Mr. Bailey, ich gratuliere, Sie sind wirklich bemerkenswert pünktlich.« Die Stimme klang wie ein heiseres Flüstern. »Gehen Sie jetzt sofort die Eighth Avenue hinunter zur Fifty-seventh Street. Biegen Sie nach rechts in die Fifty-seventh und gehen Sie westlich bis zur Ninth Avenue. Warten Sie an der nordwestlichen Ecke. Wir überwachen jeden Ihrer Schritte. Ich werde Sie in genau fünf Minuten wieder anrufen.«

 



FBI-Agent Angus Sommers war mit zerschlissener und verschmutzter Kleidung als Obdachloser getarnt und hockte auf dem Bürgersteig, den Rücken an eine architektonische Kuriosität gelehnt, die früher einmal das Huntington Hartford Museum beherbergt hatte. Neben ihm stand ein verbogener Einkaufswagen, der mit Plastikfolie abgedeckt und mit alten Kleidern und Zeitungen gefüllt war und ihm etwas Deckung gegen einen möglichen Beobachter bot. Wie bei den anderen Agenten, die sich in der Nähe befanden, war sein Handy darauf programmiert worden, den erwarteten Anruf des Mannes, der sich Kater Karlo nannte, zu empfangen. Jetzt sah er zu, wie Franklin Bailey die Gepäckkarre hinter
sich her über die Straße zerrte. Selbst aus der Entfernung konnte Sommers erkennen, dass Bailey seine Mühe mit den schweren Koffern hatte und dass der strömende Regen rasch seine Kleidung durchnässte.

Mit zusammengekniffenen Augen suchte Sommers die Umgegend des Columbus Circle ab. Hatten sich die Entführer unter die unzähligen Menschen gemischt, die unter den Regenschirmen ihren verschiedenen Zielen entgegeneilten? Oder war es eine Einzelperson, die sich anschickte, Bailey kreuz und quer durch New York zu jagen, in der Absicht, eventuelle Verfolger ausfindig zu machen und abzuschütteln?

Als Bailey außer Sichtweite geriet, stand Sommers langsam auf, schob seinen Einkaufswagen bis zur Ecke und wartete an der Ampel. Er wusste, dass jeder Zentimeter des Platzes von Kameras überwacht wurde, die am Time Warner Building und in der Rotunde installiert waren.

Er überquerte die Fifty-eighth Street und wandte sich nach links. Dort übernahm ein jüngerer Agent, der ebenfalls als Obdachloser getarnt war, den Einkaufswagen. Sommers stieg in einen der wartenden Wagen des FBI ein, und zwei Minuten später wurde er, jetzt im Burberry-Regenmantel mit dazu passendem Hut, am Holiday Inn an der Fifty-seventh Street abgesetzt, einen halben Häuserblock von der Ninth Avenue entfernt.

 



»Bert, ich bin’s, Kater Karlo. Wo stehen Sie?«

»In der Fifty-fifth Street zwischen Eighth und Ninth Avenue. Ich stehe im Parkverbot, vor einem Hydranten. Ich kann hier nicht lange stehen bleiben. Ich muss Sie warnen. Bailey hat gesagt, dass es in der gesamten Umgebung von FBI-Leuten nur so wimmelt.«

»Nun, das war auch nicht anders zu erwarten. Hören Sie, fahren Sie jetzt zur Tenth Avenue und biegen Sie nach Osten in die Fifty-sixth Street. Halten Sie, sobald Sie können,
irgendwo am Bordstein, und warten Sie auf weitere Anweisungen.«

 



Kurze Zeit später klingelte Clints Handy. Er stand in dem gestohlenen Wagen in der West Sixty-first Street bereit. Kater Karlo gab ihm die gleichen Anweisungen.

 



Franklin Bailey wartete an der nordwestlichen Ecke von Ninth Avenue und Fifty-seventh Street. Er war mittlerweile bis auf die Knochen durchnässt, und sein Atem ging keuchend wegen der schweren Koffer. Selbst die Gewissheit, dass jeder seiner Schritte vom FBI überwacht wurde, trug nicht dazu bei, ihm die Aussicht auf das Katz-und-Maus-Spiel mit dem Kidnapper zu erleichtern. Als das Handy erneut klingelte, zitterte seine Hand so stark, dass er es fallen ließ. Mit einem Stoßgebet zum Himmel, dass es noch funktionieren möge, klappte er es auf und sagte: »Ich bin da.«

»Das sehe ich. Laufen Sie jetzt zur Fifty-ninth Street und dann bis zur Tenth Avenue. Gehen Sie in den Duane Reade Store an der Nordwestecke. Kaufen Sie dort ein Prepaid-Handy und eine Packung Müllsäcke. Ich werde in zehn Minuten wieder anrufen.«

 



Es geht ihm darum, unser Handy loszuwerden, dachte FBI-Agent Sommers, der in der Auffahrt des Holiday Inn stand und den Anruf abhörte. Wenn er in der Lage ist, sämtliche Schritte von Bailey zu verfolgen, könnte er in einem der Wohngebäude hier in der Nähe stecken. Er beobachtete, wie ein Taxi auf der gegenüberliegenden Straßenseite anhielt und ein Pärchen ausstieg. Er wusste, dass einige der Agenten als Taxifahrer unterwegs waren, mit weiteren Agenten auf dem Rücksitz. Sie sollten die angeblichen Fahrgäste in der Nähe des Ortes absetzen, an dem Bailey wartete. Falls er dann aufgefordert würde, ein Taxi herbeizuwinken, würde es nicht weiter auffallen, wenn sofort eines zur Stelle wäre.
Doch dieser Kater Karlo schien sich einen Ablauf ausgedacht zu haben, in dem jeder Versuch, Bailey zu folgen, sofort erkennbar würde.

Vier weitere Häuserblocks in diesem Regen und mit den schweren Koffern, dachte Sommers besorgt, als er zusah, wie Bailey den Anweisungen von Kater Karlo folgte und sich Richtung Norden wandte. Ich hoffe nur, dass er nicht zusammenbricht, bevor es zur Übergabe kommt.

Ein Wagen mit Lizenzschildern der New Yorker Taxibehörde hielt auf seiner Höhe. Sommers rannte los und stieg ein. »Wir fahren zum Columbus Circle«, sagte er zu dem FBI-Agenten, der am Steuer saß, »und dann parken wir an der Tenth Avenue, ungefähr bei der Sixtieth Street.«

 



Franklin Bailey benötigte zehn Minuten, um zum Duane Reade Store zu gelangen. Als er wieder herauskam, hielt er ein kleines Paket in der einen und ein Handy in der anderen Hand, aber sie konnten nicht mehr mithören, was Kater Karlo zu ihm sagte. Sommers sah zu, wie Bailey in einen Wagen stieg, der sofort davonfuhr.

 



Im Innern des Duane Reade Stores schlenderte Mike Benzara, Student am Fordham/Lincoln Center und Teilzeitangestellter, an einer der Kassen vorbei. Er stoppte, als er im Regal vor der Kasse mitten unter Kaugummi und Süßigkeiten ein Handy liegen sah. Geiles Teil, dachte er, als er es der Frau an der Kasse aushändigte. »Schade, dass ich es nicht einfach behalten kann«, scherzte er.

»Das ist schon das zweite heute«, seufzte die Angestellte und legte das Handy in die Schublade unter der Kasse. »Jede Wette, dass dieses hier diesem komischen alten Kauz gehört, der die Koffer mit sich geschleppt hat. Kaum hatte er die Müllsäcke und das neue Handy bezahlt, als das Handy klingelte, das er in seiner Tasche hatte. Dann hat er mich gebeten, die Nummer des neuen Handys dem Anrufer durchzugeben.
Er sagte, er könne sie nicht lesen, weil seine Brille beschlagen sei.«

»Vielleicht hat er ja eine Freundin und will verhindern, dass seine Frau auf ihre Nummer stößt, wenn sie die Rechnungen durchgeht.«

»Nein. Da war ein Typ am anderen Ende. Wahrscheinlich sein Buchmacher.«

 



»Draußen wartet ein Wagen auf Sie«, hatte Kater Karlo Bailey0 instruiert. »Auf dem Schild an der Beifahrerseite steht Ihr Name angeschrieben. Steigen Sie unbesorgt ein. Es ist Wagen Nr. 142 des Excel Driving Service. Er ist auf Ihren Namen reserviert und im Voraus bezahlt worden. Achten Sie darauf, dass Sie die Koffer von der Gepäckkarre nehmen und der Fahrer sie zu Ihnen auf den Rücksitz stellt.«

 



Excel-Fahrer Angel Rosario fuhr an der Ecke Fifty-ninth Street und Tenth Avenue rechts ran und parkte in zweiter Reihe. Der alte Mann mit der Gepäckkarre, der suchend auf die Scheiben der geparkten Autos blickte, musste sein angekündigter Fahrgast sein. Angel sprang aus dem Wagen. »Mr. Bailey?«

»Ja. Ja.«

Angel streckte die Hand nach der Gepäckkarre aus. »Ich werde den Kofferraum öffnen, Sir.«

»Nein, ich muss noch etwas aus den Koffern holen. Stellen Sie sie auf den Rücksitz.«

»Aber sie sind nass«, warf Angel ein.

»Dann stellen Sie sie auf den Boden«, sagte Bailey ungeduldig. »Machen Sie schon.«

»Gut. Gut. Nur keine Aufregung, nachher kriegen Sie noch einen Herzanfall.« In den zwanzig Jahren, die er für Excel fuhr, hatte Angel schon so einiges an durchgeknallten Fahrgästen erlebt, aber dieser alte Knacker hier bereitete ihm doch echte Sorgen. Er sah wirklich aus, als ob er gleich einen
Herzanfall bekommen würde, und Angel hatte keine Lust, die Sache noch zu verschlimmern, indem er sich mit ihm anlegte. Außerdem, sagte er sich, gäbe es vielleicht ein gutes Trinkgeld, wenn er sich hilfsbereit zeigte. Baileys Kleidung war zwar völlig durchnässt, aber von teurer Qualität, und seine Stimme klang irgendwie vornehm, ganz im Gegensatz zu seinem letzten Fahrgast, einer Frau, die nicht einsehen wollte, warum sie für die Wartezeit zahlen sollte. Die hatte sich wie eine Kettensäge angehört.

Angel öffnete die hintere Wagentür, aber Bailey machte keinerlei Anstalten einzusteigen, ehe die Koffer von der Gepäckkarre befreit und auf dem Boden vor dem Rücksitz verstaut waren. Eigentlich sollte ich ihm die Karre auch noch auf den Schoß legen, dachte Angel, während er sie zusammenklappte und auf den rechten Vordersitz warf. Er drückte die Tür zu, lief um das Auto herum und setzte sich ans Steuer. »Zum Brooklyn Museum, nicht wahr, Sir?«

»Ich nehme an, das hat man Ihnen gesagt.« Es klang fast wie eine Frage.

»Ja. Wir werden Ihren Freund abholen und ihn zusammen mit Ihnen zurück ins Pierre Hotel bringen. Aber ich sage Ihnen gleich, das kann eine Weile dauern. Ziemlich viel Verkehr zurzeit, und bei dem Regen kommt man auch nicht schneller vorwärts.«

»Ich verstehe.«

Als der Wagen losfuhr, klingelte Franklin Baileys neues Handy. »Haben Sie Ihren Fahrer gefunden?«, fragte Kater Karlo.

»Ja. Ich sitze im Wagen.«

»Füllen Sie jetzt das Geld aus den Koffern in zwei Müllsäcke. Binden Sie den einen Sack mit dem blauen Schlips zu, den Sie tragen, und den anderen mit dem roten Schlips, den Sie zusätzlich dabei haben sollten. Ich werde Sie in Kürze wieder anrufen.«

Inzwischen war es zwanzig vor neun.
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UM VIERTEL NACH NEUN klingelte das Telefon im Hausmeisterhaus, ein lautes, jaulendes Gebimmel, das Angie vor Schreck zusammenfahren ließ. Gerade hatte sie die Tür zum Schlafzimmer geöffnet, um nach den Zwillingen zu schauen. Hastig zog sie die Tür wieder zu und lief zum Telefon. Clint konnte es nicht sein – der rief immer auf ihrem Handy an. Sie nahm den Hörer auf. »Hallo.«

»Angie, ich bin beleidigt, ab-so-lut beleidigt. Ich hab gestern Abend drauf gewartet, dass mich mein alter Kumpel Clint anruft, damit wir uns auf ein Bierchen treffen.«

Das darf nicht wahr sein, dachte Angie. Gus, dieser Idiot – der hatte gerade noch gefehlt. Die Geräusche im Hintergrund ließen darauf schließen, dass er sich im Danbury Pub befand. Von wegen »ich weiß immer, wann ich aufhören muss«, dachte Angie, der sein schwerer Zungenschlag nicht entgangen war. Dennoch musste sie vorsichtig sein. Sie erinnerte sich, dass Gus auf der Suche nach Gesellschaft einmal völlig unangemeldet vor der Tür stand.

»Hi, Gus«, sagte sie. Sie bemühte sich, freundlich zu klingen. »Hat Clint dich nicht angerufen? Eigentlich hab ich es ihm ausgerichtet. Na ja, er fühlte sich ziemlich mies gestern Abend und ist früh ins Bett gegangen.«

Aus dem Schlafzimmer hörte sie Kathy weinen, ein lautes, verzweifeltes Heulen. Weil sie zum Telefon gerannt war,
hatte sie in der Eile vergessen, die Tür zum Schlafzimmer richtig zu schließen. Sie versuchte noch, den Hörer mit der Hand zu bedecken, doch es war schon zu spät.

»Das ist wohl das Kind, das du hüten musst, was? Ich glaube, es ist am Heulen.«

»Ja, das ist das Kind. Ich muss mal nach ihm sehen. Clint ist weg, um sich ein Auto anzugucken, das irgend so ein Typ in Yonkers verkauft. Ich sag ihm, er soll sich morgen Abend mit dir auf ein Glas treffen, kannst dich drauf verlassen.«

»Ihr könntet ein neues Auto gebrauchen. Diese alte Klapperkiste, in der man euch rumfahren sieht, fällt ja bald auseinander.«

»Ja, das stimmt. Gus, du hörst ja, das Kind weint. Morgen Abend mit Clint, hundertprozentig, okay?«

Angie wollte gerade auflegen, doch noch bevor die Verbindung unterbrochen wurde, hatte Kelly, die jetzt auch wach geworden war, angefangen zu schreien: »Mommy, Mommy!«

Würde Gus bemerken, dass zwei Kinder weinten, oder war er dazu schon zu betrunken, fragte sich Angie voller Sorge. Sie würde sich nicht wundern, wenn er gleich wieder anriefe. Er hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, so viel war sicher. Sie ging ins Schlafzimmer. Beide Mädchen standen jetzt im Bett, klammerten sich an die Gitterstangen und riefen nach ihrer Mutter. Wenigstens einer von euch beiden werd ich das Maul stopfen, dachte Angie. Sie holte eine Socke aus der Kommode, um sie Kelly um den Mund zu binden.
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FBI-AGENT ANGUS SOMMERS hielt das Handy ans Ohr, während er, ebenso wie sein Kollege Ben Taglione, der am Steuer saß, den vor ihm fahrenden Wagen keine Sekunde aus den Augen ließ, den Wagen, in dem Franklin Bailey saß. Als sie das Logo vom Excel Driving Service gesehen hatten, hatte Sommers sofort Kontakt zur Telefonzentrale des Unternehmens aufgenommen. Wagen 142 war auf den Namen Bailey angemietet worden, die Vorauszahlung war über seine American-Express-Karte erfolgt. Als Fahrtziel war das Brooklyn Museum angegeben worden, dort sollte ein weiterer Fahrgast abgeholt werden, und danach sollte es zum Pierre Hotel an der Sixty-first Street, Ecke Fifth Avenue gehen. Das klingt mir zu glatt, hatte Sommers geäußert, und seine Kollegen hatten ihm zugestimmt. Dennoch war ein rundes Dutzend FBI-Agenten bereits auf dem Weg zum Museum, und einige weitere würden demnächst vor dem Pierre Hotel Posten beziehen.

Wie ist dieser Kater Karlo an die Nummer von Baileys Kreditkarte gekommen, fragte sich Sommers. Das dunkle Gefühl, dass jemand aus dem Umfeld der Familie hinter der Entführung steckte, wurde ihm immer mehr zur Gewissheit. Aber im Moment hatte er andere Sorgen. Zunächst mussten sie die Mädchen frei bekommen. Danach würden sie sich auf die Täter konzentrieren.


Fünf weitere Fahrzeuge mit FBI-Agenten verfolgten den Wagen mit Bailey. Auf dem West Side Drive ging es zeitweise nur im Schritttempo vorwärts. Derjenige, der jetzt irgendwo am geplanten Treffpunkt auf die Geldübergabe mit Bailey wartet, könnte langsam nervös werden, dachte Sommers sich insgeheim. Eine große Sorge trieb ihn und seine Kollegen um. Die Übergabe musste unbedingt erfolgen, bevor die Entführer in Panik gerieten und sich zu irgendwelchen Kurzschlusshandlungen hinreißen ließen. Dann konnte das Leben der Zwillinge unmittelbar in Gefahr geraten.

In Höhe der Stelle, wo sich einmal die Ausfahrt vom West Side Highway zum World Trade Center befunden hatte, geriet die Ursache des stockenden Verkehrs in Sicht. Durch einen Auffahrunfall waren zwei Fahrbahnen blockiert. Als sie es schließlich geschafft hatten, die ineinander verkeilten Fahrzeuge zu umfahren, floss der Verkehr wieder sehr viel schneller.

Sommers beugte sich vor und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe, um die schwarze Limousine, eine von vielen schwarzen Autos, die im Regen alle ähnlich aussahen, nicht aus den Augen zu verlieren.

Immer drei Autos zwischen sich und der Excel-Limousine lassend, folgten sie ihr um die Spitze von Manhattan herum und weiter Richtung Norden auf dem Franklin D. Roosevelt Drive. Die Brooklyn Bridge, deren Lichter im windgepeitschten Regen nur schwach funkelten, geriet in Sicht.

Und dann, bei der South Street, scherte der Excel-Wagen plötzlich links aus und verschwand in der Ausfahrt. FBI-Agent Taglione fluchte leise vor sich hin und versuchte noch, auf die linke Fahrbahn zu kommen, aber es war bereits zu spät. Ein dicker Geländewagen befand sich schon auf gleicher Höhe mit ihnen, und er hätte ihn unweigerlich gerammt.


Sommers ballte die Fäuste, als auch schon sein Handy klingelte. »Wir sind immer noch hinter ihnen«, berichtete FBI-Agent Buddy Winters. »Er fährt jetzt wieder Richtung Norden.«

Inzwischen war es halb zehn.
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DR. SYLVIA HARRIS umarmte die schluchzende Margaret Frawley. In solchen Situationen sind Worte nicht nur unangebracht, dachte sie, sie sind auch einfach zwecklos. Über Margarets Schulter hinweg traf ihr Blick auf den von Steve. So schmal und bleich wirkte er verwundbar und jünger als seine einunddreißig Jahre. Man sah ihm an, dass er selbst gegen die aufkommenden Tränen ankämpfen musste.

»Sie müssen einfach heute Abend wieder zu Hause sein«, flüsterte Margaret mit gebrochener Stimme. »Wir werden Sie heute wiedersehen, das weiß ich genau!«

»Wir brauchen Sie, Sylvia.« Steves Stimme klang erstickt. Mit sichtlicher Mühe fügte er hinzu: »Auch wenn die Entführer sie gut behandelt haben, müssen sie ja völlig verängstigt und verstört sein. Und Kathy hat einen schlimmen Husten.«

»Ja, das hat Margaret mir erzählt, als sie mich angerufen hat«, sagte Sylvia leise.

Walter Carlson sah ihre besorgte Miene und meinte, ihre Gedanken erraten zu können. Nachdem Dr. Harris Kathy schon einmal wegen Lungenentzündung behandelt hatte, musste sie befürchten, dass ein schwerer Husten, gegen den nichts unternommen wurde, gefährlich für ihre kleine Patientin werden konnte.

»Ich habe im Arbeitszimmer Feuer gemacht«, sagte Steve. »Ich schlage vor, dass wir uns dort zusammensetzen. Das
Problem bei den alten Häusern ist, dass mit der Warmluftheizung die meisten Zimmer entweder zu warm oder zu kalt werden, je nachdem, wie man den Thermostat eingestellt hat.«

Carlson begriff, dass Steve versuchte, Margaret von ihren zunehmenden Befürchtungen abzulenken. Seitdem sie Dr. Harris angerufen und sie gebeten hatte, herzukommen, hatte sie mehrfach die Überzeugung geäußert, dass Kathy schwer krank sei. Vorhin hatte sie am Fenster gestanden und gesagt: »Wenn die Kidnapper die Kinder nach der Lösegeldübergabe einfach irgendwo im Regen aussetzen, wird Kathy bestimmt eine Lungenentzündung bekommen.«

Danach hatte Margaret Steve gebeten, ihr das Tagebuch aus dem Schlafzimmer zu bringen, das sie seit der Geburt der Zwillinge führte. »Ich hätte diese Woche etwas hineinschreiben sollen«, hatte sie Carlson mit träger Stimme erklärt. »Ich meine, wenn sie wieder da sind, werde ich vielleicht so glücklich und erleichtert sein, dass ich erst einmal versuchen werde, alles zu vergessen. Ich möchte aufschreiben, wie es ist, wenn man gezwungen ist, zu warten.« Dann hatte sie gedankenverloren hinzugefügt: »Als ich klein war, hatte meine Großmutter so eine Redewendung. Immer wenn ich es nicht erwarten konnte, bis Weihnachten oder mein Geburtstag war, sagte sie zu mir: ›Das Warten kommt einem gar nicht mehr so lang vor, wenn es einmal vorbei ist.‹«

Als Steve mit dem ledergebundenen Tagebuch gekommen war, hatte Margaret einige Auszüge daraus laut vorgelesen. In einer der ersten Passagen stand, dass Kathy und Kelly im Schlaf die Hände gleichzeitig geöffnet und wieder geschlossen hatten. In einem anderen Eintrag ging es um einen Vorfall, der sich im letzten Jahr zugetragen hatte. Kathy war gestolpert und mit dem Knie gegen die Kommode im Schlafzimmer gestoßen. Kelly, die sich in der Küche befand, hatte sich im gleichen Augenblick ans Knie gegriffen, ohne erkennbaren Grund. »Die Anregung, dieses Tagebuch zu
führen, kam von Dr. Harris«, hatte sie erklärend hinzugefügt.

Carlson entschuldigte sich und verließ das Arbeitszimmer. Er ging zurück in das Esszimmer, wo das angezapfte Telefon auf dem Tisch stand. Ein dumpfes Gefühl sagte ihm, dass Kater Karlo sich am Ende doch noch direkt bei den Frawleys melden würde.

Es war Viertel vor zehn. Fast zwei Stunden waren vergangen, seit Franklin Bailey die ersten Anweisungen von Kater Karlo für die Geldübergabe erhalten hatte.
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»BERT, IN DEN NÄCHSTEN Minuten werden Sie einen Anruf von Franklin Bailey bekommen, der Ihnen sagen wird, dass Sie in der Fifty-sixth Street auf ihn warten sollen, auf der Höhe der Passage zwischen Fifty-sixth und Fifty-seventh Street, gleich östlich der Sixth Avenue«, sagte Kater Karlo. »Harry wartet dort bereits in seinem Wagen. Sobald ich die Bestätigung habe, dass Sie angekommen sind, werde ich Bailey die Anweisung geben, die Müllsäcke mit dem Geld abzustellen, und zwar in der Fifty-seventh Street, vor dem Optikergeschäft Cohen Fashion. Er wird sie oben auf die Müllsäcke stellen, die dort zur Abholung für die Müllabfuhr bereitstehen. Die beiden Müllsäcke sind jeweils mit einer Krawatte zugebunden. Sie und Harry werden durch die Passage kommen, sich die beiden Säcke holen, zurück durch die Passage rennen und sie in den Kofferraum von Harry stellen, der dann mit ihnen wegfahren wird. Bis das FBI zur Stelle ist, wird er bereits über alle Berge sein.«

»Sie meinen, wir sollen eine Strecke von einem Häuserblock mit den Müllsäcken in der Hand rennen? Das ist doch idiotisch!«, protestierte Lucas.

»Das ist überhaupt nicht idiotisch. Selbst wenn es dem FBI gelungen sein sollte, Baileys Wagen die ganze Zeit über zu verfolgen, werden sie weit genug entfernt sein, damit Sie und Harry die Gelegenheit haben, sich die Säcke zu schnappen
und unerkannt durch die Passage zu entkommen. Danach werden Sie bei Ihrem Auto bleiben, und wenn Bailey und das FBI auftauchen, werden Sie wahrheitsgemäß angeben, dass Bailey Ihnen aufgetragen hat, ihn dort abzuholen. Die FBI-Agenten werden es nicht wagen, Ihnen zu dicht auf den Fersen zu sein und Sie direkt durch die Passage zu verfolgen, weil sie vermeiden müssen, von Ihnen gesehen zu werden. Wenn sie dann wirklich auftauchen, werden Sie als Zeuge auftreten und aussagen, dass Sie zwei Männer gesehen haben, die Müllsäcke in den Kofferraum eines in der Nähe stehenden Autos geworfen haben und dann eilig davongefahren sind. Danach werden Sie eine unvollständige und irreführende Beschreibung dieses Autos abgeben.« Damit beendete Kater Karlo das Gespräch.

Es war jetzt sechs Minuten vor zehn.

Franklin Bailey hatte sich genötigt gesehen, Angel Rosario zu erklären, weshalb sie ständig die Richtung wechselten. Im Rückspiegel hatte Rosario gesehen, dass Geldscheine aus den Koffern in die Müllsäcke umgefüllt wurden, und hatte gedroht, zur nächstbesten Polizeistation zu fahren. Daraufhin hatte ihn Bailey rasch eingeweiht, dass es sich um das Lösegeld für die Frawley-Zwillinge handle, und ihn dringend gebeten, bei der Übergabe mitzuwirken. »Sicherlich wird es auch eine Belohnung für Sie geben«, hatte er hinzugefügt.

»Ich habe selbst zwei Kinder«, hatte Angel geantwortet. »Ich werde überallhin fahren, wohin der Kerl uns schickt.«

Nachdem sie bei der Ausfahrt South Street abgebogen waren, hatte man sie instruiert, die First Avenue hinaufzufahren, nach Westen in die Fifty-fifth Street abzubiegen und möglichst nahe an der Tenth Avenue einen Platz zu suchen, an dem sie halten konnten. Fünfzehn Minuten vergingen, bevor sich Kater Karlo erneut meldete. »Mr. Bailey, wir befinden uns jetzt in der Endphase unseres gemeinsamen Abenteuers. Rufen Sie jetzt Ihren persönlichen Fahrer an,
und sagen Sie ihm, er möge in der West Fifty-sixth Street auf Sie warten, und zwar bei der Fußgängerpassage, die Fifty-seventh und Fifty-sixth verbindet. Sie befindet sich gleich östlich der Sixth Avenue. Rufen Sie ihn jetzt an. Ich melde mich gleich wieder.«

Zehn Minuten später rief Kater Karlo Bailey erneut an. »Haben Sie Ihren Fahrer erreicht?«

»Ja. Er befand sich in der Nähe. Er wird jeden Moment dort sein.«

»Es ist eine regnerische Nacht, Mr. Bailey. Ich möchte Sie nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Sagen Sie dem Fahrer, er soll zur Fifty-seventh fahren, nach rechts einbiegen und Richtung Osten fahren. Sobald er die Sixth Avenue überquert hat, soll er ganz langsam fahren und sich rechts halten.«

»Sie reden zu schnell«, protestierte Bailey.

»Hören Sie genau zu, wenn Sie wollen, dass die Frawleys ihre Kinder wiedersehen. Vor dem Optikergeschäft Cohen Fashion werden Sie einen Stapel Müllsäcke sehen, die dort zur Abholung hingestellt wurden. Halten Sie an, öffnen Sie Ihre Tür, nehmen Sie die beiden Müllsäcke, und stellen Sie sie oben auf die anderen Müllsäcke. Achten Sie darauf, dass die beiden Schlipse gut sichtbar sind. Dann steigen Sie sofort wieder ein und weisen den Fahrer an, weiter Richtung Osten zu fahren. Ich werde Sie dann wieder anrufen.«

Es war jetzt sechs Minuten nach zehn.

 



»Bert, Kater Karlo hier. Gehen Sie jetzt sofort durch die Passage. Die Müllsäcke werden in diesem Augenblick abgestellt.«

Lucas hatte bereits seine Uniformmütze abgesetzt und eine Regenjacke mit Kapuze übergestreift, dazu eine dunkle Sonnenbrille, die sein Gesicht fast zur Hälfte bedeckte. Er sprang aus dem Wagen, spannte seinen großen Regenschirm auf und folgte Clint, der genauso gekleidet war und ebenfalls
einen Schirm trug, durch die Passage. Es regnete immer noch so stark, dass Lucas sich sicher war, dass die wenigen Passanten, denen sie begegneten, sie nicht beachteten.

Hinter seinem schützend vorgehaltenen Schirm sah er, wie Franklin Bailey in ein Auto stieg. Er blieb stehen, als Clint vorwärts stürmte, die Müllsäcke mit den Krawatten packte und zurück über den Bürgersteig zur Passage rannte. Lucas wartete, bis der Wagen mit Bailey weggefahren war und er sicher sein konnte, nicht gesehen zu werden, bevor er Clint folgte und ihm einen der Säcke abnahm.

Innerhalb von wenigen Sekunden waren sie zurück in der Fifty-sixth Street. Clint drückte den Knopf für den Kofferraum, doch der Deckel des gestohlenen Toyota ließ sich nicht öffnen. Leise fluchend stürzte er zur hinteren Tür, doch auch diese war abgeschlossen.

Lucas wusste, dass sie keine Sekunde zu verlieren hatten. Er riss den Kofferraumdeckel seiner Limousine auf. »Schmeiß sie hier rein«, herrschte er Clint an, während er unruhige Blicke zur Passage und die Straße hinauf und hinunter warf. Als sie eben zum Wagen gerannt waren, hatten sie auch einige Fußgänger gesehen, die an der Passage vorbeigingen. Inzwischen waren diese aber fast außer Sichtweite.

Er saß wieder hinter dem Steuer, die Regenjacke zusammengerollt unter dem Vordersitz, die Uniformmütze auf dem Kopf, als einige Männer, die er sofort als FBI-Agenten erkannte, aus der Passage gestürzt kamen. Andere rannten aus beiden Richtungen über die Straße. Mit klopfendem Herzen, doch äußerlich ruhig, reagierte Lucas auf das laute Klopfen an sein Seitenfenster. »Ist etwas passiert?«, fragte er.

»Haben Sie einen Mann gesehen, der vor wenigen Augenblicken aus dieser Passage kam und Müllsäcke trug oder hinter sich herzog?«, fragte FBI-Agent Sommers.

»Ja. Das Auto, mit dem sie weggefahren sind, stand genau hier.« Lucas deutete auf die Stelle, von der Clint soeben losgebraust war.


»Sie? Wollen Sie damit sagen, dass es zwei waren?«

»Ja. Der eine war ziemlich stämmig, der andere lang und dünn. Die Gesichter hab ich nicht gesehen.«

Sommers war zu weit entfernt gewesen, um mitzubekommen, wie die Müllsäcke abgelegt wurden, weil ihr Auto an der Kreuzung mit der Sixth Avenue vor der Ampel stecken geblieben war. Sie hatten gerade noch gesehen, wie sich der Excel-Wagen von der Stelle vor dem Optikergeschäft aus wieder in den Verkehr einfädelte. Nachdem sie nirgendwo eine Spur der beiden Koffer auf dem Haufen Müllsäcke entdecken konnten, waren sie dem Wagen weiter zur Fifth Avenue gefolgt.

Erst durch den Anruf eines anderen Agenten waren sie auf ihren Irrtum hingewiesen worden. Sie hatten den Wagen abgestellt und waren zurückgerannt. Ein Fußgänger, der stehen geblieben war, um einen Anruf auf seinem Handy entgegenzunehmen, hatte ihnen gesagt, er habe einen eher stämmigen Mann gesehen, der zwei gerade abgestellte Müllsäcke hinter sich her gezogen habe und durch die Passage verschwunden sei. Als sie dann am anderen Ende der Passage herausgekommen waren, hatten sie nur noch Baileys Limousine und den darin sitzenden Fahrer vorgefunden, der auf ihn wartete.

»Beschreiben Sie das Auto«, kommandierte Sommers.

»Dunkelblau oder schwarz. Neueres Modell, viertüriger Lexus.«

»Und beide Männer sind eingestiegen?«

»Ja, Sir.«

Obwohl seine Hände klamm waren, gelang es Lucas, die Fragen in dem beflissenen Ton zu beantworten, den er immer verwendete, wenn er mit Franklin Bailey sprach. In den folgenden Minuten sah er zu, immer noch nervös, aber auch mit stillem Vergnügen, wie sich die Straße zunehmend mit FBI-Agenten füllte. Inzwischen suchte vermutlich bereits jeder Bulle in New York nach dem Lexus, dachte er. Dabei
war das Auto, das Clint geklaut hatte, ein älterer schwarzer Toyota.

Einige weitere Minuten vergingen, dann tauchte der Excel-Wagen mit Franklin Bailey auf und parkte hinter ihm. Bailey, der mittlerweile am Rande eines Zusammenbruchs war, wurde, von FBI-Agenten gestützt, zur Limousine gebracht. Zwei Agenten stiegen mit ein, und andere folgten, als Lucas nach Ridgefield zurückfuhr. Er hörte zu, wie sie Bailey über die Anweisungen befragten, die er von Kater Karlo erhalten hatte. Mit Erleichterung hörte er Bailey aussagen: »Ich hatte Lucas gebeten, in der Nähe vom Columbus Circle zu warten. Etwa um zehn Uhr gab mir der Kidnapper den Auftrag, Lucas anzurufen und ihm zu sagen, er solle an genau dieser Stelle in der Fifty-sixth Street auf mich warten. Nachdem ich die Müllsäcke abgestellt hatte und wir nach Osten weiterfuhren, bekam ich den letzten Anruf des Kidnappers. Er sagte, ich könne jetzt zu der Stelle fahren, an der Lucas auf mich warte. Er meinte noch, er wolle verhindern, dass ich nass werde.«

Um Viertel nach zwölf bog Lucas in die Auffahrt vor Baileys Villa. Einer der Agenten brachte Bailey ins Haus. Der andere blieb am Auto stehen, um Lucas zu verabschieden und sich für seine Mithilfe zu bedanken. Mit dem Lösegeld im Kofferraum fuhr Lucas zu seiner Garage, stellte die Limousine ab, lud die Müllsäcke in sein altes Auto um und fuhr zum Hausmeisterhaus, wo ein jubelnder Clint und eine merkwürdig schweigsame Angie auf ihn warteten.
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DIE LÖSEGELDÜBERGABE war erfolgt, aber das FBI hatte die Spur der Täter, die das Geld abgeholt hatten, verloren. Jetzt konnten sie nur noch warten. Steve, Margaret und Dr. Harris saßen schweigend zusammen. Jeder betete im Stillen, dass das Telefon endlich klingeln möge, dass jemand, vielleicht ein anderer Nachbar, sagen würde: »Ich habe gerade einen Anruf bekommen, in dem mitgeteilt wurde, wo die Zwillinge sind.« Aber alles blieb still.

Wo werden sie die Mädchen aussetzen, fragte sich Margaret verzweifelt. Vielleicht werden sie ein leer stehendes Haus suchen und sie dort zurücklassen. Sie können schlecht an einen öffentlichen Ort wie eine Bushaltestelle oder einen Bahnhof gehen, ohne dass es auffallen würde. Immer schauen alle nach den Zwillingen, wenn ich mit ihnen unterwegs bin. Meine beiden Engel in den blauen Kleidchen. So haben die Zeitungen sie genannt.

Die blauen Samtkleidchen …

Und wenn die Entführer sich nicht melden? Sie haben jetzt das Geld. Wenn sie einfach abgehauen sind?

Das Warten kommt einem gar nicht mehr so lang vor, wenn es einmal vorbei ist.

Die blauen Samtkleidchen …
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»DER KÖNIG SASS IM Schatzhaus drin und zählte die Dukaten«, kicherte Clint. »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du seelenruhig das Geld nach Hause gefahren hast, mit den FBI-Typen an Bord.«

Die Geldscheine lagen säuberlich aufgestapelt im Wohnzimmer auf dem Fußboden, hauptsächlich Fünfziger, der Rest in Zwanzigern. Es waren gebrauchte Scheine, wie verlangt. Eine flüchtige Überprüfung hatte ergeben, dass sie nicht mit durchlaufenden Nummern versehen waren.

»Die haben sowieso nichts gemerkt«, sagte Lucas wegwerfend. »Fang schon mal an, deine Hälfte in einen der Säcke zu packen. Ich nehm dann den anderen für meine.« Obwohl er schon eine ganze Weile vor dem erbeuteten Geld saß, war Lucas immer noch überzeugt, dass irgendetwas schief gehen würde. Dieser Trottel von Clint hatte nicht einmal daran gedacht, sich vorher zu vergewissern, ob sich der Kofferraumdeckel öffnen ließ. Wenn ich nicht mit der Limousine dagestanden hätte, wäre er wie ein Anfänger geschnappt worden, dachte Lucas. Jetzt warteten sie auf den Anruf von Kater Karlo, der ihnen sagen würde, wo sie die Mädchen aussetzen sollten.

Unterwegs würde Angie wahrscheinlich vorschlagen, irgendwo anzuhalten und den Kleinen ein Eis zu spendieren. So etwas sähe ihr ähnlich. Er beruhigte sich etwas mit
dem Gedanken, dass sie vermutlich mitten in der Nacht keine offene Eisdiele finden würden. Lucas hatte das Gefühl, dass sich alle seine Eingeweide zusammengekrampft hätten. Warum hatte Kater Karlo noch nicht angerufen?

Um fünf nach drei ließ das durchdringende Klingeln des Telefons alle drei zusammenfahren. Angie rappelte sich vom Fußboden auf und lief zum Apparat. »Hoffentlich ist das nicht wieder dieses Ekel von Gus«, murmelte sie.

Es war Kater Karlo. »Geben Sie mir Bert«, befahl er.

»Er ist es«, raunte Angie nervös.

Lucas stand auf, ließ sich Zeit damit, zum Telefon zu gehen und ihr den Hörer aus der Hand zu nehmen. »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie überhaupt noch anrufen«, raunzte er.

»Sie klingen nicht gerade wie jemand, der eine Million Dollar vor sich liegen hat. Hören Sie mir genau zu. Sie werden in dem geliehenen Auto zum Parkplatz des Restaurants La Cantina fahren, am nördlichen Zweig des Saw Mill River Parkway in Elmsford. Das Restaurant befindet sich in der Nähe des Eingangs zum Great Hunger Memorial im V. E. Macy Park. Es ist schon seit einigen Jahren geschlossen.«

»Ich weiß, wo das ist.«

»Dann wissen Sie sicher auch, dass der Parkplatz hinter dem Gebäude liegt und von der Straße aus nicht einsehbar ist. Harry und Mona werden Ihnen mit den Zwillingen in Harrys Transporter folgen. Sie werden dann das Mitgebrachte in das geliehene Auto hinübertragen und dort einschließen. Danach werden Sie alle drei im Transporter zum Häuschen zurückfahren. Ich werde gegen fünf Uhr morgens anrufen und mich überzeugen, dass Sie meine Anweisungen befolgt haben. Anschließend werde ich die letzten Schritte in die Wege leiten. Danach wird keiner von Ihnen je wieder etwas von mir hören.«

Um Viertel nach drei starteten sie zu ihrer nächtlichen Fahrt. Lucas saß am Steuer des gestohlenen Wagens und sah zu, wie Angie und Clint die schlafenden Zwillinge hinaustrugen.
Wenn sie einen Platten haben mit der alten Klapperkiste; wenn wir in eine Straßenkontrolle geraten; wenn irgendein Betrunkener einem von uns reinfährt … Die ganze Palette möglicher Zwischenfälle ging ihm ununterbrochen im Kopf herum, während er den Motor anließ. Der Tank war weniger als zu einem Viertel gefüllt, stellte er besorgt fest.

Es wird reichen, suchte er sich zu beruhigen. Es regnete immer noch, aber nicht mehr so stark wie am Abend. Lucas versuchte, das als gutes Zeichen zu sehen. Während er westwärts durch Danbury fuhr, richtete er seine Gedanken auf das La Cantina. Vor einigen Jahren hatte er dort zu Abend gegessen, nachdem er einen besonders erfolgreichen Coup in Larchmont gelandet hatte. Die ganze Familie war draußen am Pool gewesen, und er war unbemerkt durch den nicht abgesperrten Seiteneingang ins Haus geschlüpft und sofort nach oben in das Elternschlafzimmer geschlichen. Sie hatten es ihm aber auch besonders leicht gemacht. Die Frau des schwerreichen Hotelmagnaten hatte nicht nur vergessen, die Tür zum Safe abzuriegeln – sie hatte sie sogar offen stehen lassen! Nachdem ich den ganzen Schmuck an den Mann gebracht hatte, hab ich es mir drei Wochen in Las Vegas gut gehen lassen, erinnerte sich Lucas. Das meiste hab ich zwar wieder auf den Kopf gehauen, aber dafür hab ich mich gut amüsiert.

Doch mit dieser halben Million würde er etwas vorsichtiger umgehen. Auf keinen Fall wieder alles verspielen. Irgendwann wird die Glückssträhne aufhören, dachte er. Und ich hab keine Lust, den Rest meines Lebens in einer Gefängniszelle zu verbringen. Das war auch eine Sorge, die ihn nicht losließ. Er traute es Angie ohne weiteres zu, dass sie wieder der Kaufrausch überkam und dass sie damit unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog.

Er bog in den Saw Mill River Parkway ein. In zehn Minuten mussten sie da sein. Auf der Straße war kaum Verkehr. Ihm stockte der Atem, als er einen Streifenwagen bemerkte.
Er warf einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige – er fuhr fünfundneunzig, neunzig waren erlaubt. Das war in Ordnung. Er blieb auf der rechten Spur, fuhr gleichmäßig, ohne ständig zu beschleunigen und wieder abzubremsen. Clint fuhr in so großem Abstand hinter ihm, dass niemand auf den Gedanken käme, er würde ihm folgen.

Der Streifenwagen bog an der nächsten Kreuzung ab. So weit, so gut, dachte er. Lucas fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Weniger als fünf Minuten, dachte er. Vier Minuten. Drei Minuten. Zwei Minuten.

Das etwas verwahrlost wirkende Gebäude des ehemaligen Restaurants La Cantina tauchte auf der rechten Seite auf. Kein Auto war auf dem Saw Mill zu sehen, weder vor noch hinter ihm. Mit einer entschlossenen Bewegung schaltete Lucas die Scheinwerfer aus, bog rechts in die Straße, die am Restaurant vorbeiführte, und fuhr auf den Parkplatz dahinter. Dort schaltete er den Motor ab, blieb regungslos sitzen und wartete. Nach wenigen Augenblicken kündigte das Geräusch eines sich nähernden Autos an, dass sich die letzte Phase des gesamten Unternehmens ihrem Ende näherte.
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»ES DAUERT LANGE, bis man eine Million Dollar gezählt hat«, sagte Walter Carlson in der Hoffnung, dass sein Argument überzeugend klingen würde.

»Die Geldübergabe fand kurz nach zehn statt«, entgegnete Steve. »Das war vor fünf Stunden.« Er blickte nach unten, doch Margaret hielt die Augen geschlossen.

Sie lag zusammengerollt auf der Couch, den Kopf in seinem Schoß. Von Zeit zu Zeit atmete sie gleichmäßiger, und er dachte, dass sie eingeschlummert war. Doch jedesmal fuhr sie im nächsten Moment zusammen, atmete tief und riss die Augen weit auf.

Dr. Harris saß aufrecht im Ohrensessel, ihre Hände ruhten fest zusammengefaltet in ihrem Schoß. Weder in ihrer Haltung noch in ihrem Gesicht waren die geringsten Anzeichen von Müdigkeit zu erkennen. Carlson war der Gedanke gekommen, dass sie sich immer so geben musste, wenn sie bei einem hoffnungslos kranken Patienten saß. Eine gefasste und beruhigende Präsenz, dachte er. Genau das, was man brauchte.

Entgegen seinen Versuchen, zuversichtlich zu klingen, wusste er nur zu genau, wie sehr sich die Wahrscheinlichkeit mit jeder Minute verringerte, dass die Entführer sich noch melden würden. Kater Karlo hat mir gesagt, wir würden irgendwann nach Mitternacht die Nachricht erhalten, wo wir
die Zwillinge finden könnten. Steve hat Recht. Seit Stunden haben sie jetzt das Geld. Wir müssen uns darauf einstellen, dass die Zwillinge bereits tot sind.

Franklin Bailey hat ihre Stimmen am Dienstag gehört, dachte er. Das bedeutet, dass sie vor eineinhalb Tagen noch am Leben waren, weil sie gesagt haben, sie hätten ihre Eltern im Fernsehen gesehen. Das heißt, falls wir Baileys Geschichte Glauben schenken.

Während die Stunden verronnen waren, hatte sich ein unbestimmtes Gefühl Carlsons bemächtigt, eine dieser intuitiven Ahnungen, die ihm in seiner zwanzigjährigen Tätigkeit beim FBI schon manches Mal zustatten gekommen waren. Etwas sagte ihm, dass er diesen Lucas Wohl etwas genauer unter die Lupe nehmen sollte, jenen allgegenwärtigen Mietchauffeur, der passenderweise genau an der Stelle geparkt hatte, von wo er beobachten konnte, wie die Entführer das Geld zu ihrem Auto gebracht hatten, und der dann eine genaue Beschreibung des Fahrzeugs, mit dem sie angeblich weggefahren waren, liefern konnte.

Carlson räumte ein, dass es vielleicht genau so abgelaufen war, wie Bailey behauptet hatte, dass er während der Irrfahrt mit dem Excel-Wagen einen Anruf von Kater Karlo erhalten und dieser ihm aufgetragen hatte, er solle Lucas an diesen Ort beordern, und dass er diese Anweisung an seinen Mietchauffeur weitergegeben habe. Doch mittlerweile ließ ihn das nagende Gefühl nicht mehr los, dass Bailey sie vielleicht alle zum Narren gehalten hatte.

Angus Sommers, der den New Yorker FBI-Einsatz geleitet hatte, war mit Bailey zurückgefahren, und er war überzeugt, dass dieser und der Fahrer die Wahrheit gesagt hatten. Dennoch beschloss Carlson, Connor Ryan anzurufen, der leitender Special Agent in New Haven und sein unmittelbarer Vorgesetzter war. Ryan saß jetzt in seinem Büro, zusammen mit den anderen Jungs, bereit, sich sofort in Bewegung zu setzen, wenn die Nachricht käme, dass die
Zwillinge im nördlichen Teil von Connecticut ausgesetzt worden seien. Er könnte sofort mit der Überprüfung von Lucas Wohl anfangen.

Margaret hob den Kopf und setzte sich langsam auf. Sie strich sich die Haare mit einer so müden Handbewegung aus dem Gesicht, dass Carlson den Eindruck hatte, allein den Arm zu heben koste sie schon unendliche Mühe. »Als Sie mit dem Kidnapper gesprochen haben, hat er da nicht gesagt, er würde gegen Mitternacht anrufen?«, fragte sie.

Carlson blieb nichts anderes übrig, als wahrheitsgemäß zu antworten: »Ja, das hat er gesagt.«
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CLINT WUSSTE, dass sie bereits in der Nähe des La Cantina sein mussten, und hatte Angst, es zu verpassen. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die rechte Straßenseite ab. Er hatte den Streifenwagen gesehen und sich sofort zurückfallen lassen, um die Bullen nicht auf den Gedanken zu bringen, dass er hinter Lucas herfahre. Jetzt war von Lucas nichts mehr zu sehen.

Angie saß neben ihm und wiegte das kranke Kind im Arm. Seit sie im Transporter Platz genommen hatte, sang sie ununterbrochen das Lied voden beiden kleinen Mädchen in ihren blauen Kleidchen. »Doch … das Schicksal … hat … uns … getrennt«, schmachtete sie jetzt wieder, wobei sie die letzte Zeile übermäßig dehnte.

War das Lucas’ Wagen dort hinten, fragte sich Clint. Nein, doch nicht.

»Zwei kleine Mädchen …«, begann Angie wieder.

»Angie, es wäre schön, wenn du mit der verfluchten Singerei aufhören könntest«, raunzte Clint genervt.

»Kathy möchte aber gern, dass ich ihr was vorsinge«, gab Angie zurück. Sie klang beleidigt.

Clint warf ihr einen nervösen Seitenblick zu. Irgendetwas war heute Abend komisch an Angie. Sie hatte wieder eine ihrer verrückten Launen. Als sie in das Schlafzimmer gegangen waren, um die Kleinen zu holen, hatte er gesehen, dass
eine der beiden eine Socke um den Mund gebunden hatte. Als er sie entfernen wollte, hatte Angie ihn daran gehindert. »Ich hab keine Lust, dass sie uns im Auto die Ohren voll heult.« Und dann hatte Angie noch darauf bestanden, dass er dieses Kind auf den Boden vor die Rückbank legte und eine aufgefaltete Zeitung darüber breitete.

Sein Einwand, dass die Kleine womöglich ersticken könnte, hatte Angie in Rage versetzt. »Sie wird nicht ersticken, und außerdem, wenn wir zufällig in eine Verkehrskontrolle geraten, wären wir schön aufgeschmissen, wenn die Bullen auf zwei kleine Mädchen stoßen, die sich wie ein Ei dem andern ähneln.«

Das andere Kind, das Angie in den Armen hielt, war unruhig und wimmerte leise vor sich hin. Nur gut, dass es bald wieder bei seinen Eltern sein würde. Man musste kein Arzt sein, um zu sehen, dass es ernstlich krank war.

Dieses Gebäude musste das Restaurant sein, dachte Clint, als er durch die Windschutzscheibe spähte und ein dunkles Gebilde in der Ferne auftauchen sah. Er wechselte auf die rechte Spur. Er spürte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. So war es jedes Mal, wenn die geplante Sache an einen kritischen Punkt gelangte. Er passierte das Restaurant, bog rechts in den Privatweg, der daran vorbeiführte, und bog dann wieder rechts in den Parkplatz ein. Er sah, dass Lucas dicht am Gebäude geparkt hatte, und stellte den Transporter direkt dahinter ab.

»Sie waren Schwestern …«, sang Angie plötzlich mit lauter Stimme.

Kathy wurde unruhig und begann zu weinen. Kurz darauf hörte man Kelly von hinten erstickt wimmern. Sie reagierte auf den müden Protest ihrer Schwester gegen das Aufwecken.

»Hör auf!«, flehte Clint sie an. »Wenn Lucas die Tür aufmacht und mitbekommt, was für einen Lärm du veranstaltest, ist er zu allem fähig.«


Abrupt verstummte sie. »Ich hab keine Angst vor ihm. Hier, halt sie mal.« Mit einer raschen Bewegung drückte sie Kathy in seine Arme, öffnete die Tür, eilte zur Fahrerseite des gestohlenen Autos und klopfte an das Fenster.

Clint sah zu, wie Lucas die Scheibe hinuntergleiten ließ und Angie sich vorbeugte. Den Bruchteil einer Sekunde später hallte ein lauter Knall, der nur von einem Schuss herrühren konnte, durch das verlassene Gelände.

Angie rannte zum Transporter zurück, öffnete die hintere Tür und hob Kelly hoch.

Wie gelähmt sah Clint zu, wie sie Kelly auf die Rückbank des gestohlenen Autos legte, dann um den Wagen herumlief und auf der Beifahrerseite vorne einstieg. Als sie zurückkehrte, hatte sie beide Handys von Lucas und einen Schlüsselbund bei sich. »Wenn Kater Karlo sich meldet, müssen wir den Anruf entgegennehmen können«, erklärte sie ihm in fast fröhlichem Ton.

»Du hast Lucas erschossen!«, sagte Clint benommen. Er hielt immer noch Kathy im Arm, deren Weinen wieder in einen Hustenanfall übergegangen war.

Angie nahm ihm Kathy ab. »Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen. Er wurde auf derselben Schreibmaschine getippt wie die Lösegeldforderung. Darin steht, dass er Kathy nicht umbringen wollte. Sie hat so viel geweint, dass er ihr die Hand auf den Mund gedrückt hat. Als er dann feststellen musste, dass sie tot war, hat er sie in einen Karton gesteckt, ist aufs Meer hinausgeflogen und hat diesen dort versenkt. War das nicht eine geniale Idee von mir? Ich musste es so aussehen lassen, als ob er Selbstmord begangen hätte. Jetzt haben wir die ganze Million für uns allein, und außerdem habe ich mein Kind. Komm, lass uns verschwinden.«

Plötzlich von Panik ergriffen, ließ Clint den Motor an und fuhr mit Vollgas davon.

»Fahr langsamer, du Idiot«, herrschte ihn Angie an. Der zufriedene Tonfall war aus ihrer Stimme verschwunden.
»Fahr einfach nur deine kleine Familie ganz gemütlich nach Hause.«

Als er auf die Schnellstraße einbog, begann Angie von neuem zu singen, diesmal mit gedämpfter Stimme: »Sie waren Schwestern … doch das Schicksal hat sie getrennt.«
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IN DER VORSTANDSETAGE im Gebäude von C.F.G.&Y. an der Park Avenue brannte die ganze Nacht über Licht. Einige der Vorstandsmitglieder hielten Wache, begierig, an der triumphalen Rückkehr der Frawley-Zwillinge in den Schoß ihrer Familie teilzunehmen.

Allen war bekannt, dass Kater Karlo versprochen hatte, sich gegen Mitternacht wieder zu melden, wenn der Bargeldanteil an der Lösegeldsumme erfolgreich übergeben worden sei. Doch Mitternacht war vorüber, und während die Stunden verrannen, wich die anfängliche Vorfreude auf die umfangreiche Berichterstattung in den Medien und den damit verbundenen riesigen PR-Erfolg für die Firma zunehmenden Sorgen und Zweifeln.

Robinson Geisler wusste bereits, dass eine Reihe von Zeitungen Leitartikel veröffentlicht hatten mit dem Tenor, die Zahlung des Lösegelds würde weitere Entführer ermutigen und potenziell die Allgemeinheit gefährden, denn jeder könne das Opfer von Nachahmungstätern werden.

Menschenraub, der Film mit Glenn Ford, in dem er als Vater in einem Fernsehstudio an einem Tisch mit Stapeln von Banknoten sitzt und den Kidnappern mitteilt, er werde das Lösegeld nicht zahlen, sondern stattdessen die Summe dazu verwenden, die Verbrecher zu jagen und aufzuspüren, lief auf einigen Fernsehkanälen. In diesem Film ging die Sache
gut aus, das Kind wurde unversehrt freigelassen. Ob es auch jetzt ein Happy End geben würde?

Um fünf Uhr morgens begab sich Geisler in sein privates Bad, duschte und rasierte sich und zog sich anschließend um. Er erinnerte sich, dass der inzwischen verstorbene Bennett Cerf, den er immer gern im Fernsehen gesehen hatte, stets wie aus dem Ei gepellt gewesen war. Cerf hatte oft eine Fliege getragen. Ich könnte auch eine Fliege tragen, wenn sie mich zusammen mit den Zwillingen filmen, überlegte er, oder würde das übertrieben wirken?

Natürlich wäre das übertrieben. Aber eine rote Krawatte suggerierte immer Optimismus, sogar Sieg. Er wählte eine aus seinem Schrank aus.

Dann ging er zurück an seinen Schreibtisch und probte laut die Siegesansprache, die er vor den Medien halten wollte. »Manche Leute meinen, wir hätten mit Kriminellen kooperiert, indem wir das Lösegeld gezahlt haben. Aber fragen Sie einen beliebigen FBI-Agenten, und ausnahmslos jeder wird Ihnen sagen, das oberste Ziel sei immer, die Opfer freizubekommen. Erst danach sei es ihnen möglich, die Täter unnachgiebig zu verfolgen. Dieser Fall wird nicht als Beispiel dafür dienen, dass es Verbrechern gelungen ist, Lösegeld zu erpressen, sondern dafür, dass sie nicht den Hauch einer Chance haben, es auszugeben.«

Das wird Gregg Stanford überhaupt nicht schmecken, dachte er mit einem Anflug von Lächeln.
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»ALS ERSTES MÜSSEN wir sein Auto loswerden«, bemerkte Angie in sachlichem Ton, als sie Danbury erreichten. »Wir holen seinen Anteil aus dem Kofferraum, dann fährst du den Wagen zurück und stellst ihn vor seiner Wohnung ab. Ich werde hinter dir herfahren.«

»Damit kommen wir auf keinen Fall durch, Angie. Du kannst dieses Kind doch nicht ewig verstecken.«

»Doch, das kann ich.«

»Sie werden eine Verbindung zwischen Lucas und uns finden. Wenn sie seine Fingerabdrücke haben, werden sie herausfinden, dass der echte Lucas Wohl schon seit zwanzig Jahren tot ist, dass der richtige Name des Typen, den sie gefunden haben, Jimmy Nelson lautet und dass er gesessen hat. Und dass ich mit ihm in derselben Zelle saß.«

»Deshalb ist dein richtiger Name auch nicht Clint Downes. Aber wer außer uns weiß das? Du und Lucas, ihr seid nur zusammen gewesen, wenn ihr gemeinsam ein Ding gedreht habt. Und in unser Haus ist er nur in den letzten Wochen ein paar Mal gekommen, und das war immer abends.«

»Er ist gestern Nachmittag dagewesen, um den ganzen Kram abzuholen.«

»Selbst wenn jemand gesehen hat, wie er in die Diensteinfahrt eingebogen ist – glaubst du, der würde denken: ›Hey,
da kommt ja der Lucas mit seinem alten braunen Ford, der so aussieht wie jeder x-beliebige andere alte Ford‹? Es wäre etwas anderes, wenn er mit der Limousine gekommen wäre. Wir wissen, dass er dich nie mit dem besonderen Handy angerufen hat, und außerdem hab ich es mitgenommen.«

»Trotzdem glaube ich …«

»Und ich glaube, dass wir jetzt eine ganze Million für uns allein haben und dass ich das Kind habe, das ich immer haben wollte, und dass dieses Schwein, das uns immer nur wie Dreck behandelt hat, jetzt mausetot in seinem Auto sitzt und uns nicht mehr im Weg ist, also halt jetzt die Klappe.«

Um fünf nach fünf klingelte das besondere Handy, das Kater Karlo Lucas gegeben hatte. Gerade waren sie in die Einfahrt, die zum Häuschen führte, eingebogen. Clint starrte auf das Handy. »Was wirst du ihm sagen?«

»Wir gehen gar nicht ran«, antwortete Angie mit einem Grinsen. »Soll er doch denken, dass wir immer noch auf dem Highway sind und uns vielleicht mit den Bullen unterhalten.« Sie warf ihm den Schlüsselbund zu. »Hier sind die Schlüssel. Fahren wir zu ihm.«

Um zwanzig nach fünf stellte Clint Lucas’ Wagen vor dem Haushaltswarengeschäft ab. Im oberen Stockwerk schimmerte schwach Licht hinter der Jalousie. Lucas hatte für seine Heimkehr eine Lampe brennen lassen.

Clint stieg aus und stolperte hastig zum Transporter. Sein jungenhaftes Gesicht glänzte vor Schweiß, als er sich hinter das Steuer zwängte. Das Handy, das Lucas von Kater Karlo erhalten hatte, klingelte erneut. »Er hat bestimmt die Hosen voll vor Angst«, gluckste Angie. »Okay, lass uns nach Hause fahren. Mein kleiner Engel wird wieder wach.«

»Mommy, Mommy …« Kathy bewegte sich und tastete suchend mit der Hand umher.

»Sie sucht nach ihrer Zwillingsschwester«, sagte Angie. »Ist das nicht süß?« Sie nahm Kathys Hand in die ihre und streichelte sie, doch Kathy zog ihre Hand sofort zurück.
»Kelly, ich will zu meiner Kelly«, sagte sie mit heiserer, aber deutlich zu verstehender Stimme. »Ich will nicht zu Mona. Ich will zu Kelly.«

Clint ließ den Motor an und warf einen besorgten Blick auf Angie. Sie mochte es nicht, wenn sie zurückgewiesen wurde, sie konnte das nicht ertragen. Ihm war klar, dass sie genug von dem Kind haben würde, bevor die Woche um war. Was dann, fragte er sich. Für sie gab es jetzt kein Zurück mehr. Einen Hang zum Bösen hatte er schon früher an ihr erlebt. Heute Abend war es wieder soweit. Ich muss weg von hier, dachte er, weg aus dieser Stadt, weg aus Connecticut.

Auf der Straße war alles ruhig. Er bemühte sich, nicht zu zeigen, wie sehr ihn die nackte Angst gepackt hatte, und fuhr mit ausgeschalteten Scheinwerfern, bis sie die Route 7 erreichten. Erst als sie die Diensteinfahrt des Country Club passiert hatten, konnte er wieder tief durchatmen.

»Fahr den Wagen in die Garage, wenn du mich abgesetzt hast«, sagte Angie. »Falls dieser Saufkopf von Gus auf die Idee kommt, am Morgen hier vorbeizuschauen, wird es so aussehen, als ob du nicht da bist.«

»Er schaut nie einfach so vorbei«, sagte Clint in dem Wissen, dass jeder Einwand sowieso zwecklos war.

»Gestern hat er ja wohl angerufen, oder nicht? Er sehnt sich danach, endlich mal wieder mit seinem alten Kumpel einen saufen zu gehen.« Angie erwähnte nicht, dass Gus, obwohl er bei seinem Anruf betrunken gewesen war, womöglich beide Kinder hatte weinen hören.

Kathy hatte wieder zu schluchzen angefangen. »Kelly … Kelly …« Clint hielt vor der Haustür und beeilte sich, sie zu öffnen. Mit Kathy auf dem Arm ging Angie ins Haus, lief schnurstracks ins Schlafzimmer und legte das kleine Mädchen in das Kinderbett. »Du wirst schon drüber wegkommen, meine Süße«, sagte sie, drehte sich um und ging zurück ins Wohnzimmer.


Clint stand immer noch an der Haustür. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst den Transporter in die Garage stellen«, fuhr sie ihn an.

Bevor Clint gehorchen konnte, klingelte das besondere Handy. Diesmal nahm es Angie zur Hand. »Hallo, Mr. Kater Karlo«, sagte sie und hörte eine Weile zu. »Wir wissen, dass Lucas sich nicht auf seinem Handy gemeldet hat. Auf dem Parkway war ein Unfall, und es wimmelte dort nur so vor Bullen. Es gibt da so ein Gesetz, dass man beim Fahren nicht mit dem Handy telefonieren darf, wissen Sie. Es ist alles glatt gelaufen. Lucas hatte so eine Ahnung, dass die vom FBI sich wieder mit ihm unterhalten wollten, und deswegen wollte er das Ding nicht bei sich haben. Ja. Ja. Alles ist wunderbar glatt gelaufen. Sagen Sie den Leuten jetzt, wo sie die beiden Mädchen finden können. Ich hoffe, dass wir nie mehr mit Ihnen zu tun haben werden. Ich wünsch Ihnen alles Gute.«
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UM FÜNF UHR FÜNFUNDVIERZIG am Donnerstagmorgen erhielt die Telefonzentrale der katholischen Gemeinde von St. Mary’s in Ridgefield einen Anruf. »Ich bin verzweifelt. Ich muss mit einem Priester reden«, sagte eine heisere Stimme.

Rita Schless, die Telefonistin, die gerade Nachtdienst hatte, war sich sicher, dass der Anrufer sich bemühte, seine Stimme zu verstellen. Nicht schon wieder dieser Blödsinn, dachte sie. Letztes Jahr hatte irgend so ein oberschlauer Highschool-Schüler angerufen und dringend gebeten, mit einem Geistlichen sprechen zu dürfen. Er hatte behauptet, bei ihm zu Hause würde sich ein schreckliches Drama abspielen. Sie hatte Monsignore Romney um vier Uhr in der Früh geweckt, und als dieser sich schließlich am Telefon meldete, hatte der Bengel gesagt, während im Hintergrund schallendes Gelächter zu hören gewesen war: »Herr Pfarrer, wir liegen alle im Sterben. Es ist kein Bier mehr im Haus.«

Auch beim jetzigen Anruf hatte sie das Gefühl, dass irgendwas an der Sache faul war. »Sind Sie verletzt oder krank?«, fragte sie unsicher.

»Verbinden Sie mich sofort mit einem Priester. Es geht um Leben und Tod.«

»Gut, bleiben Sie dran, Sir«, antwortete Rita. Ich kauf ihm das nicht ab, dachte sie, aber ich kann es nicht drauf
ankommen lassen. Widerstrebend rief sie den fünfundsiebzigjährigen Monsignore Romney an, der ihr aufgetragen hatte, alle Anrufe, die mitten in der Nacht kämen, an ihn weiterzuleiten. »Ich liege sowieso die halbe Nacht wach, Rita«, hatte er ihr erläutert. »Versuchen Sie es ruhig zuerst bei mir.«

»Ich glaube nicht, dass dieser Kerl es ernst meint«, sagte Rita. »Ich bin mir sicher, dass er seine Stimme verstellt.«

»Nun, das werden wir bestimmt bald herausfinden«, brummte Monsignore Romney, dann setzte er sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Er rieb sich über das rechte Knie, das ihn immer schmerzte, wenn er seine Lage veränderte. Als er die Hand nach seiner Brille ausstreckte, hörte er das Knacken, welches anzeigte, dass der Anruf durchgestellt wurde. »Monsignore Romney«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«

»Monsignore, ich nehme an, Sie haben von den Zwillingen gehört, die entführt wurden?«

»Ja, natürlich. Die Frawleys sind neue Mitglieder unserer Kirchengemeinde. Wir haben täglich eine Messe für die Freilassung der Kinder gelesen.« Rita hat Recht, dachte er. Dieser Mensch versucht, seine Stimme zu verstellen.

»Kathy und Kelly sind in Sicherheit. Sie befinden sich in einem abgeschlossenen Auto hinter dem ehemaligen Restaurant La Cantina, am nördlichen Zweig des Saw Mill River Parkway, in der Nähe von Elmsford.«

Joseph Romney spürte, wie ihm das Herz pochte. »Ist das vielleicht ein Scherz?«, fragte er scharf.

»Das ist kein Scherz, Monsignore Romney. Ich bin Kater Karlo. Das Lösegeld wurde bezahlt, und ich habe Sie ausgewählt, um den Frawleys die frohe Botschaft zu überbringen. Der nördliche Zweig des Saw Mill, hinter dem ehemaligen Restaurant La Cantina, in der Nähe von Elmsford. Haben Sie das verstanden?«

»Ja. Ja.«


»Dann schlage ich vor, dass Sie schnellstens die Polizei verständigen. Die Nacht ist ungemütlich. Die Mädchen sind jetzt schon mehrere Stunden dort, und Kathy hat eine schwere Erkältung.«
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ALS ES DÄMMERTE, konnte Walter Carlson den Anblick von Elend und Verzweiflung in den Gesichtern von Margaret und Steve Frawley nicht länger ertragen und setzte sich an den Esszimmertisch neben das Telefon. Als es um fünf vor sechs klingelte, machte er sich auf eine schlechte Nachricht gefasst und griff zum Hörer.

Es war Marty Martinson, der von der Polizeistation aus anrief. »Walt, soeben hat Monsignore Romney von St. Mary’s einen Anruf von jemandem erhalten, der behauptet hat, Kater Karlo zu sein. Er sagte, die Zwillinge seien in einem abgeschlossenen Auto hinter einem ehemaligen Restaurant am Saw Mill River Parkway. Wir haben die Staatspolizei verständigt. Die Beamten werden in fünf Minuten dort sein.«

Carlson hörte, wie hinter seinem Rücken die Frawleys und Dr. Harris ins Esszimmer stürmten. Sie mussten das Klingeln des Telefons gehört haben. Er drehte sich um und blickte zu ihnen auf. Der hoffnungsvolle Ausdruck auf ihren Gesichtern war fast genauso schwer zu ertragen wie zuvor die Verzweiflung. »Warte mal ’n Moment, Marty«, sagte er in den Hörer. Er konnte den Eltern und Dr. Harris nichts anbieten außer der Wahrheit. »Es hat einen Anruf bei Monsignore Romney im Pfarrhaus gegeben. In ein paar Minuten werden wir wissen, ob es sich nur um einen schlechten Scherz handelt«, erklärte er ihnen ruhig.


»War es Kater Karlo?«, fragte Margaret atemlos.

»Hat er gesagt, wo sie sind?«, fragte Steve.

Carlson antwortete nicht. »Marty«, sagte er in den Hörer, »meldet sich die Staatspolizei wieder bei Ihnen?«

»Ja. Ich ruf Sie an, sobald ich etwas weiß.«

»Wenn was an der Sache dran ist, dann müssen unsere Jungs die Spuren am Auto sichern.«

»Das ist den Leuten von der Staatspolizei klar«, antwortete Martinson. »Sie haben bereits Ihr Büro in Westchester verständigt.«

Carlson legte den Hörer auf.

»Sagen Sie uns, was los ist«, drängte Steve. »Wir haben ein Anrecht darauf, es zu erfahren.«

»In ein paar Minuten werden wir sicher wissen, ob der Anruf bei Monsignore Romney authentisch war. Wenn ja, dann wurden die Zwillinge unversehrt in einem abgesperrten Auto zurückgelassen, nahe dem Saw Mill River Parkway, in der Nähe von Elmsford«, klärte sie Carlson auf. »Die Staatspolizei ist bereits auf dem Weg dorthin.«

»Kater Karlo hat Wort gehalten«, rief Margaret. »Sie leben! Meine Engel leben!« Sie warf sich Steve in die Arme. »Steve, sie sind frei!«

»Margaret, es könnte ein übler Scherz sein«, sagte Dr. Harris mahnend. Ihre stoische Ruhe war dahin, nervös knetete sie ihre Hände.

»Das würde uns Gott nicht antun«, sagte Margaret mit Nachdruck, während Steve, der kein Wort mehr herausbrachte, das Gesicht in ihren Haaren vergrub.

Als eine Viertelstunde verstrich, ohne dass ein weiterer Anruf kam, war sich Carlson sicher, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Wenn das irgend so ein Witzbold war, der angerufen hat, hätte man uns mittlerweile verständigt, dachte er. Als es dann an der Haustür klingelte, wusste er, dass es nur eine schlechte Nachricht sein konnte. Selbst wenn die Zwillinge in Sicherheit waren, hätte es mindestens vierzig
Minuten gebraucht, um sie von Elmsford nach Hause zu fahren.

Er war sicher, dass diese Gedanken auch Steve, Margaret und Dr. Harris durch den Kopf gingen, als sie ihm in den Eingangsbereich folgten. Carlson öffnete die Tür. Unter dem Vordach standen Monsignore Romney und Marty Martinson.

Der Priester trat auf Margaret und Steve zu und sagte mit bebender Stimme, in der tiefe Anteilnahme mitschwang: »Gott hat Ihnen eines Ihrer beiden kleinen Mädchen zurückgegeben. Kelly ist unversehrt. Aber Kathy ist von uns gegangen.«
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DIE NACHRICHT, DASS einer der beiden Zwillinge tot war, löste landesweit eine Welle von Mitgefühl aus. Den Medien gelang es lediglich, einige wenige Aufnahmen von Kelly zu machen, als ihre verzweifelten Eltern sie aus dem Krankenhaus von Elmsford trugen, wohin man sie zur Untersuchung gebracht hatte. Diese waren jedoch scharf genug, um den krassen Unterschied zu dem eine Woche zuvor veröffentlichten Geburtstagsfoto der Zwillinge deutlich erkennen zu können. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten ängstlich, und sie schien einen blauen Fleck im Gesicht zu haben. Auf allen Bildern hatte sie einen Arm um den Hals ihrer Mutter geschlungen, während sie den anderen ausstreckte und mit den Fingern eine andere Hand zu suchen schien.

Einer der Polizisten, die als erste beim La Cantina eingetroffen waren, beschrieb die Szene, die sich ihm dort geboten hatte: »Das Auto war abgeschlossen. Ich sah einen Mann, der über dem Lenkrad zusammengesunken war und sich nicht rührte. Nur eines der beiden Mädchen war zu sehen. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden vor der Rückbank. Das Auto war schon ausgekühlt. Sie hatte nur einen Schlafanzug an, und sie zitterte. Dann sah ich, dass sie geknebelt war. Der Knebel war so fest zugebunden, dass sie leicht hätte ersticken können. Als ich ihn losband, fing sie an zu
winseln wie ein verletztes junges Hündchen. Ich hab meine Jacke ausgezogen und sie darin eingewickelt, dann hab ich sie zum Streifenwagen gebracht, um sie aufzuwärmen. Gleich darauf trafen weitere Kollegen und die Leute vom FBI ein, die dann den Abschiedsbrief auf dem Beifahrersitz gefunden haben.«

Die Frawleys hatten Interviews abgelehnt. Monsignore Romney übernahm es, ihre Erklärung vor der versammelten Presse zu verlesen: »Margaret und Steve empfinden tiefe Dankbarkeit für die vielen Botschaften des Mitgefühls, die sie erreicht haben. Gegenwärtig benötigen sie vor allem Ruhe, um Kelly zu trösten, die ihre Zwillingsschwester sehr vermisst, und um selbst die Trauer über den Verlust von Kathy verarbeiten zu können.«

Walter Carlson trat mit einer anderen Botschaft vor die Kameras: »Der Mann, der unter dem Namen Lucas Wohl bekannt war, ist tot, aber sein Komplize oder seine Komplizen sind noch am Leben. Wir werden die Verfolgung nach ihnen aufnehmen, und wir werden sie finden. Sie werden ihrer gerechten Strafe nicht entgehen.«

Bei C.F.G.&Y. musste Robinson Geisler darauf verzichten, die Triumphrede zu halten, auf die er gehofft hatte. Stattdessen drückte er mit stockender Stimme seine tief empfundene Trauer über den Verlust eines der Zwillinge aus, sagte aber auch, er sei überzeugt, dass die Bereitschaft seiner Firma, für das Lösegeld aufzukommen, dazu geführt habe, dass das zweite Mädchen wohlbehalten zu seiner Familie zurückkehren konnte.

In einem getrennten Interview setzte sich Vorstandsmitglied Gregg Stanford von seinem Vorsitzenden ab. »Sie haben vermutlich davon gehört, dass über die Zahlung des Lösegeldes einstimmig beschlossen wurde«, erklärte er. »Richtig ist, dass eine Minderheit, die von mir angeführt wurde, sich damals diesem Beschluss hartnäckig widersetzt hat. Es gibt eine etwas derbe, aber dennoch treffende Redensart, welche
lautet: ›Wer sich mit Hunden schlafen legt, steht mit Flöhen auf.‹ Ich bin fest davon überzeugt, dass man die Entführer vor eine schwierige Entscheidung gestellt hätte, wenn die Lösegeldforderung von vornherein abgelehnt worden wäre. Hätten sie den Kindern etwas angetan, hätten sie noch größere Schuld auf sich geladen. Immerhin haben wir in Connecticut immer noch die Todesstrafe. Hätten sie allerdings die Zwillinge freigelassen, dann hätten sie, selbst wenn sie am Ende erwischt worden wären, auf mildernde Umstände hoffen dürfen. Im Vorstand von C.F.G.&Y. wurde eine Entscheidung getroffen, die ich in jeder Hinsicht für falsch halte, sowohl aus Gründen der Moral wie der Vernunft. Zum Schluss möchte ich als Mitglied des Vorstands all jenen, die jetzt vielleicht glauben, dass unsere Firma in Zukunft wieder mit Kriminellen verhandeln wird, in aller Deutlichkeit sagen: Dies wird nie wieder geschehen.«
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»MR. KATER KARLO, Lucas ist tot. Vielleicht hat er sich umgebracht. Vielleicht auch nicht. Was macht das für einen Unterschied? Eigentlich können Sie froh sein. Er wusste schließlich, wer Sie sind, im Gegensatz zu uns. Falls es Sie interessiert, er hat Ihre Anrufe auf Band aufgenommen. Ich hab die Kassetten im Handschuhfach seines Ford gefunden. Wahrscheinlich wollte er Sie damit erpressen.«

»Ist das andere Mädchen tot?«

»Sie ist nicht tot. Sie schläft nur«, sagte Angie. »Wenn Sie es genau wissen wollen, ich habe sie gerade auf dem Arm. Rufen Sie nicht wieder an. Sonst wacht sie noch auf.« Sie legte das Handy weg und gab Kathy einen Kuss auf die Wange. »Eigentlich sollte man doch denken, dass er mit seinen sieben Millionen zufrieden sein könnte, findest du nicht?«, fragte sie Clint.

Es war elf Uhr. Clint sah fern. Auf allen Kanälen liefen Berichte über das Ende der Frawley-Entführung. Eines der Mädchen, Kelly, war lebend gefunden worden, mit einem festgezurrten Knebel um den Mund. Es wurde vermutet, dass ihre Zwillingsschwester, Kathy, wohl kaum in der Lage gewesen wäre zu atmen, falls man sie auf die gleiche Art und Weise geknebelt haben sollte. Es wurde bestätigt, dass Lucas Wohl am Mittwochnachmittag vom Flughafen Danbury aus zu einem Flug gestartet war. Er habe einen schweren Karton
bei sich gehabt und sei nach einem relativ kurzen Flug ohne diesen Karton zurückgekehrt. »Es steht zu vermuten, dass sich die Leiche der kleinen Kathy Frawley in diesem Karton befand«, spekulierte der Moderator. »In seinem Abschiedsbrief hat Lucas Wohl geschrieben, er habe Kathys Leiche im Meer bestattet.«

»Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte Clint. Die Müdigkeit nach der schlaflosen Nacht und der Schock über Angies kaltblütigen Mord an Lucas zeigten allmählich Wirkung. Sein schwerer Körper war im Sessel zusammengesackt. Die eingesunkenen Augen in seinem feisten Gesicht waren nur noch zwei rot geränderte Schlitze.

»Wir nehmen sie mit nach Florida, und dann kaufen wir ein Boot und segeln durch die Karibik, genau das werden wir machen. Doch zuerst muss ich noch mal zum Drugstore. Ich hätte den Verdampfer nicht in den Karton mit den Sachen packen sollen, den ich Lucas mitgegeben habe. Jetzt muss ich einen neuen kaufen. Sie hat wieder Probleme mit dem Atmen.«

»Angie, sie ist krank. Sie braucht Medikamente, sie muss zu einem Arzt. Wenn sie uns wegstirbt, und wir werden geschnappt …«

»Sie stirbt schon nicht, und hör endlich auf, dir darüber Gedanken zu machen, dass man uns mit Lucas in Verbindung bringen könnte«, unterbrach ihn Angie. »Wir haben alles richtig gemacht. Hör zu, während ich weg bin, bringst du Kathy ins Bad und drehst in der Dusche das heiße Wasser auf, bis alles voller Dampf ist. Ich werde gleich zurück sein. Du hast doch hoffentlich ein bisschen Geld rausgenommen, wie ich dir gesagt habe?«

Clint hatte im Schlafzimmer die Leiter, die auf den Dachboden führte, heruntergezogen und die Säcke mit dem Geld oben verstaut. Zuvor hatte er fünfhundert Dollar in gebrauchten Zwanzig-Dollar-Scheinen für die täglichen Ausgaben entnommen. »Angie, wenn du anfängst, mit einem
Bündel Zwanzig- oder Fünfzig-Dollar-Scheine zu bezahlen, dann wird das den Leuten auffallen.«

»Jeder x-beliebige Geldautomat im ganzen Land spuckt nichts anderes als Zwanzig-Dollar-Scheine aus«, stieß Angie ärgerlich hervor. »Es würde auffallen, wenn ich mit etwas anderem bezahlen würde.« Sie drückte ihm die schläfrig wirkende Kathy in die Arme. »Tu, was ich dir gesagt habe. Dreh das heiße Wasser auf, und achte darauf, dass sie in die Decke gewickelt bleibt. Falls das Telefon klingelt, geh nicht ran. Ich hab deinem Saufkumpan Gus erzählt, du würdest heute Abend mit ihm einen trinken gehen. Du kannst ihn später anrufen, aber ich will nicht, dass er neugierig wird, was das für ein Kind ist, auf das ich aufpasse.«

Angies Augen funkelten vor Wut, und Clint hütete sich, weiter auf sie einzureden. Das Gesicht dieses kleinen Mädchens war in allen Zeitungen des Landes auf der ersten Seite abgebildet, dachte er. Sie hat mit mir oder mit Angie genauso wenig Ähnlichkeit wie ich mit Elvis Presley. Sobald wir uns mit ihr irgendwo in der Öffentlichkeit zeigen, wird unweigerlich jemand auf uns aufmerksam werden. Inzwischen müssten die Bullen rausgefunden haben, dass Lucas in Wirklichkeit Jimmy Nelson hieß und eine Weile in Attica gesessen hat. Als Nächstes werden sie sich fragen, wer dort zu seinen Kumpeln gehört hat. Und dann werden sie auf den Namen Ralphie Hudson stoßen, und früher oder später werden sie diesen bis zu diesem Haus weiterverfolgen, und danach wird mich niemand mehr mit Clint anreden.

Ich muss verrückt gewesen sein, als ich Angie wieder bei mir aufgenommen habe, nachdem sie aus der Klapsmühle entlassen worden ist, dachte er, während er Kathy ins Bad trug und das heiße Wasser in der Dusche aufdrehte. Sie hat die Mutter eines Babys, das sie gehütet hat, fast umgebracht, als diese ihr Kind abgeholt hat und auf den Arm nehmen wollte. Ich hätte verhindern sollen, dass sie danach wieder mit Kindern zu tun hat.


Er klappte den Deckel der Toilette zu und setzte sich darauf. Mit ungeschickten Fingern öffnete er den obersten Knopf des Polohemds, das Kathy immer noch trug. Dann drehte er sie so herum, dass sie den Dampf einatmete, mit dem sich das kleine Badezimmer rasch füllte.

Die Kleine begann, irgendetwas zu brabbeln. Er verstand kein Wort von dem, was sie sagte. War das jetzt diese Zwillingssprache, von der Angie gesprochen hatte? »Außer mir kann dich niemand hören, Kindchen«, sagte er. »Also – wenn du was zu sagen hast, dann sag es laut und deutlich.«
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DR. SYLVIA HARRIS WUSSTE, dass Margaret und Steve ihre entsetzliche Trauer um Kathy erst einmal zurückgestellt hatten. Im Augenblick richteten sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Kelly. Sie hatte kein einziges Wort gesagt, seit sie sie im Krankenhaus von Elmsford wiedergesehen hatten. Die körperliche Untersuchung hatte keinerlei Anzeichen für einen sexuellen Missbrauch ergeben, doch der festgezurrte Knebel hatte an den Mundwinkeln Blutergüsse hinterlassen. Die blauen Flecken an Armen und Beinen deuteten darauf hin, dass sie brutal gezwickt worden war.

Als sie ihre Eltern in das Krankenhauszimmer kommen sah, hatte Kelly sie angestarrt und sich dann abgewendet. »Im Moment ist sie zornig auf Sie«, hatte Dr. Harris so einfühlsam wie möglich erklärt. »Aber das geht schnell vorbei. Schon morgen wird sie Sie nicht mehr aus den Augen lassen.«

Gegen elf Uhr kamen sie in der Old Woods Road an. Sie beeilten sich, ins Haus zu gelangen, da von allen Seiten Fotografen zusammenliefen, um Aufnahmen von Kelly zu erhaschen. Margaret brachte Kelly nach oben in das Zimmer der Zwillinge und zog ihr den Cinderella-Schlafanzug an. Sie versuchte, nicht an das andere Exemplar zu denken, das sauber zusammengefaltet in der Schublade lag. Etwas besorgt, weil Kelly überhaupt keine Reaktionen zeigte, gab ihr Dr.
Harris ein mildes Beruhigungsmittel. »Sie braucht Schlaf«, flüsterte sie Steve und Margaret zu.

Steve brachte sie zu Bett, legte ihr ihren Teddybär auf die Brust und den anderen auf das leere Kissen daneben. Kelly schlug die Augen auf. Mit einer spontanen Bewegung streckte sie die Hand aus, ergriff Kathys Teddybär, drückte beide an sich und wiegte stumm den Körper hin und her. Jetzt erst fingen Steve und Margaret, die zu beiden Seiten auf dem Bettrand saßen, an zu weinen, stumme Tränen, die Sylvia zu Herzen gingen.

Sie ging leise hinaus und die Treppe hinunter, wo sie auf Agent Carlson traf, der sich gerade anschickte zu gehen. Er sah unendlich müde und abgespannt aus, und sie sagte: »Ich hoffe, dass Sie sich jetzt etwas ausruhen können.«

»Ja. Ich geh nach Hause und werde erst einmal acht Stunden schlafen. Sonst bin ich morgen zu nichts mehr zu gebrauchen. Aber danach werde ich mich wieder an diesen Fall machen, und ich verspreche Ihnen, Dr. Harris, dass ich nicht eher ruhen werde, bis dieser Kater Karlo und seine Komplizen hinter Schloss und Riegel sind.«

»Darf ich mir eine Bemerkung erlauben?«

»Natürlich.«

»Abgesehen von dem potenziell gefährlichen Knebel sind die einzigen Anzeichen von physischer Gewaltanwendung bei Kelly diese blauen Flecken, die vermutlich durch brutale Kniffe entstanden sind. Wie Sie sich denken können, werde ich bei meiner gemeinnützigen Arbeit häufiger mit misshandelten Kindern konfrontiert. Ein Kind zu kneifen ist eher typisch für eine Frau, nicht für einen Mann.«

»Dieser Meinung bin ich auch. Wir wissen durch einen Augenzeugen, dass zwei Männer die Müllsäcke mit dem Lösegeld an sich genommen haben. Es wäre denkbar, dass eine Frau beteiligt war und auf die Zwillinge aufgepasst hat, während die beiden Männer das Lösegeld geholt haben.«


»Dieser Kater Karlo, war das Lucas Wohl?«

»Ich habe da meine Zweifel, aber das ist vorerst nur ein Gefühl.« Carlson fügte nicht hinzu, dass der Autopsiebericht die Selbstmordthese in Frage stellte, nicht zuletzt wegen des Einschusswinkels der Kugel, die Lucas tödlich getroffen hatte. Die meisten Menschen, die sich erschießen, halten die Waffe nicht hoch in die Luft und zielen mit dem Lauf nach unten. Sie drücken sie direkt an die Stirn oder an die Schläfe oder stecken sich den Lauf in den Mund und drücken dann ab. »Dr. Harris, wie lange werden Sie noch hier bleiben?«

»Sicherlich noch ein paar Tage. Ich sollte eigentlich an diesem Wochenende einen Vortrag in Rhode Island halten, aber den habe ich abgesagt. Nach der Entführung, der brutalen Behandlung, die sie erlitten hat, und dem Verlust ihrer Zwillingsschwester ist Kellys Gemütszustand sehr labil. Ich glaube, dass ich ihr durch meine Anwesenheit helfen kann, ebenso wie Steve und Margaret.«

»Was ist mit den nahen Verwandten der Frawleys?«

»Margarets Mutter und ihre Tante sollen nächste Woche kommen, heißt es. Margaret hat sie gebeten, noch etwas damit zu warten. Ihre Mutter weint so viel, dass sie kaum in der Lage ist zu sprechen. Steves Mutter ist nicht reisefähig, und sein Vater kann sie nicht allein lassen. Meiner Meinung nach ist es sowieso besser, wenn sie so viel wie möglich allein mit Kelly zusammen sind. Sie wird in der nächsten Zeit sehr intensiv um ihre Schwester trauern.«

Carlson nickte. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Lucas sie absichtlich getötet hat. Kellys Schlafanzug hat schwach nach Wick Vaporub gerochen. Da sie selbst nicht krank ist, bedeutet das vermutlich, dass jemand versucht hat, Kathys Erkältung zu kurieren. Aber man kann einem Kind, dessen Nase völlig verstopft ist, keinen Knebel umbinden, ohne das Risiko einzugehen, dass es erstickt. Natürlich haben wir alles sofort nachgeprüft. Lucas Wohl ist tatsächlich am
Mittwochnachmittag mit dem Flugzeug unterwegs gewesen. Beim Abflug hatte er einen großen Karton bei sich, und er ist ohne ihn zurückgekehrt.«

»Haben Sie je mit einem vergleichbaren Fall zu tun gehabt?«

Carlson nahm seine Aktentasche in die Hand. »Einmal, ja. Der Kidnapper damals hat das Mädchen lebendig begraben. Sie hätte sogar genug Luft zum Überleben gehabt, bis wir ihn so weit hatten, dass er uns zu der Stelle geführt hat. Aber das Problem war, dass sie hyperventiliert hat und deshalb innerhalb kurzer Zeit gestorben ist. Der Mann sitzt jetzt seit zwanzig Jahren im Gefängnis, und er wird dort bleiben, bis sie ihn in einem Sarg hinaustragen, aber das hilft den Angehörigen dieses Mädchens auch nicht weiter.« Müde schüttelte er den Kopf. »Dr. Harris, soweit ich gehört habe, ist Kelly ein ziemlich aufgewecktes Kind.«

»Ja, das kann man wohl sagen.«

»Irgendwann werden wir mit ihr reden wollen oder auch einen Kinderpsychologen schicken, um sie zu befragen. Wäre es möglich, dass Sie in der Zwischenzeit, sobald sie wieder anfängt zu reden, alles aufschreiben, was möglicherweise mit ihren Erlebnissen während der Entführung zu tun hat?«

»Selbstverständlich.« Der Ausdruck echten Mitgefühls auf dem Gesicht des Agenten veranlasste Sylvia Harris, ihm noch etwas zu sagen. »Ich weiß, dass Margaret und Steve davon überzeugt sind, dass Sie und Ihre Kollegen alles in Ihrer Macht Stehende getan haben, um die Mädchen heil nach Hause zu bringen.«

»Wir haben alles getan, was wir konnten, aber es war trotzdem nicht genug.«

Sie wandten sich beide um, als sie eilige Schritte auf der Treppe hörten. Es war Steve. »Kelly hat angefangen, im Schlaf zu reden«, teilte er ihnen mit. »Sie hat zwei Namen genannt, ›Mona‹ und ›Harry‹.«


»Kennen Sie oder Margaret jemanden mit Namen ›Mona‹ oder ›Harry‹?«, fragte Carlson, dessen Müdigkeit wie weggeblasen schien.

»Nein. Ganz sicher nicht. Glauben Sie, dass sie die Entführer gemeint hat?«

»Ja, das glaube ich. Ist das alles, was Kelly gesagt hat?«

Steve stiegen Tränen in die Augen. »Sie ist dann zur Zwillingssprache übergegangen. Sie versucht, mit Kathy zu reden.«
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DER AUSGEKLÜGELTE PLAN, um Franklin Baileys Limousine in sicherem Abstand zu verfolgen, hatte nicht funktioniert. Obwohl eine große Anzahl von Agenten über die City verteilt im Einsatz gewesen war, um jedes mögliche Verkehrsmittel, das die Entführer nach der Lösegeldübergabe benutzen würden, verfolgen zu können, waren sie ausgetrickst worden. Angus Sommers, der die Operation in New York City leitete, war sich inzwischen darüber im Klaren, dass das Lösegeld vielleicht nur Zentimeter von ihm entfernt im Kofferraum gelegen hatte, als er mit Franklin Bailey in der Limousine nach Connecticut zurückgefahren war.

Es war dieser Lucas Wohl, der uns den Bären aufgebunden hat, zwei Männer seien in einem neuen Lexus weggefahren, dachte er erbittert. Inzwischen wussten sie, dass nur ein Mann weggefahren oder zu Fuß entkommen war. Der zweite Mann war Lucas selbst. Frische Schmutz- und Wasserflecken auf dem Boden des ansonsten makellos sauberen Kofferraums der Limousine deuteten darauf hin, dass mehrere nasse und verschmutzte Gegenstände darin transportiert worden waren. Gegenstände wie Müllsäcke voller Geld, zum Beispiel, dachte Angus voller Zorn.

War Lucas Kater Karlo? Angus glaubte es nicht. Sollte er es gewesen sein, hätte er bereits wissen müssen, dass Kathy tot war. Im Abschiedsbrief stand, Lucas habe ihre Leiche auf
das Meer hinausgeflogen und vom Flugzeug aus versenkt. Wenn er aber die Absicht hatte, sich umzubringen, warum hatte er dann noch an der Lösegeldübergabe mitgewirkt? Das ergab keinen Sinn.

Wäre es denkbar, dass Kater Karlo nicht gewusst hat, dass Kathy tot war, als er Monsignore Romney anrief und ihm mitteilte, wo die beiden Kinder zu finden seien? Laut Romney hatte Kater Karlo ihm aufgetragen, den Eltern die frohe Botschaft zu übermitteln, die beiden Mädchen seien wohlauf. War das als makabrer Scherz eines kranken Hirns zu verstehen, oder hatte man ihm vielleicht gar nicht mitgeteilt, dass Kathy tot war?

Und hatte Kater Karlo tatsächlich Franklin Bailey seine Anweisungen erteilt, wie dieser behauptete? Das waren die verschiedenen Hypothesen, über die Sommers mit Tony Realto diskutierte, als sie am späteren Donnerstagnachmittag zu Baileys Villa fuhren.

Realto schloss diese Möglichkeit kategorisch aus. »Bailey stammt aus einer alteingesessenen Familie in Connecticut. Er ist eine von den Personen, die in diesen Fall verwickelt sind, die über jeden Verdacht erhaben sind.«

»Mag sein«, sagte Sommers und klingelte an Baileys Tür. Die Haushälterin Sophie, eine stämmige, um die sechzig Jahre alte Frau, prüfte ihre Dienstmarken und ließ sie mit besorgter Miene ein. »Erwartet Mr. Bailey Ihren Besuch?«, fragte sie zögernd.

»Nein«, antwortete Realto. »Aber wir müssen mit ihm sprechen.«

»Ich weiß nicht, ob er in der Lage ist, Sie zu empfangen, Sir. Er hat wieder furchtbare Schmerzen in der Brust, seit er erfahren hat, dass Lucas Wohl etwas mit der Entführung zu tun hatte und sich umgebracht hat. Ich habe ihn angefleht, zum Arzt zu gehen, aber er hat ein Beruhigungsmittel genommen und sich schlafen gelegt. Erst seit ein paar Minuten höre ich ihn wieder auf und ab gehen.«


»Wir werden warten«, sagte Realto. »Sagen Sie Mr. Bailey, wir müssten ihn unbedingt sprechen.«

Als Bailey fast zwanzig Minuten später in der Bibliothek erschien, traf Angus Sommers sein verändertes Aussehen wie ein Schock. Gestern Nacht schien er schon am Rande der Erschöpfung zu sein. Jetzt war sein Gesicht kreidebleich, die Augen schimmerten glasig.

Sophie folgte ihm mit einer Tasse Tee. Er setzte sich und ließ sich die Tasse reichen, dabei zitterten seine Hände unübersehbar. Erst danach wandte er sich an Sommers und Realto. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Lucas in diese entsetzliche Geschichte verwickelt war«, sagte er leise.

»Glauben Sie es nur, Mr. Bailey«, antwortete Realto knapp. »Natürlich hat uns das dazu gebracht, uns die bisher bekannten Fakten noch einmal genau anzusehen. Sie haben uns gesagt, dass Sie sich selbst in den Entführungsfall eingebracht haben, um als Vermittler zwischen den Frawleys und den Entführern zu fungieren, weil Sie sich mit Margaret Frawley ein bisschen angefreundet hatten.«

Franklin Bailey setzte sich aufrechter in den Sessel und stellte die Tasse ab. »Mr. Realto, der Ausdruck ›sich selbst eingebracht‹ unterstellt in diesem Fall, ich hätte mich aufgedrängt oder irgendwie unangemessen verhalten. Beides ist nicht der Fall.«

Realto blickte ihn an, ohne etwas darauf zu erwidern.

»Wie ich Mr. Carlson erläutert habe, haben Margaret und ich uns kennen gelernt, als sie im Postamt in der Schlange stand. Ich hatte bemerkt, dass einer der Zwillinge, Kelly, durch die Tür entwischt war, während Margaret mit dem Mann am Schalter sprach. Ich habe das Mädchen aufgehalten, bevor es auf die befahrene Straße gelaufen wäre, und es zu Margaret zurückgebracht, die mir sehr dankbar war. Sie und Steve besuchen die Zehn-Uhr-Messe in St. Mary’s, genau wie ich. Am darauf folgenden Sonntag hat sie mich Steve vorgestellt. Seitdem haben wir uns ein paar Mal nach der Messe
kurz unterhalten. Ich wusste, dass sie keine nahen Verwandten in der Umgebung haben. Ich bin fast zwanzig Jahre Bürgermeister dieser Stadt gewesen, und in der Gemeinde kennt man mich. Zufällig hatte ich vor nicht allzu langer Zeit einen Artikel über die Lindbergh-Entführung gelesen, und ich hatte noch im Kopf, dass sich damals ein Professor der Fordham University als Vermittler angeboten hat und dass er derjenige war, mit dem die Kidnapper schließlich Kontakt aufgenommen haben.«

Realtos Handy klingelte. Er klappte es auf, warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers und ging hinaus in den Eingangsbereich. Als er zurückkehrte, zeigte er ein auffällig verändertes Verhalten gegenüber Bailey.

»Mr. Bailey«, sagte er schroff, »ist es richtig, dass Sie vor etwa zehn Jahren eine größere Summe bei einer Betrugsaffäre verloren haben?«

»Ja, das ist richtig.«

»Wie viel haben Sie damals verloren?«

»Sieben Millionen Dollar.«

»Wie war der Name des Mannes, der Sie reingelegt hat?«

»Richard Mason. Der schleimigste Betrüger, dem ich je das Pech hatte zu begegnen.«

»Wussten Sie, dass Mason Steve Frawleys Halbbruder ist?«

Bailey starrte ihn an. »Nein. Woher hätte ich das wissen sollen?«

»Mr. Bailey, Richard Mason hat am Dienstagmorgen das Haus seiner Mutter verlassen. Am Mittwoch wurde er an seiner Arbeitsstelle beim Gepäckdienst erwartet, aber er ist dort nicht aufgetaucht, und zu Hause ist er auch nicht. Sind Sie ganz sicher, dass Sie keinerlei Kontakt mit ihm hatten?«
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»NIEMAND WÜRDE AUF die Idee kommen, dass es dasselbe Kind ist. Sie sieht aus wie ein kleiner Junge«, sagte Angie fröhlich, als sie das Ergebnis ihrer Bemühungen um Kathys Aussehen betrachtete. Die ehemals dunkelblonden Haare des kleinen Mädchens waren jetzt dunkelbraun, ähnlich wie die Haare von Angie selbst. Und sie waren nicht mehr schulterlang, sie bedeckten gerade noch ihre Ohren.

Sie sieht wirklich anders aus, musste Clint insgeheim zugeben. Würde sie jetzt jemand sehen, würde er wenigstens denken, dass Angie auf einen kleinen Jungen aufpasst. »Mir ist auch ein toller Name für sie eingefallen«, fuhr Angie fort. »Wir werden sie ›Stephen‹ nennen. Nach ihrem Vater, verstehst du? Gefällt dir dein neuer Name. Stevie? Na?«

»Angie, hör auf damit. Wir sollten besser unsere Sachen packen und von hier verschwinden.«

»Nein. Das wäre das Blödeste, was wir tun können. Du musst einen Brief an den neuen Manager des Klubs schreiben, wie auch immer der jetzt heißt, und ihm darin mitteilen, dass du einen ganzjährigen Job in Florida angeboten gekriegt hast und dass du dich melden würdest. Wenn du einfach so verschwindest, werden sie sich fragen, was passiert ist.«

»Angie, ich weiß, wie die beim FBI arbeiten. In diesem Augenblick suchen sie nach allen Leuten, mit denen Lucas
je Kontakt hatte. Vielleicht steht unsere Nummer ja in seinem Adressbuch.«

»Komm mir bloß nicht damit. Er hat dich nie angerufen und sich auch nie von dir anrufen lassen, wenn ihr über eure ›geschäftlichen‹ Pläne gesprochen habt, es sei denn, ihr hattet beide eure Prepaid-Handys.«

»Angie, wenn einer von uns auch nur einen einzigen Fingerabdruck in diesem Wagen hinterlassen hat, werden die Bullen in ihren Datenbanken darauf stoßen.«

»Du hast Handschuhe getragen, als du den Wagen geklaut hast, und als du Lucas’ Wagen zu seiner Wohnung zurückgefahren hast, auch. Außerdem, selbst wenn sie welche finden sollten, wir sind beide von der Bildfläche verschwunden. Du bist jetzt seit fünfzehn Jahren als Clint Downes bekannt. Also hör auf damit, hör auf, hör auf!«

Kathy war beinahe eingeschlafen. Als Angie die Stimme erhob, glitt sie von ihrem Schoß herunter, stellte sich vor Angie und Clint und schaute zu ihnen auf.

Plötzlich änderte sich Angies Stimmung, und sie sagte: »Ich bin sicher, dass Stevie mir mit der Zeit immer ähnlicher werden wird, Clint. Du scheinst das mit dem Dampf sehr gut gemacht zu haben. Sie scheint jetzt besser Luft zu bekommen. Aber ich werde trotzdem den Verdampfer die Nacht über laufen lassen. Außerdem hat sie ein paar Cornflakes gegessen, das wird ihr gut getan haben.«

»Angie, sie braucht richtige Medikamente.«

»Darum werde ich mich schon kümmern, mach dir keine Gedanken.« Angie erzählte Clint nicht, dass sie im Badezimmerschrank gewühlt und ein paar Penizillinkapseln und Hustensaft gefunden hatte, die von Clints übler Bronchitis im letzten Jahr übrig geblieben waren. Sie hatte Kathy von dem Hustensaft gegeben. Wenn das nicht hilft, werde ich eine Kapsel aufbrechen und in Wasser auflösen, dachte sie. Penizillin hilft so ziemlich gegen alles.


»Warum musstest du unbedingt Gus zusagen, dass wir uns heute Abend treffen? Ich bin hundemüde. Ich hab keine Lust, auszugehen.«

»Du musst dich mit ihm treffen, weil diese Nervensäge jemanden braucht, an den sie hinlabern kann. Auf diese Weise wirst du ihn los sein. Du kannst ihm sogar erzählen, dass du einen neuen Job annehmen wirst. Du musst nur aufpassen, dass du nicht nach ein paar Bier anfängst, ihm etwas von deinem alten Freund Lucas vorzuheulen.«

Kathy drehte sich um und lief ins Schlafzimmer. Angie stand auf, um ihr zu folgen. Sie sah zu, wie Kathy die Decke aus dem Kinderbett zog, sich darin einwickelte und auf den Boden legte.

»Hör mal zu, Süße, wenn du müde bist, gibt es ein Bett, in dem du schlafen kannst«, fuhr Angie sie an. Sie nahm das Mädchen, das sich nicht wehrte, auf den Arm und wiegte sie hin und her. »Hat Stevie seine Mommy lieb, hmmm?«

Kathy schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Angie schüttelte sie. »Ich hab es langsam satt, von dir so behandelt zu werden, wo ich doch immer so nett zu dir gewesen bin. Und fang ja nicht wieder mit deiner Geheimsprache an.«

Das durchdringende Geräusch der Türklingel ließ Angie erstarren. Vielleicht hatte Clint doch Recht. Vielleicht sind ihm die Bullen tatsächlich schon auf die Spur gekommen, dachte sie, vor Angst wie gelähmt.

Durch die angelehnte Tür hörte sie, wie Clint sich mit langsamen, schlurfenden Schritten zur Haustür bewegte und öffnete. »Hallo, Clint, alter Junge. Hab gedacht, ich hol dich ab und erspar dir das Fahren. Du kannst Angie sagen, nach zwei Bier ist heute Abend Schluss bei mir, heiliges Ehrenwort.« Es war die dröhnende Stimme von Gus, dem Klempner.

Er hat den Verdacht, dass irgendetwas faul ist, dachte Angie wütend. Bestimmt hat er beide Mädchen weinen gehört und ist neugierig geworden. Kurz entschlossen
wickelte sie die Decke fest um Kathy, so dass nur noch ihr Hinterkopf mit den kurz geschnittenen braunen Haaren zu sehen war, und trat ins Wohnzimmer.

»Hi, Gus«, sagte sie.

»Oh, Angie, hi. Das ist das Kind, auf das du aufpassen musst?«

»Ja. Das ist Stevie. Das ist derjenige, den du gestern Abend hast weinen hören. Seine Leute sind bei einem Familienbegräbnis in Wisconsin. Sie kommen morgen wieder. Der Kleine ist süß, aber ich könnte ein bisschen Schlaf ganz gut gebrauchen.« Unter der Decke hielt sie Kathy fest, so dass sie den Kopf nicht drehen konnte und Gus ihr Gesicht nicht zu sehen bekam.

»Bis später, Angie«, sagte Clint und drängte Gus zur Haustür.

Angie sah, dass Gus’ Kleinlaster vor dem Haus stand. Das bedeutet, dass er durch die Diensteinfahrt gekommen ist und den Code kennt. Und das bedeutet wiederum, dass er jederzeit, wenn ihm danach ist, hier vorbeischauen kann. »Bis später, amüsiert euch gut«, sagte sie, bevor die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel.

Sie blickte dem Wagen durch das Fenster nach, bis er hinter einer Kurve verschwand. Dann strich sie Kathy über den Kopf. »Mein kleiner Liebling, ich glaube, wir beide werden uns jetzt sofort mit dem Geld auf die Socken machen«, sagte sie. »Daddy Clint hat ausnahmsweise mal Recht gehabt. In diesem Haus sind wir nicht mehr sicher.«
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UM SIEBEN UHR KLINGELTE Monsignore Romney an der Haustür der Frawleys. Steve und Margaret öffneten gemeinsam. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, Monsignore«, sagte Margaret.

»Ich bin froh, dass Sie mich gebeten haben zu kommen, Margaret.« Er folgte ihnen ins Arbeitszimmer. Sie setzten sich auf das Sofa, nah beieinander. Er wählte den Sessel, der am nächsten stand. »Wie geht es Kelly?«, fragte er.

»Dr. Harris hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, daher hat sie fast den ganzen Tag geschlafen«, antwortete Steve. »Sie ist jetzt bei ihr.«

»Wenn Kelly wach ist, versucht sie, mit Kathy zu reden«, erzählte Margaret. »Sie will nicht akzeptieren, dass Kathy nie mehr nach Hause kommen wird. Ich kann das ebenso wenig.«

»Es gibt keine größere Trauer als die Trauer um den Verlust eines Kindes«, sagte Monsignore Romney leise. »Bei der Heiratszeremonie beten wir, dass das Paar so lange leben wird, dass es die Kinder seiner Kinder noch erleben kann. Gleichgültig, ob es sich um ein neugeborenes Baby, um ein kleines Kind, um einen jungen Erwachsenen oder, bei älteren Eltern, um ein Kind handelt, das selbst schon erwachsen ist, es gibt keinen Schmerz, der sich damit vergleichen ließe.«


»Mein Problem ist«, sagte Margaret bedächtig, »dass ich nicht glauben kann, dass Kathy wirklich tot ist. Ich will nicht wahrhaben, dass sie nicht jeden Moment in dieses Zimmer kommen kann, einen Schritt hinter Kelly. Kelly ist die Anführerin der beiden, der Boss, Kathy ist etwas zurückhaltender, etwas schüchtern.«

Sie sah Steve an, dann Monsignore Romney. »Ich habe mir einmal beim Schlittschuhlaufen das Fußgelenk gebrochen, als ich fünfzehn war. Es war ein richtig übler Bruch, und ich musste operiert werden. Ich erinnere mich noch, als ich aufwachte, spürte ich nur einen dumpfen Schmerz, und ich dachte, alles sei nur halb so wild gewesen und ich würde mich schnell von der Operation erholen. Doch wenige Stunden später ließ die Wirkung der Betäubung nach, und ich bin fast umgekommen vor Schmerzen. Ich glaube, so ähnlich wird es mir auch jetzt gehen. Im Augenblick wirkt die Betäubung noch.«

Monsignore Romney wartete ab. Er hatte das Gefühl, dass Margaret ihn um etwas bitten wollte. Sie sieht so jung, so verletzlich aus, dachte er. Die Zuversicht ausstrahlende Mutter, die ihm lächelnd erzählt hatte, dass sie ihre Karriere als Anwältin vorerst zurückgestellt habe, um mehr von ihren Zwillingen zu haben, war nur noch ein Schatten ihrer selbst; die dunkelblauen Augen blickten gequält, das Gesicht war bleich und vom Schmerz gezeichnet. Steve saß neben ihr, die Haare wirr, die Augen vor Erschöpfung rot gerändert, und schüttelte dazu den Kopf, als ob er nicht akzeptieren könne, was geschehen war.

»Mir ist klar, dass wir in irgendeiner Form einen Gottesdienst planen müssen, zu dem die Leute kommen können«, sagte Margaret. »Meine Mutter und meine Schwester treffen nächste Woche ein. Steves Vater kümmert sich um eine Pflegehilfe für seine Frau, damit er auch herkommen kann. Alle unsere Freunde haben uns E-Mails geschickt und möchten uns besuchen. Aber bevor wir einen Termin für eine Messe
festlegen, wollte ich Sie bitten, ob Sie morgen früh eine Messe für Kathy lesen könnten, bei der nur Steve, Kelly, Dr. Harris und ich anwesend sein werden. Wäre das möglich?«

»Natürlich ist das möglich. Ich kann das morgen früh einrichten, entweder vor der Sieben-Uhr-Messe oder nach der Neun-Uhr-Messe.«

»Sagt man nicht ›Engelmesse‹ dazu, wenn es für ein kleines Kind ist?«

»Das ist ein Laienausdruck, der irgendwann in Gebrauch gekommen ist. Ich werde ein paar passende Stellen für die Lesung auswählen.«

»Schatz, lass uns einen Termin für nach der Neun-Uhr-Messe vereinbaren«, schlug Steve vor. »Es könnte nicht schaden, wenn wir beide eine Schlaftablette nehmen heute Abend.«

»Schlafen und nicht träumen«, sagte Margaret mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Monsignore Romney erhob sich und trat zu ihr. Er legte ihr die Hand auf den Kopf und segnete sie, dann wandte er sich Steve zu und segnete ihn ebenfalls. »Morgen um zehn Uhr«, sagte er. Als er in ihre von Trauer gezeichneten Gesichter blickte, gerieten ihm die Worte aus dem »De Profundis« in den Sinn: Aus der Tiefe ruf ich, Herr, zu Dir: Herr, höre meine Stimme! Wende Dein Ohr mir zu, achte auf mein lautes Flehen.
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NORMAN BOND WAR nicht sonderlich überrascht, als am Freitagmorgen zwei FBI-Agenten in seinem Büro auftauchten. Natürlich hatte man ihnen erzählt, dass drei gut qualifizierte Mitarbeiter von C.F.G.&Y. übergangen worden waren, als er Steve Frawley eingestellt hatte. Auch nahm er an, dass sie zu dem Schluss gekommen waren, nur jemand, der sich mit den Gepflogenheiten in den höheren Finanzkreisen gut auskannte, habe wissen können, dass bestimmte Banken in Übersee bereit waren, gegen Provision illegal erworbene Gelder anzunehmen und weiterzuleiten.

Bevor er seiner Sekretärin auftrug, die Agenten hereinzubitten, ging er schnell in sein privates Bad und betrachtete sich in dem mannshohen Spiegel, der an der Rückseite der Tür hing. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte er den Job bei C.F.G.&Y. bekommen, und von seinem ersten Gehalt hatte er sich eine teure Laserbehandlung geleistet, um die Narben zu beseitigen, die Hinterlassenschaft einer bösen Akne, die ihn seine gesamten Jugendjahre hindurch gequält hatte. In seinem Kopf waren die Narben immer noch da, genauso wie die Brille mit den dicken Gläsern, die er tragen musste, um sein schielendes Auge zu kurieren. Jetzt waren es Kontaktlinsen, die seinen hellblauen Augen zu besserer Sehkraft verhalfen. Er konnte sich seiner immer noch dicht wachsenden Haare erfreuen, fragte sich jedoch, ob er sie sich nicht besser
hätte tönen lassen. Die Tendenz zum vorzeitigen Ergrauen hatte er von der mütterlichen Seite geerbt, doch mit seinen achtundvierzig Jahren war er nicht mehr grau meliert, sondern fast schon schlohweiß.

Konservative Anzüge aus dem Hause Paul Stuart waren an die Stelle der von älteren Geschwistern abgelegten Kleider seiner Kindheit getreten, doch ein Blick in den Spiegel war notwendig, um sicherzustellen, dass sich nicht der geringste Fleck auf seinem Kragen oder Schlips eingeschlichen hatte. Nie würde er jenen Vorfall vergessen, als er noch relativ frisch bei C.F.G.&Y. war und bei einem offiziellen Essen, in Anwesenheit des Vorstandsvorsitzenden, eine normale Gabel benutzt hatte, um eine Auster aufzuspießen. Sie war von den Zinken abgerutscht, wobei sich die Cocktailsoße über sein Jackett verteilt hatte. Noch am selben Tag hatte er ein Buch über Benimmregeln bei Tisch sowie einen kompletten Satz Geschirr und Besteck gekauft und hatte danach tagelang geübt, wie man einen Tisch in aller Form deckt und wie man Gabel, Messer oder Löffel richtig verwendet.

An diesem Morgen zeigte ihm der Blick in den Spiegel, dass er rundherum gut aussah. Recht ansprechende Gesichtszüge. Guter Haarschnitt. Blütenweißes Hemd. Blaue Krawatte. Kein Schmuck. Blitzartig tauchte das Bild aus der Erinnerung auf, als er seinen Ehering auf die Schienen geworfen hatte, direkt vor einen herannahenden Zug. Nach all den Jahren war er immer noch nicht sicher, ob Wut oder Traurigkeit der Auslöser für sein Verhalten gewesen war. Es spielte jetzt keine Rolle mehr, sagte er sich.

Er ging zurück an seinen Schreibtisch und teilte seiner Sekretärin mit, sie könne die FBI-Agenten jetzt hereinlassen. Den einen, Angus Sommers, hatte er bereits am Mittwoch kennen gelernt. Der zweite Agent entpuppte sich als eine schlanke Frau, etwa dreißig Jahre alt. Sommers stellte sie ihm als Agent Ruthanne Scaturro vor. Er wusste, dass noch mehr Agenten im Gebäude herumliefen und Fragen stellten.


Norman Bond begrüßte die Besucher mit einem kurzen Kopfnicken. Als Zeichen der Höflichkeit deutete er ein kurzes Aufstehen an, setzte sich jedoch rasch wieder und blickte sie mit gelassener Miene an.

»Mr. Bond«, begann Sommers, »das war ja eine ziemlich starke Erklärung, die ihr Finanzchef Gregg Stanford gestern vor den Medien abgegeben hat. Teilen Sie denn seine Meinung?«

Bond hob eine Augenbraue, ein Trick, an dem er lange geübt hatte, bis er perfekt saß. »Wie Sie wissen, Agent Sommers, hat der Vorstand einstimmig den Beschluss gefasst, das Lösegeld zu zahlen. Im Gegensatz zu meinem ehrenwerten Kollegen war ich dafür, das Geld bereitzustellen. Es ist eine schreckliche Tragödie, dass eines der beiden Mädchen tot ist, aber die Tatsache, dass das andere Kind wohlbehalten zu den Eltern zurückkehren konnte, ist vielleicht doch als Ergebnis der Zahlung anzusehen, die wir geleistet haben. Deutet nicht der Abschiedsbrief dieses Mietchauffeurs darauf hin, dass er das andere Kind unabsichtlich getötet hat?«

»Das ist richtig. Sie stimmen demnach überhaupt nicht mit Mr. Stanfords Haltung überein?«

»Ich stimme nie mit Gregg Stanfords Haltung überein. Oder lassen Sie es mich anders formulieren: Er ist Chef der Finanzabteilung, weil die Familie seiner Gattin zehn Prozent des Aktienkapitals besitzt. Er weiß, dass wir ihn alle als Leichtgewicht einschätzen. Er hat die lächerliche Vorstellung, dass er, wenn er nur die entgegengesetzte Haltung zu unserem Vorsitzenden Robinson Geisler einnimmt, eine Gefolgschaft an sich ziehen wird. Er strebt die Position des Vorsitzenden an. Mehr noch, er giert regelrecht danach. In der Frage der Lösegeldzahlung hat er die Gelegenheit ergriffen, sich nach der Tragödie als derjenige aufzuspielen, der schon immer alles besser gewusst hat.«

»Streben Sie die Position des Vorsitzenden an, Mr. Bond?«, fragte Agent Scaturro.


»Zu gegebener Zeit hoffe ich, dafür in Betracht zu kommen. In der momentanen Situation bin ich der Ansicht, dass es nach dem unerfreulichen Aufruhr im vergangenen Jahr und der hohen Geldbuße, die das Unternehmen bezahlen musste, besser für uns ist, wenn der Vorstand gegenüber unseren Aktionären Einigkeit demonstriert. Ich glaube, dass Stanford dem Unternehmen ganz erheblichen Schaden zugefügt hat, indem er in der Öffentlichkeit Mr. Geisler angegriffen hat.«

»Lassen Sie uns über etwas anderes reden, Mr. Bond«, schlug Angus Sommers vor. »Warum haben Sie Steve Frawley angeheuert?«

»Mir scheint, wir haben über diese Frage bereits vor zwei Tagen gesprochen, Mr. Sommers«, sagte Bond. Bewusst ließ er eine Spur Verärgerung in seiner Stimme anklingen.

»Dann lassen Sie uns noch einmal darüber reden. Es gibt drei eher verbitterte Personen in Ihrem Unternehmen, die der Ansicht sind, dass Sie weder das Recht hatten, noch dass die Notwendigkeit bestand, für die Position, die Sie Steve Frawley verschafft haben, außerhalb des Unternehmens zu suchen. Für ihn ist das ein Quantensprung, was seine Karriere betrifft, nicht wahr?«

»Lassen Sie mich Ihnen etwas über Unternehmenspolitik erklären, Mr. Sommers. Die drei Männer, die Sie erwähnten, wollen alle meinen Job. Sie waren Schützlinge des vorigen Vorstandsvorsitzenden. Sie waren und sind immer noch in erster Linie ihm gegenüber loyal. Ich bin ein ziemlich guter Menschenkenner, und Steve Frawley ist ein kluger Kopf, ein sehr kluger sogar. Ein Abschluss in BWL, kombiniert mit einem Jura-Diplom, dazu Intelligenz und Persönlichkeit, das ist genau das, was gegenwärtig gesucht wird. Wir haben ein ausführliches Gespräch geführt. Über dieses Unternehmen, über die Probleme, die wir im vergangenen Jahr hatten, und über die Zukunft, und was er gesagt hat, hat mir gut gefallen. Er wirkt auf mich außerdem wie ein moralisch denkender
Mensch, was heutzutage eine Seltenheit ist. Schließlich habe ich das sichere Gefühl, dass er sich mir gegenüber loyal verhalten wird, und das ist für mich eine Grundvoraussetzung.«

Norman Bond lehnte sich zurück und presste die Handflächen gegeneinander. »Und jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen. Ich werde oben zu einer Besprechung erwartet.«

Weder Sommers noch Scaturro machten Anstalten aufzustehen. »Nur ein paar Fragen noch, Mr. Bond«, sagte Sommers. »Vorgestern haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie früher einmal in Ridgefield, Connecticut, gewohnt haben.«

»Ich habe an vielen Orten gewohnt, seit ich in diesem Unternehmen angefangen habe. In Ridgefield war ich vor mehr als zwanzig Jahren, als ich verheiratet war.«

»Hat Ihre Frau nicht Zwillinge zur Welt gebracht, die bei der Geburt gestorben sind?«

»Ja, das stimmt.« Bonds Blick wurde ausdruckslos.

»Sie haben Ihre Frau sehr geliebt, aber sie hat Sie kurz danach verlassen, nicht wahr?«

»Sie ist nach Kalifornien gezogen. Sie wollte ganz von vorne anfangen. Trauer kann Menschen genauso zusammenschweißen wie sie sie auseinander bringen kann, Mr. Sommers.«

»Als sie Sie verlassen hat, hatten Sie so etwas wie einen Zusammenbruch, nicht wahr, Mr. Bond?«

»Trauer kann auch zu Depressionen führen, Mr. Sommers. Mir war klar, dass ich Hilfe benötigte, deshalb bin ich in eine Klinik gegangen. Heute sind Trauergruppen etwas Gewöhnliches. Vor zwanzig Jahren gab es so etwas noch nicht.«

»Hatten Sie weiter Kontakt zu Ihrer ehemaligen Gattin?«

»Sie hat ziemlich bald wieder geheiratet. Für uns beide war es besser, dieses Kapitel in unserem Leben abzuschließen.«

»Doch unglücklicherweise ist das Kapitel immer noch nicht abgeschlossen, nicht wahr? Ihre frühere Frau ist einige Jahre, nachdem sie zum zweiten Mal geheiratet hat, spurlos verschwunden.«


»Das ist mir bekannt.«

»Hat man Ihnen Fragen gestellt wegen ihres Verschwindens?«

»Wie ihre Eltern, Verwandten und Freunde wurde auch ich gefragt, ob ich wüsste, wohin sie gegangen sein könnte. Natürlich wusste ich das nicht. Ich habe mich dann an der Belohnung beteiligt, die ausgesetzt wurde für Informationen, die zu ihrem Auffinden führen würden.«

»Diese Belohnung musste bisher nicht ausbezahlt werden, nicht wahr, Mr. Bond?«

»Nein.«

»Mr. Bond, als Sie Steve Frawley kennen gelernt haben, haben Sie da nicht etwas von sich selbst in ihm gesehen: einen jungen, intelligenten und ehrgeizigen Mann mit einer attraktiven, intelligenten Frau und wunderschönen Kindern?«

»Mr. Sommers, Ihre Art der Befragung wird immer absurder. Wenn ich Sie richtig verstanden habe – und ich vermute, dass dem so ist –, dann wollen Sie andeuten, dass ich etwas zu tun haben könnte mit dem Verschwinden meiner verstorbenen Gattin sowie mit der Entführung der Frawley-Zwillinge. Wie können Sie es wagen, mich so zu beleidigen? Verlassen Sie mein Büro.«

»Ihrer verstorbenen Gattin, Mr. Bond? Woher wollen Sie wissen, dass sie tot ist?«
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»ICH WAR SCHON IMMER ein vorausschauender Mensch, mein Schätzchen«, sagte Angie mehr zu sich selbst als zu Kathy, die in dem Motelzimmer auf dem Bett lag, unter dem Kopf zwei Kissen und warm zugedeckt. »Ich denke immer daran, was alles passieren könnte. Das ist der Unterschied zwischen mir und Clint.«

Es war Freitagmorgen, zehn Uhr, und Angie war rundum mit sich zufrieden. Am Abend zuvor, eine Stunde, nachdem Clint und Gus zur Kneipe gefahren waren, hatte sie den Transporter fertig gepackt und war mit Kathy aufgebrochen. Sie hatte das Lösegeld in einen Koffer umgefüllt und hastig ein paar Kleider zusammengepackt sowie die beiden Prepaid-Handys, die Kater Karlo Lucas und Clint geschickt hatte.

Als sie das letzte Mal zwischen Wagen und Haus hin und her gelaufen war, hatte sie noch daran gedacht, die Tonbandkassetten mitzunehmen, auf denen Lucas Kater Karlos Anrufe aufgezeichnet hatte, außerdem einen Führerschein, den sie im vergangenen Jahr einer Frau gestohlen hatte, deren Kind sie gehütet hatte.

Dann war sie doch noch auf den Gedanken gekommen, eine Nachricht für Clint auf einen Zettel zu kritzeln. »Mach dir keine Sorgen. Ich ruf dich morgen früh an. Ich musste weg zum Babysitten.«


Sie fuhr in dreieinhalb Stunden direkt nach Cape Cod zum Hyannis Motel, wo sie vor Jahren schon einmal übernachtet hatte, als sie mit einem Typen auf ein Wochenende hergekommen war. Das Cape hatte ihr so gut gefallen, dass sie sich für einen Sommerjob im Jachthafen von Harwich beworben hatte.

»Ich hatte immer einen Fluchtplan im Kopf für den Fall, dass sie Clint erwischen, wenn er mit Lucas irgendein Ding dreht«, erzählte sie Kathy mit einem Kichern. Doch dann, als sie sah, dass Kathy wieder einschlummerte, verzog sie das Gesicht, lief zum Bett und klopfte ihr auf die Schulter. »Hör mir zu, wenn ich mit dir rede. Da kannst du noch was lernen.«

Kathy hielt die Augen geschlossen.

»Vielleicht hab ich dir zu viel von dem Hustensaft gegeben«, überlegte Angie. »Wenn Clint schläfrig davon wurde, als er ihn letztes Jahr genommen hat, dann ist es gut möglich, dass dich dieses Zeug richtig umhaut.«

Sie ging zur Theke, wo noch ein bisschen von dem Kaffee in der Kanne übrig war, den sie sich in der Früh gekocht hatte. Ich hab Hunger, dachte sie. Ich könnte ein anständiges Frühstück brauchen, aber ich kann das Kind nicht halb schlafend und ohne Jacke mit mir herumschleppen. Vielleicht sollte ich sie einfach im Zimmer einsperren und mir etwas zu essen besorgen. Dann könnte ich noch in ein Geschäft gehen und ein paar Sachen zum Anziehen für sie einkaufen. Ich werde die Koffer unter das Bett schieben und das Schild mit »Bitte nicht stören« an die Tür hängen. Vielleicht sollte ich ihr noch ein bisschen von dem Hustensaft geben – dann wird sie richtig schlafen.

Angie merkte, dass ihre gute Laune ziemlich verflogen war. Sie wurde immer ein bisschen biestig und fuhr schnell aus der Haut, wenn sie Hunger hatte. Kurz nach Mitternacht waren sie beim Motel angekommen. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie kaum noch die Augen offen halten. Sie hatte das Kind schlafen gelegt und sich neben ihr auf das Bett fallen
lassen. Sie war sofort eingeschlafen, doch noch vor der Dämmerung wieder aufgewacht, als die Kleine zu husten und zu weinen angefangen hatte.

Danach hab ich nicht wieder richtig schlafen können, dachte Angie, ich habe nur ein bisschen gedöst, und deshalb fühle ich mich jetzt auch nicht sonderlich fit. Aber ich war doch schlau genug, diesen Führerschein mitzunehmen und mich hier unter dem Namen »Linda Hagen« anzumelden.

Letztes Jahr hatte sie eine Zeit lang das Kind von Linda Hagen gehütet, und eines Tages war Linda ganz aufgelöst nach Hause gekommen, weil sie gedacht hatte, sie hätte ihren Geldbeutel im Restaurant liegen gelassen. Als Angie das nächste Mal auf Hagens Kind aufgepasst hatte, sollte sie die Kleine mit dem Auto der Familie zu einer Geburtstagsfeier bringen. Und dabei hatte sie den Geldbeutel entdeckt, der zwischen die beiden Vordersitze gerutscht war. Als sie ihn geöffnet hatte, waren zweihundert Dollar und, was wichtiger war, der Führerschein darin gewesen. Natürlich hatte Mrs. Hagen die Kreditkarten schon sperren lassen, aber der Führerschein war ein echter Fund gewesen.

Wir haben beide ein schmales Gesicht und dunkelbraune Haare, dachte Angie. Auf dem Foto trägt Mrs. Hagen eine Brille mit dicken Gläsern, aber wenn ich in eine Verkehrskontrolle gerate, werde ich schnell eine Sonnenbrille aufsetzen. Man muss sich das Foto schon sehr genau ansehen, um auf den Gedanken zu kommen, dass nicht ich es bin, die darauf abgebildet ist. Jedenfalls bin ich jetzt hier als Linda Hagen angemeldet, und solange die Bullen Clint noch nicht aufgespürt haben und nach dem Transporter fahnden, bin ich erst mal für eine Weile sicher. Und sollte ich mich entschließen, irgendwohin zu fliegen, so komme ich mit Lindas Lichtbildausweis in jedes Flugzeug.

Wahrscheinlich würde Clint, falls ihn das FBI schnappen sollte, sagen, ich sei nach Florida unterwegs, überlegte Angie,
denn genau das vermutet er. Ihr war aber auch klar, dass sie den Transporter loswerden und sich einen Gebrauchtwagen kaufen musste.

Dann kann ich fahren, wohin ich will, ohne dass es jemandem auffällt, überlegte sie. Ich werde den Transporter irgendwo an einer Müllkippe stehen lassen. Ohne die Nummernschilder können sie ihn nicht zurückverfolgen.

Ich werde mit Clint in Kontakt bleiben, und wenn ich sicher bin, dass sie ihm nicht auf den Fersen sind, werde ich ihm vielleicht sagen, wo ich bin, damit er hierher kommen kann. Vielleicht lasse ich es aber auch sein. Erst mal werde ich ihm nichts sagen. Aber ich hab ihm versprochen, heute Morgen anzurufen, also werde ich das auch tun.

Sie nahm eines der Prepaid-Handys und gab Clints Nummer ein. Er war nach dem ersten Klingeln dran. »Wo steckst du?«, fragte er aufgebracht.

»Clint, hör zu, es war besser, dass ich schnell verschwunden bin. Ich hab das Geld bei mir, mach dir keine Sorgen. Wenn das FBI nun doch vor der Tür gestanden hätte, was wäre dann passiert, wenn ich und das Kind da gewesen wären, und dazu noch das Geld? Jetzt hör mir zu: Lass das Kinderbett verschwinden, sofort! Hast du Gus gesagt, dass du beim Klub kündigen willst?«

»Ja, ja. Ich hab ihm erzählt, man hätte mir einen Job in Orlando angeboten.«

»Gut. Dann reich heute deine Kündigung ein. Wenn dieser Schnüffler Gus wieder auftaucht, kannst du ihm erzählen, dass die Mutter des Jungen, auf den ich gerade aufpasse, mich gebeten hätte, ihren Sohn nach Wisconsin zu bringen. Sag ihm, ihr Vater sei gestorben und sie müsse dort bleiben und ihrer Mutter helfen. Sag ihm, wir würden uns in Florida treffen.«

»Angie, treib ja kein falsches Spiel mit mir.«

»Das tue ich auch nicht. Falls die Bullen auftauchen und mit dir reden wollen, bist du sauber. Ich hab Gus am Mittwochabend
erzählt, du wärst in Yonkers, um nach einem neuen Auto zu schauen. Sag ihm, du hättest den Transporter verkauft, und dann miete dir erst mal einen Wagen.«

»Du hast mir nicht einen Dollar von dem Geld dagelassen«, sagte er verbittert. »Nicht mal die fünfhundert, die ich auf der Kommode gelassen habe.«

»Überleg doch mal: Wenn sie einen Teil der Nummern auf den Scheinen kennen? Ich wollte dich nur schützen. Bezahl doch einfach alles mit der Kreditkarte. Ist doch jetzt egal. In zwei Wochen oder so werden wir von der Bildfläche verschwunden sein. Ich hab Hunger. Ich muss jetzt gehen. Mach’s gut.«

Angie klappte das Handy zu, lief zum Bett zurück und blickte auf Kathy hinunter. Schläft sie, oder tut sie nur so, als ob sie schläft? Sie wird langsam genauso unverschämt wie die andere, dachte Angie. Ich kann so lieb zu ihr sein, wie ich will, sie ignoriert mich einfach.

Der Hustensaft stand neben dem Bett. Sie schraubte den Deckel ab und goss von dem klebrigen Sirup in einen Löffel. Dann beugte sie sich hinunter, drückte Kathys Lippen auseinander und ließ die Flüssigkeit in ihren Mund laufen. »Jetzt schluck’s runter«, befahl sie.

In einer schläfrigen, reflexartigen Reaktion schluckte Kathy den größten Teil des Sirups hinunter. Ein paar Tropfen gerieten aber in ihre Luftröhre, und sie fing an, zu husten und zu weinen. Angie stieß sie in das Kissen zurück. »Ach nee, fang bloß nicht wieder damit an«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

 



Kathy schloss die Augen, wandte sich ab und zog sich die Decke über das Gesicht. Sie versuchte, nicht zu weinen. In Gedanken sah sie Kelly in der Kirche sitzen, zwischen Mommy und Daddy. Sie wagte nicht, laut zu sprechen, doch sie bewegte lautlos die Lippen, während sie spürte, wie Angie sie an das Bett fesselte.


 



In der ersten Reihe von St. Mary’s in Ridgefield hielten Margaret und Steve ihre Tochter Kelly an den Händen, während sie sich zur Messe hinknieten. Neben ihnen wischte sich Dr. Sylvia Harris ein paar Tränen aus den Augenwinkeln, als Monsignore Romney das Eröffnungsgebet sprach.

Herr, unser Gott, vor dem keine menschliche Trauer verborgen bleibt

Du kennst die übergroßen Schmerzen

Die wir empfinden über den Verlust dieses Kindes

Du siehst uns trauern über ihr Scheiden aus dieser Welt

So tröste uns mit dem Wissen

Dass Kathryn Ann jetzt in deiner Liebe weiterlebt.


Kelly zog an Margarets Hand. »Mommy«, sagte sie. Es war das erste Mal, dass sie laut und deutlich sprach, seit sie wieder bei ihnen war. »Kathy hat so Angst vor der Frau. Sie ruft nach dir. Du sollst sie auch nach Hause holen. Jetzt sofort!«
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SPECIAL AGENT CHRIS SMITH, Chef des FBI-Büros in North Carolina, hatte bei den Eltern von Steve Frawley in Winston-Salem angerufen und um ein kurzes Gespräch gebeten.

Frawleys Vater Tom, ein pensionierter und hoch dekorierter Hauptmann der Feuerwehr von New York City, war nicht sehr erbaut über dieses Ansinnen. »Wir haben gestern erfahren, dass eine unserer Enkelinnen tot ist. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hat meine Frau vor drei Wochen eine Knieoperation gehabt, sie leidet immer noch unter schrecklichen Schmerzen. Weshalb wollen Sie uns sprechen?«

»Wir müssen mit Ihnen über Mrs. Frawleys älteren Sohn, Ihren Stiefsohn Richie Mason, sprechen«, hatte Smith geantwortet.

»Ach, mein Gott, das hätte ich mir ja gleich denken können. Kommen Sie gegen elf Uhr vorbei.«

Smith, ein zweiundfünfzigjähriger Afroamerikaner, nahm Carla Rogers mit, eine sechsundzwanzigjährige Agentin, die erst vor kurzem seiner Abteilung zugewiesen worden war.

Um elf öffnete Tom Frawley die Haustür und bat die Agenten einzutreten. Das Erste, dessen Smith ansichtig wurde, war eine Collage von Fotos der Zwillinge an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand. Was für hübsche Kinder,
dachte er. Was für ein Jammer, dass wir nicht beide heil zurückbringen konnten.

Frawley lud sie ein, ihm zu folgen, und führte sie in das gemütliche Wohnzimmer, das direkt an die Küche angrenzte. Grace Frawley saß in einem geräumigen Ledersessel, die Füße auf eine Polsterbank hochgelegt.

Smith trat auf sie zu. »Mrs. Frawley, es tut mir furchtbar leid, Sie zu stören. Ich weiß, Sie haben gerade eine Ihrer Enkelinnen verloren, und Sie hatten vor kurzem eine Operation. Ich verspreche Ihnen, dass wir Sie nicht lange behelligen werden. Unser Büro in Connecticut hat uns gebeten, Ihnen und Mr. Frawley ein paar Fragen über Ihren Sohn Richard Mason zu stellen.«

»Bitte, setzen Sie sich.« Tom Frawley deutete auf die Couch, dann zog er sich selbst einen Sessel neben den seiner Frau heran. »In was für Schwierigkeiten steckt Richie denn jetzt wieder?«, fragte er.

»Mr. Frawley, ich habe nicht gesagt, dass Richie in Schwierigkeiten steckt. Davon weiß ich nichts. Wir wollten mit ihm sprechen, aber er ist am Mittwochabend nicht an seinem Arbeitsplatz im Flughafen Newark aufgetaucht, und nach Aussage seiner Nachbarn ist er seit letzter Woche nicht mehr in der Nähe seiner Wohnung gesehen worden.«

Grace Frawleys Augen waren geschwollen. Seit die Agenten ihr gegenübersaßen, hielt sie immer wieder ein kleines Taschentuch an ihr Gesicht. Smith begriff, dass sie versuchte, ihre zitternden Lippen vor ihnen zu verbergen.

»Uns hat er gesagt, er müsse wieder zurück an die Arbeit«, sagte sie nervös. »Ich hatte vor drei Wochen eine Operation. Deshalb ist Richie letztes Wochenende zu Besuch da gewesen. Ist ihm vielleicht etwas zugestoßen? Wenn er sich nicht bei seiner Arbeit gemeldet hat, hat er vielleicht auf dem Rückweg einen Unfall gehabt.«

»Grace, bleib realistisch«, mahnte Tom sanft. »Richie hasst diesen Job. Er hat immer gesagt, er sei viel zu intelligent, um
anderer Leute Gepäck herumzufahren. Es würde mich nicht überraschen, wenn er plötzlich so eine Eingebung hatte und nach Las Vegas oder an einen ähnlichen Ort gefahren ist. Er hat so etwas bestimmt schon ein Dutzend Mal getan. Es geht ihm bestimmt gut, meine Liebe. Mach dir keine Gedanken, du hast weiß Gott genug andere Sorgen.«

Tom Frawley sprach beruhigend auf seine Frau ein, doch Chris Smith hatte auch eine Spur von Irritation aus seinen Worten herausgehört, und sicherlich was dies auch Carla Rogers nicht entgangen. Dem Bericht über Richie Mason nach zu urteilen, hatte er seiner Mutter in seinem bisherigen Leben nichts als Kummer bereitet. Schulabbrecher, Einträge im Jugendstrafregister, fünf Jahre Gefängnis für einen Betrug, der ein Dutzend Investoren ein Vermögen gekostet hatte – darunter auch Franklin Bailey, der sieben Millionen Dollar verloren hatte.

Grace Frawley hatte das abgespannte, erschöpfte Aussehen eines Menschen, der eine Menge Schmerzen zu erleiden hat, sowohl körperliche wie seelische. Sie musste um die sechzig Jahre alt sein, schätzte Smith, eine attraktive Frau mit grauen Haaren und einem zierlichen Körperbau. Tom Frawley war groß und breitschultrig, vielleicht ein paar Jahre älter als sie.

»Mrs. Frawley, Ihre Operation war vor drei Wochen. Warum hat Sie Richie erst jetzt besucht?«

»Ich war zwei Wochen in einer Reha-Klinik.«

»Ich verstehe. Wann ist Richie hier angekommen, und wann ist er wieder abgefahren?«, fragte Smith.

»Er ist ungefähr um drei Uhr in der Früh am Samstag angekommen. Bis um drei Uhr nachmittags hatte er am Flughafen zu tun, und wir haben ihn gegen Mitternacht erwartet«, antwortete Tom Frawley für seine Frau. »Doch dann hat er angerufen, um Bescheid zu geben, dass sehr viel Verkehr auf der Straße sei und dass wir schon zu Bett gehen und die Haustür nicht abschließen sollten. Ich habe einen leichten
Schlaf, daher hab ich ihn gehört, als er hereinkam. Abgereist ist er am Dienstagmorgen gegen zehn Uhr, gleich nachdem wir Steve und Margaret im Fernsehen gesehen haben.«

»Hat er viel telefoniert?«, fragte Smith.

»Nicht mit unserem Telefon. Aber er hatte natürlich sein Handy dabei. Das hat er auch benutzt, aber wie oft, kann ich nicht sagen.«

»Besucht Richie Sie regelmäßig, Mrs. Frawley?«, fragte Carla Rogers.

»Er ist kurz vorbeigekommen, um uns zu sehen, als wir Steve, Margaret und die Zwillinge gleich nach ihrem Umzug in Ridgefield besucht haben. Davor haben wir ihn fast ein Jahr nicht gesehen«, sagte Grace Frawley. Sie klang müde und traurig. »Ich ruf regelmäßig auf seinem Handy an. Er geht fast nie ran, aber ich hinterlasse ihm eine Nachricht, sage nur, dass wir an ihn denken und dass wir ihn lieb haben. Ich weiß, dass er einiges Unheil angerichtet hat, aber im Grunde genommen ist er ein guter Junge. Als Richies Vater starb, war er erst zwei Jahre alt. Ich habe Tom drei Jahre danach geheiratet, und kein Mensch hätte ein besserer Vater für Richie sein können als Tom. Aber als Jugendlicher ist er in die falschen Kreise geraten, und er hat nie wieder auf den richtigen Weg zurückgefunden.«

»Wie ist sein Verhältnis zu Steve?«

»Nicht sehr gut«, räumte Tom Frawley ein. »Er war immer neidisch auf Steve. Richie hätte studieren können. Seine Noten waren immer mal so, mal so, aber den Eignungstest für das Studium hat er spielend bestanden. Er hatte bereits an der State University New York begonnen. Er ist intelligent, sehr intelligent sogar, aber er hat das Studium im ersten Jahr abgebrochen und ist nach Las Vegas durchgebrannt. Auf diese Weise ist er in eine Clique von Spielern und Betrügern geraten. Wie Ihnen sicherlich bekannt ist, hat er eine Zeit lang im Gefängnis gesessen, wegen einer Betrugsgeschichte, in die er verwickelt war.«


»Sagt Ihnen der Name Franklin Bailey etwas, Mr. Frawley?«

»Das ist der Mann, zu dem die Entführer Kontakt aufgenommen haben. Wir haben ihn im Fernsehen gesehen. Außerdem war er derjenige, der das Lösegeld übergeben hat.«

»Er war auch unter den Opfern jener Betrugsaffäre, bei der Richie mitgewirkt hat. Mr. Bailey hat bei dieser Investition sieben Millionen Dollar verloren.«

»Weiß Bailey Bescheid über Richie, ich meine, dass er Steves Halbbruder ist?«, fragte Frawley schnell. Seine Stimme klang zugleich überrascht und besorgt.

»Zumindest weiß er es jetzt. Können Sie uns zufällig sagen, ob Richie mit Mr. Bailey zusammengetroffen ist, als er letzten Monat mit Ihnen in Ridgefield zu Besuch war?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Mr. Frawley, Sie sagten, Richie hätte am Dienstagmorgen gegen zehn Uhr Ihr Haus verlassen?«, fragte Smith.

»Richtig. Kaum eine halbe Stunde, nachdem wir Steve und Margaret mit Bailey im Fernsehen gesehen haben.«

»Richie ist immer bei der Aussage geblieben, er habe nicht gewusst, dass es ein Schwindelunternehmen war, in das er die Leute überredet hat zu investieren. Glauben Sie das auch?«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Frawley. »Als er uns von diesem Unternehmen erzählt hat, klang das so vielversprechend, dass wir selbst Geld investieren wollten, doch er hat das nicht zugelassen. Das sagt doch alles.«

»Tom«, protestierte Grace Frawley.

»Grace, Richie hat seine Schuld gegenüber der Gesellschaft abgebüßt. Zu behaupten, er sei unschuldig da hineingeraten, ist unaufrichtig. Wenn Richie endlich für das einstehen würde, was er getan hat, dann könnte er wirklich anfangen, etwas aus seinem Leben zu machen.«

»Uns wurde gesagt, dass Franklin Bailey vor dieser Betrugsgeschichte sehr eng mit Richie befreundet war. Halten
Sie es für möglich, dass Bailey Richies Beteuerungen geglaubt hat und sie auch danach, seit Richie aus dem Gefängnis entlassen wurde, Freunde geblieben sind?«

»Worauf wollen Sie mit diesen Fragen hinaus, Mr. Smith?«, fragte Frawley ruhig.

»Mr. Frawley, Ihr Stiefsohn Richie ist extrem eifersüchtig auf Ihren Sohn Steve. Wir wissen sogar, dass er versucht hat, eine Beziehung zu Ihrer Schwiegertochter aufzubauen, bevor sie Steve kennen gelernt hat. Richie ist in Finanzdingen sehr beschlagen, deshalb war es ihm möglich, so viele Menschen zu Investitionen in diese Schwindelfirma zu überreden. Im Rahmen unserer Routineermittlungen haben wir auch Franklin Bailey unter die Lupe genommen, und dabei kam heraus, dass Bailey am Dienstagmorgen um zehn nach zehn ein Anruf erreicht hat, der von Ihrem Anschluss in dieser Wohnung ausging.«

Frawleys kantiges Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe Franklin Bailey ganz sicher nicht angerufen.« Er wandte sich an seine Frau. »Grace, ich nehme an, du auch nicht, oder?«

»Aber ja«, sagte Grace Frawley mit fester Stimme. »Seine Nummer wurde im Fernsehen gezeigt, und ich hab ihn angerufen, um ihm dafür zu danken, dass er Steve und Margaret geholfen hat. Er ging aber nicht ans Telefon, und als sich der Anrufbeantworter eingeschaltet hat, habe ich aufgelegt, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.« Der schmerzvolle Ausdruck war aus ihrem Gesicht gewichen, sie blickte Smith voller Zorn an. »Mr. Smith, ich weiß, dass Sie und Ihre Kollegen versuchen, diejenigen zu finden, die meine Enkelinnen entführt haben und verantwortlich für Kathys Tod sind, aber jetzt hören Sie mir genau zu. Es ist mir herzlich egal, ob Richie sich bei seiner Arbeit in Newark hat blicken lassen oder nicht. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollen Sie darauf hinaus, dass es irgendetwas zwischen ihm und Franklin Bailey gegeben hat und dass das wiederum irgendetwas mit der Entführung zu tun haben könnte. Das ist absolut
lächerlich, und deshalb möchte ich Sie bitten, Ihre und unsere Zeit nicht mehr mit Ermittlungen in diese Richtung zu verschwenden.«

Sie stieß die Fußbank zurück und erhob sich, ihre Hände dabei auf die Armlehnen stützend. »Meine Enkelin ist tot. Das schmerzt mich so sehr, dass ich es fast nicht ertragen kann. Mein Sohn und meine Schwiegertochter sind völlig am Boden zerstört. Mein anderer Sohn mag schwach und leichtsinnig sein, vielleicht ist er sogar ein Dieb, aber niemals wäre er zu einer so abscheulichen Tat fähig, wie seine eigenen Nichten zu kidnappen. Hören Sie auf, Mr. Smith. Sagen Sie Ihren Kollegen, sie sollen damit aufhören. Habe ich nicht schon genug durchgemacht? Nein?«

In einer Geste äußerster Verzweiflung streckte sie die Hände in die Höhe, sank zurück in den Sessel und beugte sich vornüber, bis sie mit der Stirn ihre Knie berührte.

»Verlassen Sie mein Haus!«, stieß Tom Frawley hervor und wies auf die Tür. »Sie haben meine Enkelin nicht retten können. Dann machen Sie sich jetzt wenigstens auf und suchen Sie die Verbrecher. Sie sind völlig auf dem Holzweg, wenn Sie versuchen, Richie mit diesen Verbrechen in Verbindung zu bringen, also verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit, überhaupt in diese Richtung zu ermitteln.«

Smith hatte mit unbewegtem Gesicht zugehört. »Mr. Frawley, falls sich Richie bei Ihnen meldet, würden Sie ihm dann bitte ausrichten, dass wir ihn unbedingt sprechen müssen? Ich werde Ihnen meine Karte geben.« Er nickte Grace Frawley zu, drehte sich um und verließ die Wohnung, gefolgt von Agent Rogers.

Als sie im Wagen saßen, steckte er zuerst den Schlüssel ins Zündschloss und fragte dann: »Was halten Sie von alldem?«

Carla wusste, was er meinte. »Der Anruf bei Franklin Bailey  – ich glaube, die Mutter wollte versuchen, ihn zu decken.«

»Das glaube ich auch. Richie ist nicht vor dem frühen Samstagmorgen hier gewesen, das bedeutet, dass er genug
Zeit gehabt hat, an der Entführung teilzunehmen. Er war vor ein paar Wochen in dem Haus in Ridgefield, kannte also den Grundriss. Er könnte versucht haben, sich ein Alibi zu verschaffen, indem er seine Mutter besucht hat. Er könnte einer der beiden Männer sein, die das Lösegeld abgeholt haben.«

»Wenn er einer der Kidnapper war, dann hätte er eine Maske tragen müssen. Ohne Maske hätte er riskiert, von den Zwillingen wiedererkannt zu werden, selbst wenn sie ihn vorher kaum gesehen haben.«

»Angenommen, eine von den beiden hat ihn tatsächlich erkannt? Angenommen, genau aus diesem Grund durfte sie nicht nach Hause zurückkehren? Und angenommen, Lucas Wohl hat sich nicht selbst umgebracht?«

Rogers starrte ihren Vorgesetzten an. »Ich wusste nicht, dass die Jungs in New York und Connecticut in diese Richtung ermitteln.«

»Die Jungs in New York und Connecticut ermitteln in alle möglichen Richtungen, und sie verfolgen jede erdenkliche Spur. Sie sind an dem Fall dran, und außerdem ist ein dreijähriges Kind gestorben. Ein Kerl, der sich Kater Karlo nennt, ist irgendwo da draußen, und das Blut dieses Kindes klebt an seinen Händen und an den Händen aller anderen, die an dieser Entführung beteiligt waren. Es mag sein, dass Richie Mason, wie die Frawleys gerade beteuert haben, nichts weiter ist als ein Betrüger und Bauernfänger, aber ich kann mir nicht helfen, ich werde das Gefühl nicht los, dass seine Mutter versucht, ihn zu schützen.«
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NACH IHREM AUSRUF in der Kirche war Kelly wieder in Schweigen verfallen. Als sie nach Hause zurückkehrten, ging sie nach oben in ihr Zimmer und kam mit den beiden Teddybären im Arm zurück.

Rena Chapman, die freundliche Nachbarin, die schon mehrmals Abendessen für sie gekocht und die einen der Anrufe von Kater Karlo bekommen hatte, wartete schon auf ihre Rückkehr. »Sie müssen einfach etwas essen«, hatte sie ihnen gesagt. Sie hatte den runden Frühstückstisch in der Küche für sie gedeckt, und dort ließen sie sich nieder, Margaret mit Kelly auf dem Schoß, Steve und Dr. Harris ihnen gegenüber. Rena stellte die Platten auf den Tisch und lehnte es ab, sich zu ihnen zu setzen. »Ich habe noch viel zu Hause zu tun«, sagte sie mit Nachdruck.

Heiße Rühreier, Toastschnitten mit dünnen Schinkenscheiben und starker, heißer Kaffee wärmte sie auf. Als sie über ihrer zweiten Tasse saßen, ließ sich Kelly von Margarets Schoß gleiten. »Mommy, liest du mir aus meinem Buch vor?«, fragte sie.

»Ich werde dir vorlesen, Schatz«, sagte Steve. »Geh das Buch holen.«

Margaret wartete, bis Kelly aus der Küche gegangen war, bevor sie zu reden anfing. Sie ahnte, wie die Reaktion ausfallen würde, doch sie musste ihnen einfach mitteilen, was
sie spürte. »Kathy ist nicht tot. Sie und Kelly stehen in Kontakt miteinander.«

»Margaret, Kelly versucht immer noch, mit Kathy zu kommunizieren, und sie fängt an, Ihnen etwas über die Dinge zu erzählen, die sie erlebt hat. Sie hatte Angst vor dieser Frau, die auf sie aufgepasst hat. Sie wollte nach Hause«, sagte Dr. Harris sanft.

»Sie hat aber mit Kathy gesprochen«, beharrte Margaret. »Das weiß ich genau.«

»Oh, Liebling«, protestierte Steve. »Bitte mach dir doch nicht noch mehr Kummer, indem du dich weiter an die Hoffnung klammerst, dass Kathy noch lebt.«

Margaret umschloss mit den Händen fest ihre Kaffeetasse, um ihre Finger zu wärmen. Dasselbe hatte sie auch an dem Abend getan, an dem die Zwillinge verschwunden waren, erinnerte sie sich. Sie spürte, dass an die Stelle der Verzweiflung der letzten Tage etwas anderes getreten war: das verzweifelte Bedürfnis, Kathy zu finden – sie zu finden, bevor es zu spät war.

Sei vorsichtig, schärfte sie sich ein. Niemand wird dir glauben. Wenn sie denken, ich würde vor Kummer den Verstand verlieren, werden sie mir Beruhigungsmittel geben wollen. Diese Schlaftablette letzte Nacht hat mich für Stunden außer Gefecht gesetzt. Das darf ich nicht mehr zulassen. Ich muss sie finden.

Kelly kam mit dem Kinderbuch zurück, aus dem sie ihr vor der Entführung vorgelesen hatten. Steve schob seinen Stuhl zurück und nahm sie auf den Arm. »Wir gehen ins Arbeitszimmer und setzen uns in den großen Sessel, einverstanden?«

»Kathy mag dieses Buch auch«, sagte Kelly.

»Gut, wir werden so tun, als ob ich euch beiden vorlese.« Steve brachte den Satz mit fester Stimme heraus, obwohl ihm Tränen in die Augen stiegen.

»Ach, Daddy, das ist doch dumm. Kathy kann dich nicht
hören. Sie schläft jetzt, und sie ist ganz allein, die Frau hat sie ans Bett gebunden.«

»Du meinst, die Frau hat dich damals ans Bett festgebunden, nicht wahr, Kelly?«, fragte Steve rasch.

»Nein. Mona hat uns in das große Kinderbett gesteckt, aus dem konnten wir nicht rausklettern. Kathy liegt jetzt in einem richtigen Bett«, widersprach Kelly. Dann berührte sie Steves Wange. »Daddy, warum weinst du?«

 



»Margaret, je früher Kelly wieder in ihr alltägliches Leben zurückkehrt, desto leichter wird sie sich daran gewöhnen können, dass Kathy nicht mehr da ist«, sagte Dr. Harris etwas später, als sie sich zum Gehen anschickte. »Ich glaube, Steve hat Recht. Sie in den Kindergarten zu bringen, war für sie das Beste.«

»Solange Steve sie nicht aus den Augen lässt«, sagte Margaret besorgt.

»Natürlich.« Sylvia Harris umarmte Margaret und drückte sie kurz an sich. »Ich muss ins Krankenhaus, um nach einigen meiner Patienten zu sehen, aber ich werde heute Abend zurück sein, das heißt, wenn Sie noch das Gefühl haben, dass ich Ihnen eine Hilfe bin.«

»Erinnern Sie sich noch, als Kathy eine Lungenentzündung hatte und diese junge Schwester ihr um ein Haar Penizillin gegeben hätte? Wenn Sie nicht dagewesen wären, wer weiß, was passiert wäre«, sagte Margaret. »Gehen Sie ruhig, und schauen Sie nach Ihren kranken Kindern, aber kommen Sie bitte danach zurück. Wir brauchen Sie.«

»Als wir Kathy das erste Mal Penizillin gegeben haben, wurde tatsächlich sofort klar, dass sie es nie wieder bekommen darf«, sagte Dr. Harris zustimmend. Dann fügte sie noch hinzu: »Margaret, versuchen Sie, um Kathy zu trauern, und schöpfen Sie keine Hoffnung aus dem, was Kelly sagt. Glauben Sie mir, sie durchlebt im Moment noch einmal ihre eigenen Erfahrungen während der Entführung.«


Versuch nicht, sie zu überzeugen, schärfte Margaret sich ein. Sie glaubt dir nicht. Steve glaubt dir nicht. Ich muss mit Agent Carlson reden, dachte sie. Ich muss sofort mit ihm reden.

Mit einem letzten Händedruck verabschiedete sich Sylvia Harris. Zum ersten Mal seit einer Woche war Margaret ganz allein im Haus. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Dann ging sie schnell zum Telefon und wählte Walter Carlsons Nummer.

Er antwortete nach dem ersten Klingeln. »Margaret, kann ich etwas für Sie tun?«

»Kathy lebt«, begann sie, dann sprach sie rasch weiter, bevor er etwas erwidern konnte. »Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben werden, aber ich weiß, dass sie lebt. Kelly kommuniziert mit ihr. Vor einer Stunde hat Kathy geschlafen, und sie war an ein Bett gefesselt. Kelly hat mir das erzählt.«

»Margaret …«

»Versuchen Sie nicht, mich davon abzubringen. Sie müssen mir glauben. Alles, was Sie haben, ist die Aussage eines Toten. Sie haben ihre Leiche nicht gefunden. Sie wissen, dass Lucas mit einem großen Karton in sein Flugzeug gestiegen ist, und Sie schließen daraus, dass Kathys Leiche darin war. Hören Sie auf, das zu glauben, und finden Sie sie. Haben Sie mich verstanden? Finden Sie sie!«

Bevor er antworten konnte, knallte Margaret den Hörer hin, dann sank sie in einem Sessel zusammen und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Es gibt etwas, an das ich mich erinnern muss. Ich weiß, dass es etwas mit den Kleidern zu tun hat, die ich den Mädchen zum Geburtstag gekauft habe, überlegte sie fieberhaft. Ich werde hinaufgehen, die Kleidchen aus dem Schrank holen und versuchen, mich zu erinnern.
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AM FRÜHEN FREITAGNACHMITTAG klingelten die FBI-Agenten Angus Sommers und Ruthanne Scaturro an der Tür des Hauses Walnut Street 415 in Bronxville, New York, in dem Amy Lindcroft lebte, Gregg Stanfords erste Ehefrau. Im Gegensatz zu den großen, eleganten Häusern in ihrer Umgebung wohnte sie in einem bescheidenen weißen Haus im Cape-Cod-Stil, mit dunkelgrünen Fensterläden, die in der plötzlich durch die Wolken gebrochenen Nachmittagssonne glänzten.

Das Haus erinnerte Angus Sommers an dasjenige, in dem er aufgewachsen war, auf der anderen Seite des Hudson in Closter, New Jersey. Ein wohlbekanntes Gefühl des Bedauerns meldete sich: Ich hätte das Haus kaufen sollen, als Mom und Dad nach Florida gezogen sind. Sein Wert hat sich in den letzten zehn Jahren verdoppelt.

Das Grundstück ist bestimmt mehr wert als das Haus, war sein nächster Gedanke, während er hörte, wie sich Schritte hinter der Tür näherten.

Sommers hatte die Erfahrung gemacht, dass selbst Menschen, die ein reines Gewissen haben, nervös reagieren können, wenn sie Besuch vom FBI erhalten. In diesem Fall jedoch hatte Amy Lindcroft sie angerufen und um ein Gespräch gebeten. Sie wolle etwas über ihren früheren Ehemann mitteilen, hatte sie gemeint. Sie begrüßte sie mit einem kurzen
Lächeln, warf einen Blick auf ihre Ausweise und bat sie einzutreten. Eine etwas rundliche Frau, Mitte vierzig, mit blitzenden braunen Augen und grau melierten Haaren, deren Locken ihr Gesicht umrahmten. Sie trug einen Malerkittel und Jeans.

Die Agenten folgten ihr ins Wohnzimmer, das geschmackvoll mit antiken Möbeln eingerichtet war. An einer der Wände fiel sofort ein ausgezeichnetes Aquarell mit einer Ansicht des Hudson-Steilufers ins Auge. Sommers ging darauf zu, um es näher zu betrachten. Es war mit Amy Lindcroft signiert.

»Das ist wirklich sehr schön«, sagte er mit aufrichtiger Anerkennung.

»Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit dem Malen. Deshalb muss ich mich wohl oder übel bemühen, gut zu sein«, sagte sie sachlich. »Bitte setzen Sie sich. Ich werde Sie nicht lange aufhalten, doch was ich Ihnen zu sagen habe, könnte für Sie von Bedeutung sein.«

Im Wagen hatte Sommers seine Kollegin Scaturro gebeten, das Gespräch zu führen. Daher begann sie jetzt: »Ms. Lindcroft, ist es richtig, dass Sie uns etwas sagen möchten, was Ihrer Meinung nach für die Ermittlungen im Entführungsfall Frawley wichtig ist?«

»Wichtig sein könnte«, betonte Lindcroft. »Ich weiß, es wird sich anhören wie die Rache einer Frau, die betrogen wurde, und vielleicht ist es das auch. Aber Gregg hat so vielen Menschen weh getan, und wenn das, was ich Ihnen sagen werde, ihm weh tut, dann soll es ruhig so sein. Auf dem College habe ich das Zimmer mit Tina Olsen geteilt, der Erbin des Pharma-Unternehmens, und ich wurde häufig in die verschiedenen Landsitze der Familie eingeladen. Im Rückblick wurde mir klar, dass Gregg mich geheiratet hat, um sich einen Zugang zu Tinas Welt zu verschaffen. Das ist ihm großartig gelungen, muss man sagen. Gregg ist nicht dumm, und er versteht es, sich zu verkaufen. Als wir geheiratet haben, hatte
er einen Job in einer kleinen Investmentfirma. Er hat sich ununterbrochen bei Mr. Olsen eingeschmeichelt, bis der ihm schließlich einen Job bei sich angeboten hat. Er hat es geschafft, sich hochzuarbeiten, bis er Olsens rechte Hand wurde. Kurz darauf gaben er und Tina bekannt, dass sie einander liebten. Gerade war ich nach zehn Jahren Ehe endlich schwanger geworden. Der Schock darüber, dass mein Mann und meine beste Freundin mich betrogen hatten, löste eine Fehlgeburt aus. Um die Blutung zu stillen, musste mir die Gebärmutter entfernt werden.«

Sie ist viel mehr als eine betrogene Frau, dachte Angus Sommers, dem der traurige Ausdruck auffiel, der sich in Amy Lindcrofts Augen geschlichen hatte.

»Und dann hat er Tina Olsen geheiratet«, ergänzte Scaturro mitfühlend.

»Ja. Die Ehe hat sechs Jahre gehalten, bis Tina herausfand, dass er sie mit einer anderen betrogen hatte, und sich von ihm trennte. Natürlich hat ihr Vater ihn auch gefeuert. Sie müssen verstehen – Gregg ist einfach unfähig, einer Frau treu zu sein.«

»Was war es, was Sie uns mitteilen wollten, Miss Lindcroft?« , fragte Angus Sommers.

»Vor ungefähr sechseinhalb Jahren, nachdem Gregg wieder geheiratet hatte, hat mich Tina angerufen, um sich zu entschuldigen. Sie sagte, sie erwarte nicht, dass ich ihre Entschuldigung annehme, aber sie wolle mich dennoch um Verzeihung bitten. Sie erzählte, dass es nicht nur sein ständiges Werben um sie gewesen war, was sie habe schwach werde lassen. Ihr Vater hatte herausgefunden, dass er mit Hilfe gefälschter Ausgaben Geld unterschlagen hatte. Um einen Skandal zu verhindern, kam Mr. Olsen selbst für den entstandenen Schaden auf. Außerdem erzählte Tina, vielleicht sei es eine Befriedigung für mich zu hören, dass sich Gregg mit seiner neuen Frau, Millicent Alwin Parker Huff, vielleicht etwas überhoben habe. Diese Frau lässt sich nicht so
leicht unterkriegen, und Tina hatte gehört, dass sie ihn eine voreheliche Vereinbarung habe unterzeichnen lassen, wonach die Ehe mindestens sieben Jahre dauern müsse, sonst würde er bei einer Scheidung buchstäblich nichts bekommen, nicht einen Dollar.«

Amy Lindcrofts Lächeln hatte nichts Fröhliches. »Tina hat gestern wieder angerufen, nachdem sie Greggs Interview gesehen hatte. Sie sagt, er versuche verzweifelt, bei Millicent Eindruck zu schinden. Die Frist aus dem vorehelichen Vertrag läuft in wenigen Wochen ab, und Millicent hat eine längere Zeit in Europa verbracht, weit weg von ihm. Der letzte Ehemann, den sie rausgeworfen hat, fiel damals aus allen Wolken. Als er in ihre Wohnung in der Fifth Avenue gehen wollte, hat ihn der Türwächter aufgehalten und ihm mitgeteilt, er habe Anweisung, ihn nicht in das Gebäude zu lassen.«

»Wollen Sie damit sagen, Gregg hat Angst, dass es ihm genauso ergehen könnte, und er steckt eventuell hinter der Entführung, weil er in diesem Fall Geld brauchen würde? Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt, Ms. Lindcroft?«

»Das wäre es, wenn es nicht noch eine weitere Tatsache gäbe.«

Die FBI-Agenten besaßen langjährige Übung darin, bei Gesprächen keinerlei Reaktionen zu zeigen, doch die weitere Tatsache, die Amy Lindcroft ihnen nicht ohne eine gewisse Schadenfreude unterbreitete, rief bei beiden unübersehbare Zeichen der Überraschung hervor.
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MARGARET SASS IM ZIMMER der Zwillinge auf dem Bett, die blauen Samtkleidchen, die sie für ihren Geburtstag gekauft hatte, auf dem Schoß ausgebreitet. Sie versuchte, die Erinnerung an eine Woche zuvor zu verdrängen, als sie die Mädchen für die Geburtstagsfeier herausgeputzt hatte. Steve war früher von der Arbeit gekommen, weil sie nach der Feier zu diesem Dinner der Firma gehen mussten. Die Zwillinge waren so aufgeregt gewesen, dass Steve am Ende Kelly auf seinem Schoß festhalten musste, während sie die Knöpfe an Kathys Kleid zumachte.

Sie hatten gekichert und sich in Zwillingssprache unterhalten, erinnerte sie sich, und sie war damals überzeugt, dass sie beide die Gedanken des anderen lesen konnten. Deshalb bin ich so sicher, dass Kathy noch lebt: Sie hat Kelly mitgeteilt, dass sie nach Hause will.

Die Vorstellung, dass Kathy sich fürchtete und an ein Bett gefesselt war, machte Margaret fast wahnsinnig vor Wut und Angst. Wo soll ich sie suchen überlegte sie verzweifelt. Wo soll ich anfangen? Was war nur mit den beiden Kleidern? Es gibt irgendetwas mit den Kleidern, woran ich mich erinnern muss. Aber was? Sie fuhr mit der Hand über den weichen Samtstoff und erinnerte sich, dass sie, obwohl heruntergesetzt, immer noch mehr gekostet hatten, als sie ursprünglich ausgeben wollte. Immer wieder hab ich in den anderen Regalen
geschaut, und immer bin ich wieder zu diesen zurückgekehrt. Die Verkäuferin hat mir gesagt, was sie bei Bergdorf’s gekostet hätten. Dann sagte sie, es sei ein komischer Zufall, gerade habe sie eine andere Frau bedient, die etwas für Zwillinge gesucht habe.

Margaret schnappte nach Luft. Das war es, woran ich mich die ganze Zeit versucht habe zu erinnern! Es geht um diesen Laden. Es geht um die Verkäuferin. Sie hat mir erzählt, sie habe gerade Kleidung für dreijährige Zwillinge an eine Frau verkauft, die anscheinend keine Ahnung hatte, nach welcher Größe sie suchen sollte.

Margaret stand auf und ließ die Kleidchen zu Boden gleiten. Ich würde die Verkäuferin wiedererkennen, wenn ich sie sehe, dachte sie. Es ist vermutlich nur ein verrückter Zufall, dass jemand nur wenige Tage, bevor die Mädchen entführt wurden, Kleider für dreijährige Zwillinge im gleichen Laden gekauft hat, aber andererseits, als sie die Entführung geplant haben, muss den Verbrechern klar gewesen sein, dass die Zwillinge nur ihre Schlafanzüge am Leib tragen würden und Kleider zum Wechseln brauchten. Ich muss mit dieser Verkäuferin reden.

Als Margaret die Treppe hinunterging, kam Steve gerade mit Kelly vom Kindergarten zurück. »Alle ihre Freundinnen haben sich wahnsinnig gefreut, Kelly wiederzusehen«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit. »Stimmt’s, Schatz?«

Ohne zu antworten, ließ Kelly seine Hand los und zog sich die Jacke aus. Dann fing sie an, leise vor sich hin zu flüstern.

Margaret sah Steve an. »Sie spricht mit Kathy.«

»Sie versucht, mit Kathy zu sprechen«, korrigierte er.

Margaret streckte die Hand aus. »Steve, gib mir bitte die Autoschlüssel.«

»Margaret …«

»Steve, ich weiß, was ich tue. Bleib du bei Kelly. Lass sie keinen Augenblick allein. Und schreib alles auf, was sie sagt, bitte.«


»Wo willst du hin?«

»Nicht weit. Nur zu diesem Laden an der Route 7, wo ich ihre Geburtstagskleider gekauft habe. Ich muss mit der Verkäuferin reden, die mich damals bedient hat.«

»Warum rufst du sie nicht einfach an?«

Margaret zwang sich, einmal tief durchzuatmen. »Steve, gib mir einfach die Schlüssel. Es ist alles in Ordnung. Ich brauche nicht lange.«

»Es steht immer noch ein Wagen von den Medien am Ende der Straße. Sie werden dir folgen.«

»Sie werden keine Gelegenheit dazu bekommen. Ich werde weg sein, bevor sie mich überhaupt erkannt haben. Steve, gib mir die Schlüssel.«

Mit einer plötzlichen Bewegung wirbelte Kelly herum und klammerte sich an Steves Bein. »Nein!«, heulte sie. »Bitte nicht!« Steve nahm sie auf den Arm und wiegte sie sanft.

»Ist schon gut, Kelly. Alles ist gut.«

Sie hielt sich den einen Arm. Margaret schob den Ärmel ihres Polohemds hoch und sah, dass sich an derselben Stelle ein roter Fleck bildete, an dem noch schwach der blaue Fleck zu sehen war, der ihnen nach Kellys Rückkehr aufgefallen war.

Margaret spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. »Diese Frau hat gerade Kathy in den Arm gekniffen«, flüsterte sie. »Ich weiß es. O Gott, Steve, begreifst du denn nicht? Gib mir die Schlüssel!«

Widerstrebend holte er die Autoschlüssel aus seiner Tasche, sie riss sie ihm aus der Hand und eilte zur Haustür. Eine Viertelstunde später betrat sie Abby’s Discount an der Route 7.

Ungefähr ein Dutzend Leute befanden sich in dem Geschäft, alles Frauen. Margaret lief zwischen den Regalen hin und her, auf der Suche nach der Verkäuferin, die sie bedient hatte, doch sie konnte sie nirgends entdecken. Schließlich fragte sie die Angestellte an der Kasse, die sie an die Filialleiterin weiterverwies.


»Ach, Sie meinen sicher Lila Jackson«, sagte die Filialleiterin, als Margaret die Verkäuferin beschrieb. »Sie hat heute ihren freien Tag, und ich weiß, dass sie mit ihrer Mutter nach New York fahren, zu Abend essen und ins Theater gehen wollte. Aber jede andere unserer Verkäuferinnen ist gerne bereit, Ihnen zu helfen, wenn Sie …«

»Besitzt Lila ein Handy?«, unterbrach Margaret.

»Ja, aber ich kann Ihnen ihre Nummer wirklich nicht geben.« Die Filialleiterin, eine Frau um die sechzig mit einer steif gesprühten blonden Frisur, wechselte plötzlich zu einem formelleren und weniger herzlichen Ton. »Wenn Sie eine Beschwerde haben, können Sie sich direkt an mich wenden. Mein Name ist Joan Howell, ich bin die Leiterin hier.«

»Es geht nicht um eine Beschwerde. Es ist nur, dass Lila Jackson, als ich letzte Woche hier war, auch eine andere Frau bedient hat, die Kleider für Zwillinge gekauft hat und deren Größe nicht wusste. Ich möchte sie etwas über diese Frau fragen.«

Howell schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen Lilas Nummer nicht geben«, sagte sie kategorisch. »Sie wird morgen früh ab zehn Uhr wieder hier sein. Dann können Sie sie sprechen.« Und damit drehte sie Margaret den Rücken zu.

Margaret hielt Howell am Arm zurück, als sie weggehen wollte. »Sie verstehen nicht«, sagte sie mit erhobener und flehender Stimme. »Meine kleine Tochter ist verschwunden. Ich weiß, dass sie lebt. Ich muss sie finden. Ich muss zu ihr, bevor es zu spät ist.«

Die in der Nähe stehenden Kundinnen wurden auf sie aufmerksam. Mach keine Szene, ermahnte sie sich. Sonst halten sie dich für verrückt. »Es tut mir leid«, stammelte sie und ließ Howells Ärmel los. »Um welche Uhrzeit, sagten Sie, kommt Lila morgen früh?«

»Um zehn Uhr.« Joan Howells Miene war jetzt voller Mitgefühl. »Sie sind Mrs. Frawley, nicht wahr? Lila hat mir erzählt, dass Sie die Geburtstagskleider für Ihre Zwillinge bei
uns gekauft haben. Es tut mir ja so furchtbar Leid wegen Kathy. Und entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe. Ich werde Ihnen Lilas Handynummer geben, aber sehr wahrscheinlich hat sie es nicht ins Theater mitgenommen oder aber ausgeschaltet. Bitte kommen Sie in mein Büro.«

Margaret hörte im Hintergrund die Kundinnen flüstern, die ihren Ausbruch mitbekommen hatten. »Das ist Margaret Frawley. Das ist die Frau, deren Zwillinge …«

Urplötzlich überkam Margaret eine Welle von heftigem Schmerz. Sie drehte sich um und rannte hinaus. Als sie wieder hinter dem Steuer saß, ließ sie den Motor an und brauste davon. Sie fuhr aufs Geratewohl, ohne zu wissen, welche Richtung sie einschlug. Später erinnerte sie sich, dass sie auf der I-95 North gefahren war, bis zur Höhe von Providence, Rhode Island. Dort, beim ersten Schild nach Cape Cod, hielt sie an, um zu tanken, und merkte erst jetzt, wie weit sie gefahren war. Sie kehrte um auf die I-95 South und fuhr weiter, bis das erste Schild Richtung Route 7 auftauchte. Sie folgte den Schildern, weil sie das Gefühl hatte, sie müsse unbedingt den Flugplatz von Danbury finden. Als sie ihn schließlich erreichte, parkte sie das Auto in der Nähe des Eingangs.

Er hat ihre Leiche in einen Karton gelegt, dachte sie. Das war ihr Sarg. Er hat sie in das Flugzeug gebracht und ist aufs Meer hinausgeflogen. Dort hat er die Tür oder das Fenster geöffnet und den toten Körper meines wundervollen kleinen Mädchens in den Ozean hinunterfallen lassen. Es muss ein langer Fall gewesen sein. Ist der Karton beim Aufprall auseinander gebrochen? Ist Kathy hinausgeglitten ins Wasser? Das Wasser ist jetzt so kalt.

Denk nicht daran, mahnte sie sich. Denk daran, wie sehr sie es liebte, in die Wellen zu tauchen.

Ich muss Steve überreden, dass wir uns ein Boot mieten. Wenn wir aufs Meer hinausfahren, und ich werfe ein paar Blumen ins Wasser, vielleicht werde ich dann wirklich Abschied von ihr nehmen können. Vielleicht …


Ein Lichtstrahl drang plötzlich durch die Windschutzscheibe, und Margaret blickte auf.

»Mrs. Frawley.« Die Stimme des Streifenbeamten klang freundlich.

»Ja.«

»Wir würden Sie gerne nach Hause begleiten, Ma’am. Ihr Mann macht sich schreckliche Sorgen um Sie.«

»Ich habe nur etwas besorgt.«

»Ma’am, es ist elf Uhr abends. Sie haben den Laden um vier Uhr verlassen.«

»Wirklich? Ich glaube, das kommt daher, dass ich aufgehört habe zu hoffen.«

»Ja, Ma’am. Und jetzt möchte ich Sie bitte nach Hause fahren.«
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AM SPÄTEN FREITAGNACHMITTAG fuhren Angus Sommers und Ruthanne Scaturro direkt von Amy Lindcroft zum Büro von C.F.G.&Y. an der Park Avenue und baten um ein sofortiges Gespräch mit Gregg Stanford. Nachdem sie eine volle halbe Stunde warten mussten, wurden sie schließlich in sein Büro vorgelassen, dessen Einrichtung seine Vorliebe für das Vornehme und Erlesene widerspiegelte.

Schon der Schreibtisch war ziemlich ungewöhnlich, ein antikes Stück. Sommers, der sich mit alten Möbeln recht gut auskannte, sah sofort, dass er aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert stammte und vermutlich ein kleines Vermögen wert war. Anstelle von Bücherregalen prangte an der linken Wand ein Schreibschrank aus dem achtzehnten Jahrhundert, warm angestrahlt von der Abendsonne, die durch das auf die Park Avenue hinausgehende Fenster drang. Anstelle des üblichen Bürosessels hatte sich Stanford für einen aufwändig gepolsterten antiken Lehnsessel entschieden. Im Gegensatz dazu bestanden die Sitzgelegenheiten vor seinem Schreibtisch aus kleineren, mit einem schlichten Stoff bezogenen Sesseln, ein klarer Hinweis darauf, dass Besucher von Gregg Stanford nicht als sozial gleichwertig betrachtet wurden. Die rechte Wand wurde vom Porträt einer schönen Frau in einem Abendkleid beherrscht. Sommers war sich sicher, dass es sich bei der hochmütig blickenden Dame auf dem
Bild um die gegenwärtige Gattin von Stanford, Millicent, handeln musste.

Womöglich hat er schon seine Mitarbeiter angewiesen, ihm nicht direkt in die Augen zu sehen, dachte sich Sommers. Was für ein Angeber. Und dieses Zimmer – hat er das ganz allein so eingerichtet, oder hat die Gattin ein bisschen mitgeholfen? Sie sitzt bei einigen Museen im Beirat, sie dürfte sich mit dem ganzen Krempel auskennen.

Als die beiden Agenten mit Norman Bond gesprochen hatten, hatte sich dieser aus Höflichkeit kurz von seinem Stuhl erhoben, als sie sein Büro betreten hatten. Stanford hatte nicht so viel Höflichkeit für sie übrig. Er blieb mit verschränkten Händen sitzen, bis die Agenten sich unaufgefordert auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch niederließen.

»Haben Sie bei Ihrer Suche nach Kater Karlo irgendwelche Fortschritte erzielt?«, fragte er unvermittelt.

»Ja, das haben wir«, antwortete Angus Sommers prompt und mit Überzeugung. »Ich kann sagen, wir sind ihm auf der Spur. Mehr darf ich Ihnen allerdings nicht verraten.«

Er beobachtete, dass Stanford den Mund verzog. Ist er etwa nervös, fragte er sich. Das wäre nur gut. »Mr. Stanford, wir haben soeben einige Informationen erhalten, über die wir mit Ihnen sprechen müssen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie mit mir zu besprechen hätten«, sagte Stanford. »Ich habe meine Haltung in der Lösegeldfrage unmissverständlich klar gemacht. Das ist meiner Meinung nach der einzige Bereich, der Sie interessieren könnte.«

»Nicht ganz«, sagte Sommers. Er machte sich ein Vergnügen daraus, die Worte in die Länge zu ziehen. »Als Sie erfahren haben, dass Lucas Wohl einer der Entführer war, muss das ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Sie haben doch sicher die Bilder von ihm in den Zeitungen und im Fernsehen gesehen?«


»Natürlich habe ich ein Bild von ihm gesehen.«

»Dann müssen Sie ihn doch wiedererkannt haben als den ehemaligen Strafgefangenen, der einige Jahre als Fahrer für Sie gearbeitet hat.«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«

»Das denke ich doch, Mr. Stanford. Ihre zweite Frau, Tina Olsen, war sehr aktiv für einen Wohlfahrtsverein tätig, der ehemaligen Strafgefangenen hilft, einen Job zu finden. Durch sie haben Sie Jimmy Nelson kennen gelernt, der irgendwann den Namen seines verstorbenen Cousins Lucas Wohl angenommen hat. Tina Olsen besaß schon einen langjährigen Privatchauffeur, doch Jimmy – oder Lucas, wie auch immer Sie ihn genannt haben – hat Sie während Ihrer Ehe mit ihr öfter gefahren. Gestern hat Tina Olsen Ihre erste Frau, Amy Lindcroft, angerufen und ihr erzählt, sie glaube, dass Lucas auch lange nach der Scheidung noch als Fahrer für Sie tätig gewesen ist. Ist das richtig, Mr. Stanford?«

Stanford starrte zuerst Sommers, dann Scaturro an. »Wenn es etwas Schlimmeres gibt als eine Frau, die verlassen wurde, dann sind das zwei Frauen, die verlassen wurden«, sagte er. »Während meiner Ehe mit Tina habe ich einen privaten Fahrdienst in Anspruch genommen. Ehrlich gesagt hatte ich nie das Bedürfnis, in irgendeine nähere Beziehung zu den verschiedenen Fahrern zu treten, die für diesen Fahrdienst gearbeitet haben. Wenn Sie mir jetzt erzählen, dass einer der Entführer einer dieser Fahrer war, dann nehme ich das zur Kenntnis, obwohl ich natürlich darüber schockiert bin. Der Gedanke aber, dass ich ihn auf einem Bild in der Zeitung hätte wiedererkennen sollen, ist geradezu lächerlich.«

»Dann streiten Sie also ab, ihn zu kennen?«, fragte Sommers.

»Sie könnten mir einen beliebigen Menschen nennen, der mich vor Jahren hin und wieder gefahren haben soll, und ich wäre weder in der Lage, das zu bestätigen noch es abzustreiten. Und jetzt verlassen Sie bitte mein Büro.«


»Wir werden die Geschäftsbücher durchsehen, die Lucas geführt hat. Die decken einen ziemlich großen Zeitraum ab«, sagte Sommers, während er sich erhob. »Ich glaube, er ist viel häufiger als Fahrer für Sie tätig gewesen, als Sie uns gegenüber zugeben wollen, was für mich die Frage aufwirft, was Sie vielleicht sonst noch zu verbergen haben. Wir werden herausfinden, was das ist, Mr. Stanford, das verspreche ich Ihnen.«
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»JETZT HÖR MIR MAL gut zu«, sagte Angie am Samstagmorgen um neun Uhr zu Kathy. »Mit all deinem Gehuste und Geweine hab ich die halbe Nacht wach gelegen, und langsam hab ich die Schnauze gestrichen voll. Ich kann nicht den ganzen Tag in diesem Zimmer eingesperrt bleiben, und ich kann dich nicht zum Schweigen bringen, indem ich dir den Mund zuklebe, weil du mit deiner Erkältung dann nicht mehr atmen könntest. Deshalb nehme ich dich mit. Ich hab dir gestern ein paar Sachen zum Anziehen gekauft, als ich weg war, aber die Schuhe passen nicht. Sie sind zu klein. Deshalb fahren wir jetzt noch mal zu dem Laden, und ich werde reingehen und sie gegen größere umtauschen. Du wirst im Auto auf dem Boden liegen bleiben und nicht den geringsten Mucks machen. Hast du das kapiert?«

Kathy nickte. Angie hatte ihr ein Polohemd, eine Cord-Latzhose und eine Jacke mit Kapuze angezogen. Ihre kurzen dunklen Haare hingen ihr schlaff in die Stirn und auf die Backen, sie waren noch feucht von der Dusche, unter die Angie sie gestellt hatte. Von dem randvollen Esslöffel Hustensaft, den ihr Angie eingeflößt hatte, wurde sie schon wieder schläfrig. Sie hätte so gerne mit Kelly gesprochen, aber das war verboten. Deswegen hatte Angie sie gestern so fest gekniffen.


»Mommy, Daddy«, flüsterte sie in Gedanken. »Ich will nach Hause. Ich will nach Hause.« Sie wollte sich Mühe geben, nicht mehr zu weinen. Sie hatte auch gar nicht weinen wollen, aber als sie am Einschlafen war und ihre Hand nach Kellys Hand ausgestreckt hatte und Kelly nicht da war, und als ihr dann wieder eingefallen war, dass sie nicht in ihrem eigenen Bett lag und dass Mommy nicht noch einmal schauen würde, ob sie auch richtig zugedeckt seien, da konnte sie nicht anders. Da hatte sie einfach weinen müssen.

Die Schuhe, die Angie für sie gekauft hatte, waren zu klein. Sie drückten an den Zehen und waren überhaupt nicht wie ihre Sneaker mit den rosa Schnürsenkeln oder ihre Lackschuhe, die sie zu ihrem Geburtstagskleid getragen hatte. Wenn sie ganz lieb sein und nicht mehr weinen würde, wenn sie auch noch versuchen würde, nicht zu husten, und keine Zwillingssprache mehr sprechen würde – vielleicht würde dann Mommy kommen und sie wieder nach Hause mitnehmen. Monas richtiger Name war Angie. Manchmal hatte Harry sie so genannt. Außerdem hieß er gar nicht Harry, sondern Clint. So hatte Angie ihn manchmal genannt.

Ich möchte nach Hause, dachte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Fang jetzt nicht wieder an zu weinen«, sagte Angie mit warnender Stimme. Sie öffnete die Tür und zog Kathy an der Hand zum Parkplatz. Es regnete in Strömen, und Angie setzte den großen Koffer ab, den sie in der einen Hand trug, und zog Kathy die Kapuze über den Kopf. »Nicht, dass deine Erkältung noch schlimmer wird«, sagte sie. »Du bist schon krank genug.«

Angie hob den Koffer in den Transporter, dann befahl sie Kathy, sich auf das Kissen auf den Boden zu legen, und breitete einer Decke über sie. »Das ist auch noch so was. Ich muss dir einen Kindersitz besorgen.« Sie seufzte. »O Mann, du machst einem das Leben wirklich schwer.«


Sie schmiss die hintere Wagentür zu, kletterte hinter das Steuer und ließ den Motor an. »Auf der anderen Seite wollte ich immer ein Kind haben«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Kathy. »Das hat mich schon früher einmal in Schwierigkeiten gebracht. Aber ich glaube, der kleine Junge hat mich wirklich gern gehabt und wollte bei mir bleiben. Und als seine Mutter ihn abholen wollte, bin ich richtig ausgerastet. Billy hat er geheißen. Er war richtig süß, und ihn konnte ich wenigstens zum Lachen bringen – nicht wie du, du bist ja ständig nur am Heulen. Mein Gott!«

Kathy hatte verstanden, dass Angie sie nicht mehr mochte. Sie rollte sich auf dem Boden ein und steckte den Daumen in den Mund. Das hatte sie immer getan, als sie noch ein Baby war, aber irgendwann hatte sie damit aufgehört. Jetzt konnte sie nicht anders – das machte es leichter, nicht zu weinen. Als Angie aus dem Parkplatz des Motels fuhr, sagte sie: »Falls es dich interessiert, Engelchen, du bist hier in Cape Cod. Diese Straße hier führt zum Kai, von dem die Fähren nach Martha’s Vineyard und Nantucket abgehen. Ich war einmal auf Martha’s Vineyard, mit dem Kerl, der mich hierher mitgenommen hat. Ich hab ihn irgendwie gemocht, aber wir haben uns danach nie mehr gesehen. O Mann, ich wünschte, ich könnte ihm erzählen, dass ich hier mit einer Million Dollar im Koffer herumkutschiere. Der würde ganz schön dumm aus der Wäsche gucken, meinst du nicht?«

Kathy spürte, dass die Straße eine Kurve machte.

»Die Main Street von Hyannis«, sagte Angie. »Noch nicht so viel los, aber in ein paar Wochen wird das hier ganz anders aussehen. Bis dahin werden wir in Hawaii sein. Dort ist es bestimmt viel sicherer als in Florida.«

Sie fuhren weiter. Angie fing an, ein Lied über Cape Cod zu singen. Sie kannte nur Bruchstücke des Textes, daher summte sie die Melodie, und dazwischen grölte sie: »Im guten, alten Cape Cod.« Sie sang diese Zeile immer wieder und wieder. Nach einer Weile blieb der Wagen stehen, und
Angie dröhnte ein letztes Mal: »Hier im guten, alten Cape Cod.« Dann sagte sie befriedigt: »Mensch, kann ich laut singen, wenn ich in Laune bin!«, worauf sie sich über die Rückenlehne beugte und mit einem bösen Ausdruck im Gesicht hinunterblickte. »Okay, wir sind da«, sagte sie. »Jetzt hör zu: Trau dich ja nicht, aufzustehen, hast du verstanden? Ich werd dir die Decke über den Kopf ziehen, damit man dich nicht sieht, falls jemand zufällig einen Blick ins Auto wirft. Wenn ich zurückkomme und merke, dass du dich nur einen Zentimeter bewegt hast, dann weißt du ja, was passieren wird, nicht wahr?«

Kathy schossen die Tränen in die Augen. Sie nickte.

»Gut. Dann haben wir uns ja wohl verstanden. Ich werde bald wieder da sein, und dann gehen wir zu McDonald’s oder zu Burger King. Du und ich, nur wir beide. Mommy und Stevie.«

Kathy merkte, wie die Decke über ihren Kopf gezogen wurde, aber es machte ihr nichts aus. Es war gut, im Dunkeln und Warmen zu liegen. Sie war sowieso schläfrig, und es war gut, zu schlafen. Aber die Decke war plüschig und kitzelte sie an der Nase. Sie wusste, dass sie gleich wieder husten müsste, doch sie schaffte es, nicht zu husten, bis Angie ausgestiegen war und die Tür geschlossen und verriegelt hatte.

Nun ließ sie ihren Tränen freien Lauf und redete mit Kelly. »Ich will nicht im alten Cape Cod sein. Ich will nicht im alten Cape Cod sein. Ich will nach Hause.«
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»DA IST ER«, FLÜSTERTE FBI-Agent Sean Walsh seinem Kollegen Damon Philburn zu. Es war Samstagmorgen, halb zehn. Er deutete auf die schmale Gestalt eines Mannes in einem Sweatshirt mit Kapuze, der seinen Wagen in der Nähe einer Wohnanlage in Clifton, New Jersey, geparkt hatte und jetzt auf dem Weg zur Haustür war. Der Wagen, in dem die beiden Agenten gewartet hatten, stand an der gegenüberliegenden Seite der Straße. In einer raschen, aufeinander abgestimmten Bewegung stiegen sie aus und tauchten zu beiden Seiten des Mannes auf, bevor der überhaupt den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte.

Steve Frawleys Halbbruder Richard Mason schien nicht sonderlich überrascht zu sein, die beiden zu sehen. »Kommen Sie rein«, sagte er. »Aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Mit der Entführung der Mädchen habe ich absolut nichts zu tun. Ich weiß ja, wie ihr arbeitet. Bestimmt war das Telefon meiner Mutter angezapft, als sie mich angerufen und mir mitgeteilt hat, dass ihr nach mir sucht.«

Keiner der beiden Agenten hielt es für nötig, darauf zu antworten. Mason schaltete das Licht im Eingangsflur ein und ging voraus ins Wohnzimmer. Auf Walsh machte es den Eindruck eines Hotelzimmers: eine Couch in einem braunen Tweed-Muster, zwei gestreifte braune Sessel, zwei Beistelltischchen mit identischen Lampen, ein Couchtisch, beigefarbener
Teppichboden. Sie hatten herausgefunden, dass Mason in den letzten zehn Monaten hier gewohnt hatte, aber nichts in diesem Raum deutete darauf hin, dass dies sein Zuhause war. Die eingebauten Bücherregale enthielten kein einziges Buch. Es gab keine Familienfotos oder persönlichen Gegenstände, von denen man auf ein Hobby oder irgendeine Freizeitaktivität hätte schließen können. Mason setzte sich in einen der Sessel, schlug die Beine übereinander, holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, zündete sich eine an, warf einen Blick auf den Tisch neben dem Sessel und schnitt eine Grimasse. »Hab alle Aschenbecher weggeschmissen, damit ich nicht in Versuchung gerate zu rauchen.« Er zuckte die Achseln, stand auf, verschwand in der Küche, kam mit einer Untertasse zurück und setzte sich wieder in den Sessel.

Er will uns vorführen, wie cool er ist, dachte Walsh. Na, das Spielchen kennen wir. Er wechselte einen kurzen Blick mit Philburn und wusste, dass dieser genauso dachte. Die beiden Agenten dehnten das Schweigen aus.

»Hören Sie, ich bin ziemlich viel herumgekommen in den letzten Tagen, und ich muss ins Bett. Was wollen Sie?«, fragte Mason. Sein Ton war jetzt herausfordernd.

»Wann haben Sie wieder angefangen zu rauchen, Mr. Mason?«, fragte Walsh.

»Vor einer Woche, als ich gehört habe, dass die Zwillinge meines Bruders entführt wurden«, antwortete Mason.

»War es nicht vielmehr, als Sie und Franklin Bailey beschlossen haben, sie zu entführen?«, fragte Agent Philburn gelassen.

»Sie sind wohl verrückt! Die Töchter meines Bruders?«

Walsh beobachtete Mason, der sich jetzt Philburn zugewandt hatte. Er sah, wie die Röte ihm vom Hals hinauf ins Gesicht stieg. Er hatte sich Fotos von ihm aus der Verbrecherkartei angesehen, und dabei war ihm bereits die starke Ähnlichkeit mit seinem Halbbruder aufgefallen. Aber sie sind sich nur äußerlich ähnlich, dachte er. Er hatte Steve
Frawley im Fernsehen gesehen und war beeindruckt gewesen, wie sehr er sich unter Kontrolle hatte, obwohl er unter furchtbarer Anspannung stehen musste. Mason hatte im Gefängnis gesessen, weil er ein Betrüger war, der den Leuten etwas vorschwatzte, bis sie ihm ihr Geld anvertrauten. Und er macht uns jetzt auch was vor, dachte Walsh, er versucht, die Rolle des empörten Onkels zu spielen.

»Ich habe mit Franklin Bailey seit acht Jahren nicht mehr gesprochen«, sagte Mason. »Und angesichts der Umstände hege ich auch große Zweifel, dass er überhaupt mit mir sprechen will.«

»Ist das nicht ein merkwürdiges Zusammentreffen, dass er sich als Außenstehender den Frawleys praktisch aufgedrängt hat und seine Dienste als Vermittler angeboten hat?«, fragte Walsh.

»So wie ich Bailey in Erinnerung habe, würde ich sagen, er liebt es, im Rampenlicht zu stehen. Er war Bürgermeister, als er in mein Unternehmen investiert hat, und ich erinnere mich, dass er im Scherz gesagt hat, er würde auch zur feierlichen Eröffnung eines Briefumschlags erscheinen, wenn die Medien darüber berichten würden. Als sie ihn schließlich aus dem Amt gewählt haben, war er am Boden zerstört. Ich weiß, dass er sich darauf gefreut hat, bei meinem Prozess in den Zeugenstand zu treten, und er muss wohl sehr enttäuscht gewesen sein, als ich den Deal mit der Staatsanwaltschaft akzeptiert habe. Mit all diesen Lügnern, die sie als Zeugen aufbieten wollten, hätte ich keine Chance gehabt, wenn ich es auf einen Prozess hätte ankommen lassen.«

»Sie haben Ihren Bruder und seine Frau in Ridgefield besucht, kurz nachdem sie vor ein paar Monaten dorthin gezogen sind«, sagte Walsh. »Sie haben nicht zufällig bei Franklin Bailey vorbeigeschaut, in Erinnerung an die alten Zeiten?«

»Das ist eine dämliche Frage«, antwortete Mason gleichgültig. »Er hätte mich gar nicht reingelassen.«


»Sie standen Ihrem Bruder nie sonderlich nahe, ist das richtig?«, fragte Philburn.

»Es kommt öfter vor, dass Brüder sich nicht nahe stehen. Erst recht bei Halbbrüdern.«

»Sie haben Steves Frau Margaret kennen gelernt, bevor er sie kannte. Es war bei einer Hochzeit, glaube ich. Sie haben sie danach angerufen und gefragt, ob sie mit Ihnen ausgehen wolle, aber sie hat Sie abgewiesen. Danach hat Steve sie an der Universität kennen gelernt. Hat Sie das gestört?«

»Ich hatte nie Probleme, eine attraktive Frau zu bekommen. Das zeigt schon die Tatsache, dass ich zweimal von klugen, attraktiven Frauen geschieden wurde. Ich habe der Geschichte mit Margaret nicht nachgetrauert.«

»Ihnen ist es beinahe gelungen, einen größeren Betrug aufzuziehen, bei dem Sie Millionen Dollar abgesahnt hätten. Nachdem Steve einen Job bekommen hat, der ihm einen direkten Weg an die Spitze eröffnet, hatten Sie da nicht das Gefühl, dass er Sie wieder einmal ausgestochen hat?«

»Nein. Und wie gesagt, ich habe nie jemanden betrogen.«

»Mr. Mason, Gepäckträger ist ein ziemlich anstrengender Job. Es scheint mir irgendwie nicht die Art von Arbeit zu sein, die Ihnen als Ideal vorschwebt.«

»Ich mache das nur übergangsweise«, antwortete Richard Mason gelassen.

»Haben Sie keine Angst, den Job zu verlieren? Sie sind die ganze Woche nicht an Ihrem Arbeitsplatz aufgetaucht.«

»Ich hab angerufen und Bescheid gesagt, dass ich mich nicht wohl fühle und eine Woche Urlaub benötige.«

»Komisch, das hat man uns nicht mitgeteilt«, kommentierte Philburn.

»Dann haben die das eben verschlampt. Ich versichere Ihnen jedenfalls, dass ich angerufen habe.«

»Wo waren Sie?«

»Ich bin nach Vegas gefahren. Ich hatte das Gefühl, gerade eine Glückssträhne zu haben.«


»Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, Ihrem Bruder beizustehen, nachdem seine Kinder entführt wurden?«

»Er hätte nicht gewollt, dass ich komme. Ich wäre für ihn nur eine Last gewesen. Können Sie sich das vorstellen, bei der Medienpräsenz, ich, der wegen Betrugs vorbestrafte Bruder, immer irgendwo im Hintergrund? Sie haben gerade selbst gesagt, dass Stevie bei C.F.G.&Y. noch ganz groß rauskommen wird. Ich bin ziemlich sicher, dass er mich in seinen Bewerbungsunterlagen nicht als Referenz erwähnt hat.«

»Sie kennen sich sicher gut aus mit Auslandsüberweisungen und solchen Banken, die sie akzeptieren, die Summen weiterleiten und anschließend die Aufzeichnungen vernichten, hab ich Recht?«

Mason stand auf. »Verschwinden Sie. Verhaften Sie mich, oder verschwinden Sie.«

Keiner der beiden Agenten rührte sich. »Ist das nicht ein Zufall, dass Sie letztes Wochenende Ihre Mutter in North Carolina besucht haben, ausgerechnet als die Töchter Ihres Bruders gekidnappt wurden? Vielleicht wollten Sie sich auf diese Weise ein Alibi verschaffen?«

»Verschwinden Sie.«

Walsh zückte sein Notizbuch. »Wo sind Sie in Las Vegas abgestiegen, Mr. Mason, und welche Personen könnten bestätigen, dass Sie dort waren?«

»Ich beantworte keine Fragen mehr, bis ich mit einem Anwalt gesprochen habe. Ich kenne euch. Ihr versucht, mich reinzulegen.«

Walsh und Philburn erhoben sich. »Wir werden wiederkommen«, sagte Walsh ungerührt.

Sie verließen die Wohnung, blieben aber bei Masons Wagen stehen. Walsh holte eine Taschenlampe hervor und leuchtete auf das Armaturenbrett. »Fünfzigtausendsechshundertsechsundvierzig Meilen«, sagte er.

Philburn notierte die Zahl. »Er beobachtet uns«, sagte er.

»Genau das soll er auch. Er weiß, warum wir das machen.«


»Wie viele Meilen, hat die Mutter gesagt, standen auf dem Tacho?«

»In dem abgehörten Telefongespräch, das sie nach dem Besuch der Kollegen mit ihm führte, hat sie ihn daran erinnert, dass der Wagen bald fünfzigtausend Meilen auf dem Tacho haben würde, womit die Garantie ausliefe. Ihrem Mann war das aufgefallen. Sie hat Mason dringend gebeten, den Wagen zur Untersuchung in die Werkstatt zu bringen. Mir scheint, Frawley senior nimmt es ziemlich genau mit der Wartung und Pflege.«

»Mason hat jetzt rund sechshundert Meilen über fünfzigtausend auf dem Tacho stehen. Von Winston-Salem bis hierher sind es ungefähr sechshundert Meilen. Mit diesem Wagen ist er jedenfalls nicht nach Vegas, das ist mal sicher. Wo könnte er wohl gewesen sein, was meinst du?«

»Ich tippe, irgendwo hier im Drei-Staaten-Eck, beim Babysitten«, entgegnete Philburn.
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AM SAMSTAGMORGEN konnte Lila Jackson es gar nicht erwarten, allen Leuten in Abby’s Discount zu erzählen, wie schön es am Vorabend im Theater mit ihrer Mutter gewesen sei.

»Es war eine Wiederaufnahme von ›Unsere kleine Stadt‹«, berichtete sie Joan Howell. »Wenn ich sagen würde, es war wunderbar, wäre das noch untertrieben. Es war einfach zum Niederknien! Diese Schlussszene, wenn George sich auf Emilys Grab wirft! Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Mir sind einfach die Tränen gekommen. Wissen Sie, als ich zwölf war, haben wir dieses Stück an der Schule aufgeführt. Und ich habe darin die erste tote Frau gespielt. Mein Text war: ›Es ist dieselbe Straße, in der wir früher gewohnt haben.‹«

Lila war wie üblich in ihrer Begeisterung nur schwer zu bremsen. Howell wartete geduldig auf eine Pause in Lilas Erzählfluss und sagte dann: »Gestern am späten Nachmittag gab es bei uns eine ganz schöne Aufregung. Margaret Frawley, die Mutter der entführten Zwillinge, kam zu uns in den Laden und wollte Sie sprechen.«

»Sie wollte was?« Lila war schon im Begriff gewesen, das Büro zu verlassen und in die Verkaufsräume zu gehen. Jetzt nahm sie die Hand wieder von der Türklinke. »Warum denn das?«


»Ich weiß es nicht. Sie hat mich um Ihre Handynummer gebeten, und als ich ihr die nicht geben wollte, sagte sie, dass ihre kleine Tochter noch leben würde und dass sie sie finden müsse. Ich glaube, die Arme steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Kein Wunder, nachdem sie gerade eine ihrer Zwillingstöchter verloren hat. Sie hat mich richtig am Arm gepackt, so dass ich für einen Augenblick gedacht habe, ich hätte es mit einer Verrückten zu tun. Dann hab ich sie aber erkannt und versucht, mit ihr zu reden, doch sie hat zu weinen angefangen und ist hinausgerannt. Heute Morgen hab ich in den Nachrichten gehört, dass sie als vermisst gemeldet war und nach ihr gesucht wurde. Die Polizei hat sie dann um elf Uhr abends gefunden. Sie saß im Auto und hatte in der Nähe des Flughafens von Danbury geparkt. Es heißt, sie habe benommen und desorientiert gewirkt.«

Lila dachte nicht mehr an den Theaterabend. »Ich weiß, warum sie mich sprechen wollte«, sagte sie ruhig. »Am selben Nachmittag, an dem Mrs. Frawley hier war, um die Geburtstagskleidchen für die Zwillinge zu kaufen, war schon eine andere Frau hier im Laden gewesen, die nach Kleidung für drei Jahre alte Zwillinge gefragt hat. Sie schien aber überhaupt keine Vorstellung zu haben, welche Größe sie benötigte. Das kam mir so ungewöhnlich vor, dass ich Mrs. Frawley davon erzählt habe. Ich habe sogar …«

Lila brach den Satz ab. Sie glaubte nicht, dass Joan Howell, die alles immer sehr genau nahm, begeistert sein würde, wenn sie erführe, dass sie die Buchhalterin überredet hatte, bei dem Kreditkartenunternehmen die Adresse der Frau zu erfragen. »Natürlich spreche ich gerne mit Mrs. Frawley, wenn ich ihr helfen kann«, sagte sie.

»Sie hat keine Nummer hinterlassen. Ich würde sagen, lassen Sie die Sache auf sich beruhen.« Joan Howell warf einen Blick auf ihre Uhr, ein klares Zeichen für Lila, dass es fünf nach zehn war und sie seit zehn Uhr dafür bezahlt wurde, in Abby’s Discount Kleidung zu verkaufen.


Lila erinnerte sich an den Namen der Kundin, die keine Ahnung gehabt hatte, was für eine Größe sie für ihre Zwillinge benötigte. Downes war der Name, dachte sie, als sie die Verkaufsräume betrat. Sie hat den Kassenbon mit Mrs. Clint Downes unterschrieben, aber als ich mit Jim Gilbert über sie gesprochen habe, hat er mir erzählt, ihr Name sei Angie, sie sei nicht mit Downes verheiratet, er arbeite als Hausmeister beim Danbury Country Club und sie wohnten in einem Häuschen auf dem Gelände des Klubs.

Ihr war bewusst, dass Joan Howell ihr hinterherschaute, daher wandte sie sich an eine Kundin, die mit mehreren Hosenanzügen über dem Arm vor einem der Regale stand. »Darf ich Ihnen die abnehmen?«, fragte sie. Auf das dankbare Nicken der Kundin hin übernahm sie die Kleider und wartete. Sie dachte daran, wie überzeugt sie zuerst gewesen war, den Vorfall der Polizei melden zu müssen. Schließlich wurde die Bevölkerung dringend um Mithilfe gebeten und aufgefordert, alles Verdächtige oder Auffällige zu melden.

Jim Gilbert hat mir das Gefühl gegeben, ich würde mich damit nur lächerlich machen. Er sprach davon, mit wie vielen falschen Hinweisen sich die Polizei herumschlagen müsse. Und weil er pensionierter Polizeibeamter ist, hab ich auf ihn gehört.

Die Kundin hatte zwei weitere Anzüge zum Anprobieren gefunden und war bereit, in eine Umkleidekabine zu gehen. »Gleich hier ist eine frei«, sagte Lila. Ich könnte immer noch bei der Polizei anrufen, überlegte sie, aber vielleicht werden sie die Sache genauso abtun wie Jim. Ich habe eine bessere Idee. Zum Country Club sind es nur zehn Minuten. Ich werde in der Mittagspause hinfahren, bei der Hausmeisterwohnung klingeln und einfach sagen, ich hätte bemerkt, dass die Polohemden, die ich ihr verkauft habe, fehlerhaft gewesen seien, und dass ich sie umtauschen wolle. Und wenn ich
danach immer noch ein komisches Gefühl bei der Sache habe, werde ich die Polizei anrufen.

Um ein Uhr nahm Lila zwei Polohemden der Größe 4 und brachte sie zur Kasse. »Kate, steck sie bitte in eine Tüte«, sagte sie. »Du kannst sie eintippen, wenn ich zurückkomme. Ich hab’s eilig.« Allmählich überkam sie das immer stärker werdende Gefühl, die Sache sei sehr dringend.

Es hatte wieder zu regnen begonnen, und in ihrer Eile hatte sie vergessen, ihren Regenschirm mitzunehmen. Ach, was soll’s, dann werde ich eben nass, dachte sie, als sie über den Parkplatz zu ihrem Auto rannte. Zwölf Minuten später stand sie vor dem Eingangstor zum Danbury Country Club. Doch zu ihrer Enttäuschung sah sie, dass es mit einem Vorhängeschloss abgesperrt war. Es muss noch einen anderen Eingang geben, überlegte sie. Sie fuhr langsam um das Gelände herum, hielt bei einem anderen Tor, das ebenfalls abgesperrt war, bevor sie auf die Diensteinfahrt stieß. Eine Schranke versperrte den Weg, daneben befand sich ein Kasten, in den man den Code eingeben musste. In der Ferne, auf der rechten Seite, ein gutes Stück hinter dem Klubhaus, erblickte sie ein kleines Haus, vermutlich die Hausmeisterwohnung, von der Jim Gilbert gesprochen hatte.

Der Regen fiel inzwischen heftiger. Jetzt bin ich schon so weit gekommen, dachte Lila, jetzt kehr ich nicht wieder um. Wenigstens war ich so schlau, mir eine Regenjacke überzuziehen. Sie stieg aus dem Auto, schlüpfte unter der Schranke hindurch und hastete im Laufschritt auf das Häuschen zu, wobei sie versuchte, möglichst im Schutz einiger Büsche zu bleiben. Die Tüte mit den Polohemden hielt sie unter der Jacke.

Sie kam an einer Garage auf der rechten Seite des Häuschens vorbei. Die Tür war offen, und sie sah, dass kein Auto darin stand. Vielleicht ist niemand da, dachte sie. Was mache ich dann?


Doch als sie näher an das Häuschen kam, sah sie, dass im vorderen Zimmer Licht brannte. Also gut, in Gottes Namen, dachte sie, stieg die zwei Stufen zu dem kleinen überdachten Eingang hinauf und klingelte.

 



Am Freitagabend war Clint widerwillig mit Gus ausgegangen, war erst spät wieder nach Hause gekommen, hatte bis mittags geschlafen, und nun hatte er einen Kater und war nervös. Als sie gestern an der Bar hockten und etwas aßen, hatte Gus gesagt, er sei sich ziemlich sicher, neulich bei seinem Telefongespräch mit Angie zwei Kinder im Hintergrund gehört zu haben.

Ich hab noch versucht, es mit einem Scherz abzutun, erinnerte sich Clint. Ich hab ihm gesagt, er müsse besoffen gewesen sein, um anzunehmen, dass man es mit zwei Kindern in dieser Hundehütte aushalten könnte. Dann hab ich noch gesagt, es würde mir nichts ausmachen, dass Angie mit Babysitten ein bisschen Geld verdiene, aber wenn sie jemals mit zwei Kindern auftauchen würde, könne sie ihre Sachen packen und sich eine andere Bleibe suchen. Ich hatte das Gefühl, dass er mir das abkauft, aber sicher bin ich mir nicht. Er kann einfach sein Maul nicht halten. Wenn er jetzt irgendjemandem verrät, er habe zwei Kinder weinen gehört? Außerdem hat er mir noch gesagt, er habe Angie im Drugstore getroffen, wo sie einen Verdampfer und Aspirin gekauft hat. Durchaus möglich, dass er das auch anderen Leuten erzählt hat.

Ich muss mir unbedingt einen Wagen mieten und dieses Kinderbett loswerden, dachte er, während er sich einen Kaffee machte. Wenigstens habe ich es schon auseinander genommen, aber ich muss es unbedingt aus dem Haus schaffen und irgendwo im Wald verstecken. Warum nur hat Angie eines der Kinder behalten? Warum hat sie Lucas umgebracht? Wenn wir beide Kinder zurückgegeben hätten, hätten wir das Geld mit Lucas geteilt, und kein Mensch würde
sich für uns interessieren. Jetzt ist das ganze Land auf dem Kriegspfad, weil alle glauben, dass eines der beiden Mädchen tot ist.

Angie wird ziemlich schnell die Schnauze voll haben von ihr. Und dann wird sie sie wieder loswerden wollen. Da bin ich mir ganz sicher. Ich hoffe nur, dass sie nicht … Clint dachte den Gedanken nicht zu Ende, aber immer wieder kam ihm das Bild in den Sinn, wie Angie sich in den Wagen gebeugt und Lucas erschossen hatte. Es hatte ihm einen Schock versetzt, und jetzt entsetzte ihn der Gedanke, zu welchen Taten sie noch fähig sein könnte.

Er saß über den Küchentisch gebeugt. Er trug ein dickes Sweatshirt und Jeans, sein Haar war nicht gekämmt, und zwei Tage alte Bartstoppeln verdunkelten seine Wangen. Die zweite Tasse Kaffee stand unangerührt vor ihm. Plötzlich klingelte es an der Haustür.

Die Bullen! Das waren die Bullen, er war sich sicher. Schweiß begann ihm aus allen Poren zu treten. Nein, vielleicht ist es Gus, dachte er und klammerte sich an diese Hoffnung. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste aufmachen. Wenn es die Bullen waren, hatten sie bestimmt gesehen, dass Licht brannte, und sie würden nicht wieder weggehen.

Barfuß schlich er durch das Wohnzimmer, seine dicken Füße tappten geräuschlos über den schäbigen Teppich. Er legte die Hand an den Türknopf, drehte ihn und öffnete mit einem Ruck die Tür.

Lila fuhr zusammen. Sie hatte erwartet, die Frau, die sich nach den Kleidern für Zwillinge erkundigt hatte, zu erblicken. Stattdessen stand ein schwergewichtiger, ungepflegt aussehender Mann vor ihr, der sie misstrauisch beäugte.

Bei Clint wich die anfängliche Erleichterung, es nicht mit der Polizei zu tun zu haben, sofort wieder und machte der Befürchtung Platz, dass es sich um eine Falle handelte. Vielleicht ist sie eine getarnte Polizeibeamtin, die hier herumschnüffeln will, dachte er. Nicht nervös wirken, schärfte er
sich ein. Wenn ich nichts zu befürchten hätte, würde ich höflich sein und sie fragen, was ich für sie tun könnte.

Er zwang sich zu einer Art Lächeln und sagte: »Hallo.«

Er sieht krank aus, war Lilas erster Gedanke. Er schwitzt am ganzen Körper. »Ist Mrs. Downes, ich meine, ist Angie zu Hause?«, fragte sie.

»Nein. Sie ist weg, ein Kind hüten. Ich bin Clint. Worum geht es denn?«

Es klingt wahrscheinlich ziemlich idiotisch, überlegte Lila, aber ich werde es trotzdem sagen. »Mein Name ist Lila Jackson«, sagte sie. »Ich arbeite bei Abby’s Discount an der Route 7. Meine Chefin hat mich geschickt, um Angie etwas zu übergeben. Sie erwartet mich in ein paar Minuten zurück. Darf ich kurz hereinkommen?«

Solange er den Eindruck hat, dass die Leute wissen, wo ich bin, muss ich keine Bedenken haben, dachte sie. Sie brachte es nicht über sich, einfach wieder zu gehen. Vorher musste sie sich vergewissern, dass Angie sich nicht irgendwo im Haus versteckte.

»Klar, kommen Sie rein.« Clint trat zur Seite, und Lila drückte sich an ihm vorbei. Mit raschen Blicken stellte sie fest, dass sich niemand sonst im Wohnzimmer und dem angrenzenden Ess- und Küchenbereich befand und dass die Tür zum Schlafzimmer offen stand. Clint Downes war anscheinend allein, und wenn Kinder dort gewesen waren, so war zumindest jetzt keine Spur mehr von ihnen zu entdecken. Sie knöpfte ihre Jacke auf und holte die Tüte mit den Polohemden hervor. »Mrs. Downes, ich meine Angie, war letzte Woche in unserem Geschäft und hat Polohemden für die Zwillinge gekauft«, sagte sie. »Sie gehörten zu einer Serie, die bestimmte Mängel aufweist, wie uns der Hersteller jetzt mitgeteilt hat. Daher habe ich zwei Ersatzhemden mitgebracht.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Clint langsam. Er überlegte, wie sie an Namen und Adresse gekommen waren. Angie muss die Klamotten mit meiner Kreditkarte bezahlt
haben, dachte er. Sie ist so dumm gewesen, eine schriftliche Spur zu hinterlassen. »Meine Freundin ist zurzeit ständig als Babysitterin unterwegs«, erklärte er Lila. »Sie ist zu einer Familie nach Wisconsin gefahren, um sich dort um die Kinder zu kümmern. Sie wird mehrere Wochen dort sein. Sie hat diese Sachen gekauft, weil die Mutter angerufen hat, um zu sagen, dass sie einen der Koffer vergessen hat.«

»Die Mutter der drei Jahre alten Zwillinge?«, fragte Lila.

»Richtig. Genau genommen sind es gar keine Zwillinge, hat mir Angie erzählt. Sie sind weniger als ein Jahr auseinander und haben ungefähr die gleiche Größe. Die Mutter zieht sie gleich an und spricht immer von ihren ›Zwillingen‹. Warum lassen Sie die Hemden nicht einfach hier? Ich wollte Angie sowieso ein Paket schicken, dann kann ich sie einfach dazulegen.«

Lila konnte dieses Angebot schlecht ablehnen. Diese ganze Geschichte ist zwecklos, dachte sie. Dieser Typ wirkt harmlos. Es gibt wirklich Leute, die ihre Kinder Zwillinge nennen, wenn sie sehr dicht hintereinander geboren wurden, das weiß ich. Sie überreichte Clint die Tüte. »Ich werde dann mal wieder gehen«, sagte sie. »Bitte richten Sie Angie oder ihrer Arbeitgeberin noch unsere Entschuldigung aus.«

»Mach ich gerne. Kein Problem.«

Das Telefon klingelte. »Also dann, auf Wiedersehen«, sagte Clint und hastete durch das Zimmer, um den Hörer abzunehmen. »Hi«, sagte er, die Augen auf Lila gerichtet, die an der Haustür stand.

»Warum sind Sie nicht ans Handy gegangen? Ich hab Sie ein Dutzend Mal angerufen«, herrschte ihn eine Stimme an.

Es war Kater Karlo.

Weil Lila mithörte, gab sich Clint Mühe, möglichst gelassen zu klingen. »Nicht heute Abend, Gus«, sagte er. »Ich möchte es wirklich etwas ruhiger angehen lassen.«

Lila öffnete langsam die Tür. Sie hoffte, noch mehr von dem zu erhaschen, was Clint am Telefon sagte, doch sie
konnte schlecht ihre Anwesenheit noch weiter in die Länge ziehen, und außerdem war sie mittlerweile überzeugt, umsonst hergefahren zu sein. Jim Gilbert hatte gesagt, dass Angie als Babysitterin arbeitete, und es klang nicht unglaubwürdig, dass die Mutter sie gebeten hatte, noch ein paar zusätzliche Kleider zu kaufen. Jetzt bin ich nass, und das Geld für die Hemden ist auch weg, dachte sie, während sie zum Auto zurückrannte.

»Wer ist da bei Ihnen?«, fragte Kater Karlo scharf.

Clint wartete, bis er Lila am Fenster vorbeilaufen sah, und sagte dann: »Angie ist mit dem Kind abgehauen. Sie hat gemeint, es sei nicht mehr sicher, noch länger hier herumzuhängen. Sie hat das besondere Handy mitgenommen, das ich über Lucas von Ihnen bekommen habe. Sie hat die Sachen, die sie für die Mädchen gekauft hat, mit meiner Kreditkarte bezahlt. Eben war so eine Frau aus dem Laden hier, um die Hemden, mit denen irgendwas nicht in Ordnung war, auszutauschen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihrer Geschichte glauben soll.« Seine Stimme wurde lauter, als er hinzufügte: »Ich muss überlegen, was ich jetzt machen soll. Ich weiß nicht mal, wo Angie überhaupt ist.«

Kater Karlo holte tief Atem. Es war nicht zu überhören, dass er ebenfalls nervös war.

»Ganz ruhig bleiben, Clint. Glauben Sie, dass Angie wieder anrufen wird?«

»Ich glaube schon. Sie vertraut mir. Ich glaube, sie weiß, dass sie mich braucht.«

»Aber Sie brauchen sie nicht. Was würde passieren, wenn Sie ihr erzählten, dass ein Polizist ins Haus gekommen ist und nach ihr gefragt hat?«

»Sie würde in Panik geraten.«

»Dann erzählen Sie ihr genau das. Verabreden Sie ein Treffen mit ihr, dort, wo sie jetzt ist. Und denken Sie daran – was sie Lucas angetan hat, könnte sie auch Ihnen antun.«

»Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht.«


»Und wenn Sie sich schon darüber Gedanken machen, dann vergessen Sie auch nicht, dass das Mädchen, falls es tatsächlich noch am Leben ist, Sie ebenfalls identifizieren könnte.«
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»FÜR JEDEN MENSCHEN gibt es einen Punkt, an dem er nicht mehr weiterkann, Margaret«, sagte Dr. Sylvia Harris sanft. Es war ein Uhr nachmittags am Samstag, und sie und Kelly hatten Margaret gerade aufgeweckt.

Sie saß jetzt aufrecht im Bett mit Kelly, die sich an sie geschmiegt hatte. Sie versuchte zu lächeln. »Was haben Sie mir nur gegeben, um mich dermaßen außer Gefecht zu setzen? Ist Ihnen klar, dass ich ganze zwölf Stunden am Stück geschlafen habe?«

»Ist Ihnen klar, wie wenig Sie in der letzten Woche geschlafen haben?«, sagte Dr. Harris leichthin, doch ihr Blick war sorgenvoll. Margaret sieht so zerbrechlich aus, dachte sie, und so schrecklich blass. »Eigentlich wollte ich Sie noch gar nicht wecken, aber Agent Carlson hat angerufen. Er möchte vorbeikommen. Steve ist schon auf dem Weg hierher und hat mich gebeten, Sie aufzuwecken.«

»Das FBI möchte wahrscheinlich herausfinden, was ich eigentlich vorhatte, als ich gestern Abend durchgebrannt bin. Vielleicht fragen sie sich, ob ich den Verstand verloren habe. Als Sie gestern gegangen sind, habe ich Mr. Carlson angerufen. Ich habe ihn angeschrien, dass Kathy noch am Leben sei und dass er sie finden müsse.« Margaret schloss Kelly in die Arme. »Danach bin ich zu dem Geschäft gefahren, wo ich die Kleider gekauft habe, und dort bin ich auf die Filialleiterin
losgegangen. Ich nehme an, damit ist der Fall für sie wohl klar.«

»Haben Sie denn überhaupt keine Vorstellung, wo Sie gewesen sein könnten, nachdem Sie aus dem Geschäft gerannt sind?«, fragte Dr. Harris. »Gestern Abend haben Sie gesagt, Sie hätten eine totale Gedächtnislücke.«

»Ich kann mich an nichts erinnern, bis ich ein Schild nach Cape Cod gesehen habe. Da bin ich sozusagen aufgewacht und wusste, dass ich umkehren musste. Ich habe so ein schlechtes Gewissen Steve gegenüber. Der Arme steht schon genug unter Druck, und dann drehe ich auch noch durch und verschwinde spurlos.«

Dr. Harris musste an die verzweifelte Miene denken, mit der Steve sie am vergangenen Abend empfangen hatte, als sie gegen acht Uhr zurückgekommen war und von Margarets Verschwinden erfahren hatte.

Niedergeschlagen hatte Steve ihr erzählt, was vorgefallen war. »Ich bin mit Kelly vom Kindergarten gekommen, und als sie ihre Jacke auszog, hat sie plötzlich aufgeschrien und sich an den Arm gefasst, an der gleichen Stelle, wo sie den blauen Fleck hatte. Wahrscheinlich hat sie sich an dem Tisch dort im Eingangsbereich gestoßen. Aber Margaret ist richtig durchgedreht! Sie war absolut überzeugt, dass jemand in diesem Moment Kathy weh getan und Kelly den Schmerz auch gespürt hatte. Dann hat sie die Autoschlüssel verlangt und mir erklärt, sie müsse mit jemandem in dem Laden sprechen, in dem sie die Geburtstagskleider gekauft hat. Als sie nicht zurückgekommen ist, und ich mich auch nicht an den Namen dieses Ladens erinnern konnte, habe ich schließlich die Polizei angerufen und sie als vermisst gemeldet. Dr. Harris, sie wird sich doch nichts angetan haben, oder? Glauben Sie, sie könnte sich etwas antun?«

Sie mussten noch drei schreckliche Stunden ausharren, bis die erlösende Nachricht kam, dass die Polizei Margaret im Auto sitzend in der Nähe des Flughafens von Danbury
gefunden hatte. Als sie sie nach Hause gebracht hatten, konnte sie nicht sagen, wo sie die ganze Zeit gewesen war. Ich habe ihr dann ein starkes Schlafmittel gegeben, ging es Dr. Harris durch den Kopf, und ich hatte Recht damit. Ich kann ihre Trauer nicht leichter machen, aber ich kann wenigstens dafür sorgen, dass sie ihr für eine Weile entfliehen und sich ausruhen kann.

Sie sah zu, wie Margaret Kelly über die Wange strich.

»Hey, hier ist jemand aber wirklich still«, sagte Margaret sanft. »Wie geht’s denn, Kel?«

Kelly blickte ernst zu ihr auf, ohne zu antworten. »Unsere Kleine ist schon den ganzen Morgen über ziemlich still gewesen«, bemerkte Dr. Harris. »Letzte Nacht hab ich doch bei dir geschlafen, nicht wahr, Kelly?«

Kelly nickte stumm.

»Hat sie gut geschlafen?«, fragte Margaret.

»Nun ja, ich glaube, sie muss ihre Erlebnisse erst noch verarbeiten. Sie hat im Schlaf geweint und ziemlich oft gehustet. Deshalb hielt ich es für das Beste, bei ihr zu bleiben.«

Margaret biss sich auf die Lippe. Sie bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. »Wahrscheinlich kriegt sie gerade dieselbe Erkältung wie ihre Schwester.« Sie küsste Kelly auf den Kopf. »Aber das werden wir schon wieder hinkriegen, nicht wahr, Sylvia?«

»Natürlich werden wir das, aber ich kann Ihnen versichern, dass ihre Bronchien ganz frei sind.« Es gibt tatsächlich gar keinen Grund für das viele Husten, dachte Sylvia Harris. Sie ist nicht im Geringsten erkältet. Sie erhob sich. »Margaret, ich glaube, wir lassen Sie jetzt allein, damit Sie ins Bad gehen und sich anziehen können. Wir beide gehen jetzt nach unten, und dann wird Kelly mir ein Buch heraussuchen, das ich ihr vorlesen soll.«

Kelly zögerte.

»Ich finde, das ist eine wunderbare Idee«, sagte Margaret.


Schweigend ließ sich Kelly vom Bett gleiten und streckte Sylvia Harris die Hand entgegen. Gemeinsam gingen sie nach unten ins Arbeitszimmer. Kelly suchte ein Buch heraus und kletterte auf den Schoß der Ärztin. Es war ein wenig kühl im Zimmer. Sylvia streckte sich nach der Häkeldecke, die zusammengefaltet über der Armlehne des Sofas lag, und wickelte sie um Kelly. Sie öffnete das Buch und blätterte darin, doch dann schob sie Kellys Ärmel hoch, was sie bereits am Morgen schon einmal getan hatte.

Der blaue Fleck auf ihrem Unterarm befand sich fast genau an der gleichen Stelle wie derjenige, der bereits am Verschwinden war. Es sieht aus, als ob sie jemand fest in den Arm gekniffen hätte, dachte Sylvia. »Das hast du dir nicht geholt, indem du an einen Tisch gestoßen bist, Kelly«, sagte sie laut. War so etwas möglich, fragte sie sich. Hatte Margaret Recht, und Kelly konnte tatsächlich Kathys Schmerz spüren? Sie musste die Frage, die ihr auf den Lippen brannte, einfach stellen.

»Kelly«, fragte sie, »sag mal, kannst du manchmal spüren, was Kathy spürt?«

Kelly blickte sie an und schüttelte ängstlich den Kopf. »Psssst«, flüsterte sie, dann rollte sie sich zusammen, steckte den Daumen in den Mund und zog sich die Decke über den Kopf.
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SPECIAL AGENT CONNOR RYAN hatte für Samstagmorgen elf Uhr eine Besprechung in seinem Büro in New Haven angesetzt. Fest entschlossen, die Kidnapper aufzuspüren, hatte er sich zusammen mit den Agenten Carlson und Realto sowie mit Jed Gunther, einem Captain der Staatspolizei von Connecticut, an einen Konferenztisch gesetzt, um den Stand der Ermittlungen Revue passieren zu lassen.

Als Chef des FBI in Connecticut leitete Ryan das Gespräch. »Es besteht die Möglichkeit, dass Wohl sich selbst erschossen hat. Grundsätzlich ist es möglich, auch wenn die meisten Leute anders vorgehen. Der typische Selbstmörder steckt sich den Lauf in den Mund oder hält die Pistole seitlich an den Kopf und drückt ab. Schauen Sie sich diese Bilder an.«

Er reichte die Autopsiefotos von Lucas Wohl an die anderen weiter. »Dem Einschusswinkel nach zu urteilen, müsste er die Waffe über seinen Kopf gehalten haben, als er abgedrückt hat.«

»Und dann ist da noch der Abschiedsbrief, der auch problematisch ist«, fuhr er gleichmütig fort. »Wir haben zwar Fingerabdrücke von Wohl darauf gefunden, aber nicht überall auf dem Papier, wie man hätte annehmen müssen, wenn man davon ausgeht, dass er das Blatt in die Schreibmaschine eingespannt und hinterher wieder herausgezogen hat. Es
sei denn, er hätte Handschuhe getragen, als er den Brief getippt hat.« Er reichte den Brief an Carlson weiter.

»Lassen Sie uns rekapitulieren«, sagte Ryan. »Wir wissen, dass mindestens zwei Personen beteiligt waren. Eine davon ist Lucas Wohl. In der Nacht der Entführung wollte die Babysitterin in das Schlafzimmer der Zwillinge gehen, weil eines der Mädchen geweint hatte. Sie wurde von hinten angefallen, als sie sich auf dem Flur im oberen Stockwerk befand. Sie glaubt, dass eine zweite Person bei den Kindern im Schlafzimmer gewesen sein muss, als sie angegriffen wurde. Zudem wissen wir, dass bei der Lösegeldübergabe zwei Männer beobachtet wurden, die das Geld zum Auto getragen haben.«

»Glauben Sie, dass einer von beiden dieser Kater Karlo war?«, fragte Gunther.

»Nein, ich glaube, Kater Karlo ist ein dritter Mann, derjenige, der bei der ganzen Sache das Kommando hatte, aber nicht bei der eigentlichen Entführung dabei war. Das ist allerdings nur so ein Gefühl.«

»Meiner Meinung nach müsste noch eine weitere Person beteiligt gewesen sein«, sagte Walter Carlson. »Eine Frau. Als Kelly wieder zu Hause war, hat sie im Schlaf zwei Namen erwähnt, ›Mona‹ und ›Harry‹. Der Vater saß am Bett und hat das gehört. Die Frawleys sagen, weder der eine noch der andere Name komme in ihrem Bekanntenkreis vor. Harry könnte also der Name des anderen Entführers sein, und Mona könnte eine Frau sein, die auf die Kinder aufgepasst hat.«

»Dann können wir also feststellen, dass wir mindestens zwei, vielleicht sogar drei Beteiligte außer Lucas Wohl suchen: den zweiten Kidnapper, der vielleicht auf den Vornamen Harry hört, und eine Frau, deren Vorname vielleicht Mona lautet. Und wenn keiner von diesen dreien Kater Karlo ist, dann suchen wir auch noch eine vierte Person«, sagte Ryan.


Das leichte Kopfnicken der anderen bestätigte ihm, dass sie seiner Meinung waren. »Was uns zur Frage der Verdächtigen führt«, fuhr er fort. »So wie ich die Sache sehe, haben wir bisher vier. Da ist zum einen Steve Frawleys Halbbruder Richard Mason, der neidisch auf Steve ist, vielleicht eine Schwäche für Margaret hatte, Franklin Bailey kennt und gelogen hat, als er behauptete, in Las Vegas gewesen zu sein. Dann haben wir Franklin Bailey selbst. Des Weiteren Norman Bond, den Mann bei C.F.G.&Y., der Steve in die Firma geholt hat, der in Ridgefield gewohnt hat, dessen früheres Leben viele Parallelen zu dem von Steve aufweist, der mehrere Nervenzusammenbrüche hatte und der von seiner Ex-Frau als ›seiner verstorbenen Frau‹ gesprochen hat.«

Ryans Lippen wurden schmal. »Schließlich haben wir noch Gregg Stanford, der bei C.F.G.&Y. heftig gegen den Vorschlag, das Lösegeld zu bezahlen, opponiert hat, dessen Ehe mit seiner reichen Gattin angeblich auf der Kippe steht und der vor einiger Zeit Lucas Wohl als persönlichen Fahrer beschäftigt hat.

Wenn wir damit fertig sind, diese vier – Mason, Bailey, Bond und Stanford – zu durchleuchten, werden wir wahrscheinlich wissen, mit wie viel Monaten sie ihr erstes Wort gesagt haben und was ihre Lieblingsfarbe ist. Da bin ich ganz sicher. Nur bedeutet das nicht, dass wir damit schon aus dem Schneider sind. Es könnten auch weitere Personen in die Sache verwickelt sein.«

»Wir sind bislang von der Tatsache ausgegangen, dass sich einer der Entführer im Haus der Frawleys ausgekannt haben muss«, sagte Gunther. »Unsere Jungs gehen gerade die Akten des Maklerbüros durch, um zu prüfen, ob sich irgendwelche Verbindungen ergeben. Abgesehen davon habe ich mit dem Kollegen der New Yorker Polizei gesprochen, der als Erster bei Kelly war. Er hat mich auf ein paar interessante Punkte hingewiesen. Kelly trug einen Schlafanzug, von dem wir jetzt wissen, dass es derselbe war, den sie bereits am Abend der
Entführung getragen hatte, aber er war ziemlich sauber. Kein dreijähriges Kind ist in der Lage, dieselben Sachen fünf Tage lang zu tragen, ohne dass sie aussehen, als hätte es sie fünf Monate angehabt. Das bedeutet, dass jemand ihr andere Kleidung angezogen hat oder diesen Schlafanzug mehrmals gewaschen und getrocknet hat. Für mich hört sich das so an, als ob eine Frau beteiligt gewesen sein muss.«

»Das Gefühl habe ich auch«, stimmte Carlson zu. »Eine andere Frage ist: War es wirklich Lucas Wohl, der Kelly in diesem gestohlenen Auto zu dem Parkplatz gefahren hat? In diesem Fall hat sie vielleicht miterlebt, wie er sich erschossen hat. Wo waren die anderen Kidnapper? Müssen wir nicht annehmen, dass sie keine Ahnung hatten, dass Lucas Selbstmord begehen wollte, und dass sie ihm zu diesem Parkplatz in der Absicht gefolgt sind, Kelly, oder auch Kelly und Kathy, in dem Wagen zu lassen und Lucas auf dem Rückweg mitzunehmen? Und bedenken Sie: Als Kater Karlo Monsignore Romney angerufen hat, sagte er ausdrücklich, beide Mädchen seien wohlauf. Eigentlich hatte er keinen Grund zu lügen. Vielleicht war es sogar ein Schock für ihn, als er vom Tod Kathys erfahren hat.

Wohlgemerkt, ich glaube, dass sie tatsächlich tot ist und dass es so geschehen ist, wie Lucas es beschrieben hat. Es war ein Unfall. Ich glaube, dass er die Leiche über dem Meer abgeworfen hat. Ich habe mit dem Mechaniker gesprochen, der gesehen hat, wie Lucas Wohl einen großen Karton zu seinem Flugzeug getragen hat, und ich habe auch mit dem Fahrer vom Catering Service gesprochen, der gesehen hat, wie er eine Stunde später ohne den Karton wieder aus dem Flugzeug gestiegen ist. Wir wissen alle, dass professionelle Kidnapper, die es nur auf das Lösegeld abgesehen haben, ihren Opfern nicht willentlich etwas antun, besonders nicht Kindern. Daher glaube ich, dass es sich folgendermaßen abgespielt haben könnte: Lucas hat Kathy tatsächlich versehentlich getötet, was ihn aus dem Gleichgewicht gebracht
hat. Er wurde zu einer Gefahr für die anderen. Ich glaube, dass sie zusammen mit ihm zu dem Parkplatz gefahren sind und dass einer von ihnen ihn erschossen hat, um zu verhindern, dass er sich womöglich betrinkt und auspackt. Wir müssen mit Kelly reden, um herauszufinden, was sie weiß. Sie hat kaum ein Wort gesagt im Krankenhaus, und anscheinend war sie auch in den letzten Tagen zu Hause sehr still. Am Donnerstagabend hat sie jedoch im Schlaf diese beiden Namen erwähnt, ›Mona‹ und ›Harry‹. Vielleicht können wir sie dazu bringen, uns mehr über die Zeit ihrer Gefangenschaft zu erzählen. Ich will den Eltern vorschlagen, einen Kinderpsychologen einzuschalten, um sie zu befragen.«

»Was ist mit Margaret Frawley?«, fragte Ryan. »Tony, haben Sie heute mit ihrem Mann gesprochen?«

»Ich habe mich gestern Abend mit ihm unterhalten, nachdem die Polizei Margaret nach Hause gebracht hat. Er sagte mir, sie stehe unter Schock, und die Kinderärztin, die sich um die Zwillinge kümmert, habe ihr ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht. Sie konnte anscheinend nicht sagen, wo sie gewesen ist. Sie konnte sich auch nur vage erinnern, zu diesem Geschäft gefahren zu sein, wo sie die Geburtstagskleider gekauft hatte.«

»Aus welchem Grund ist sie zu diesem Geschäft gefahren?«

»Ich habe heute Morgen mit der Filialleiterin gesprochen. Margaret scheint ziemlich außer sich gewesen zu sein, als sie gestern dort auftauchte. Sie wollte mit der Verkäuferin reden, die ihr die Kleider verkauft hat, und als die Filialleiterin schon bereit war, ihr die Handynummer der Verkäuferin zu geben, ist sie plötzlich in Tränen ausgebrochen und hinausgerannt. Doch ihr Mann hat mir erzählt, dass sie vollkommen davon überzeugt ist, dass ein neuer blauer Fleck an Kellys Arm nur entstanden ist, weil jemand Kathy etwas zugefügt hat, und dass Kelly Kathys Schmerz spüren könne.«


»Sie werden doch wohl nicht an diesen Unsinn glauben, Tony?« Ryans Miene war äußerst skeptisch.

»Nein, natürlich nicht. Ich glaube keine Sekunde, dass Kelly in der Lage ist, mit Kathy zu kommunizieren, aber ich möchte erreichen, dass sie mit uns kommuniziert. Je eher, desto besser.«
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NORMAN BOND WOHNTE im vierzigsten Stock eines Hochhauses, das direkt am East River auf der Höhe der Seventy-second Street in Manhattan lag. Den dreihundertsechzig Grad umfassenden Panoramablick hatte er schon immer als Bereicherung seines recht einsamen Privatlebens empfunden. Öfters stand er morgens zeitig genug auf, um den Sonnenaufgang zu erleben. Und am Abend konnte er sich kaum satt sehen am Glitzern der vielen Lichter auf den Brücken.

Nach dem trüben Wetter der vergangenen Woche dämmerte am Samstagmorgen ein frischer und klarer Tag herauf, doch selbst der gleißende Sonnenaufgang vermochte seine Stimmung nicht zu heben. Stundenlang brütete er im Wohnzimmer auf der Couch und dachte darüber nach, wie er sich weiter verhalten sollte.

Viel konnte er nicht machen. Was geschehen war, war geschehen, daran ließ sich nichts mehr ändern. »Dein Finger hat geschrieben … und bewegt sich weiter fort … Und weder Frömmigkeit noch Klugheit … wird wegwaschen ein einzig Wort«, rezitierte er.

Das Zitat stimmt nicht ganz, aber so ungefähr ging das Gedicht, überlegte er.

Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie konnte mir das rausrutschen, fragte er sich. Wie konnte ich nur von Theresa als »meiner verstorbenen Gattin« sprechen?


Die FBI-Agenten hatten sich sofort darauf gestürzt. Längst hatten sie es aufgegeben gehabt, ihn über Theresas Verschwinden auszufragen. Jetzt würde alles wieder von vorne anfangen. Aber wenn jemand, der seit sieben Jahren verschwunden ist, legal für tot erklärt werden kann, ist es dann nicht verständlich, von diesem Menschen zu sprechen, als ob er tatsächlich tot sei? Theresa ist immerhin seit siebzehn Jahren vermisst gemeldet.

Eigentlich ist das doch nur zu verständlich.

Es war in Ordnung, wenn er den Ehering trug, den er Theresa gegeben hatte. Sie hatte ihn damals auf dem Nachttisch liegen gelassen. Aber war es nicht gefährlich, den anderen Ring zu tragen, den sie von ihrem zweiten Ehemann erhalten hatte? Er nahm das Kettchen ab, das er um den Hals trug, und betrachtete beide Ringe in seiner Hand. DIE LIEBE IST EWIG war bei beiden Ringen in dünnen Lettern auf der Innenseite eingraviert.

Der, den sie von ihm bekommen hat, ist natürlich mit Brillanten besetzt, dachte Norman neidvoll. Ich habe ihr nur einen einfachen silbernen Ring geschenkt. Mehr konnte ich mir damals nicht leisten.

»Meine verstorbene Gattin«, sagte er laut.

Jetzt, nach all den Jahren, war das FBI wegen der Entführung zweier kleiner Mädchen wieder auf ihn aufmerksam geworden.

Meine verstorbene Gattin!

Es wäre gefährlich, sich aus C.F.G.&Y. zurückzuziehen und ins Ausland abzusetzen – zu abrupt, außerdem stand es in Widerspruch zu allen Plänen, die er öffentlich verkündet hatte.

Um zwölf Uhr fiel ihm auf, dass er immer noch in Unterwäsche dasaß. Theresa hatte sich immer fürchterlich über so etwas aufgeregt. »Leute, die etwas auf sich halten, sitzen nicht in Unterwäsche herum, Norman«, pflegte sie ihn in verächtlichem Ton zurechtzuweisen. »Das tut man einfach
nicht. Entweder du trägst einen Morgenmantel, oder du ziehst dich an. Eins von beiden.«

Sie hatte geweint und geweint, als die Zwillinge zu früh kamen und nicht überlebten, aber nur eine Woche später ließ sie die Bemerkung fallen: »Vielleicht war es besser so.« Kurz danach verließ sie ihn, zog nach Kalifornien, erwirkte die Scheidung, und innerhalb eines Jahres heiratete sie erneut. Er hatte zufällig mitgehört, wie einige Angestellte bei C.F.G.&Y. sich darüber lustig machten. »Der Kerl, den sie sich jetzt geangelt hat, ist aus einem anderen Holz geschnitzt als der arme Norman«, hatte einer von ihnen gesagt.

Der Gedanke ließ ihn immer noch zusammenzucken.

Nach der Hochzeit hatte er zu Theresa gesagt, er würde eines Tages Vorstandsvorsitzender von C.F.G.&Y. werden.

Inzwischen wusste er natürlich, dass dieser Vorsatz nie Wirklichkeit werden würde, und es war ihm auch nicht mehr wichtig. Auf das Aufreibende, das dieser Job mit sich brachte, konnte er verzichten, und das Geld brauchte er inzwischen auch nicht mehr. Aber die Ringe trage ich weiter, dachte er, als er sich das Kettchen wieder um den Hals legte. Sie geben mir die Kraft, weiterzumachen. Sie erinnern mich daran, dass ich nicht nur der scheue Mensch bin, der außer Arbeit nichts kennt, für den mich die meisten anderen halten.

Ein Lächeln huschte über Normans Gesicht, als er sich erinnerte, mit welchem Ausdruck maßlosen Entsetzens Theresa ihn angestarrt hatte, als sie sich an jenem Abend umdrehte und ihn auf der Rückbank erblickte.
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»DIESE SCHUHE SIND zu groß«, sagte Angie, »aber das ist mir jetzt egal.« Sie hatte vor dem McDonald’s geparkt, gleich neben dem Einkaufszentrum, wo sie die Schuhe gekauft hatte, und jetzt band sie Kathy die Schnürsenkel zu. »Denk daran, dass du den Mund hältst, und wenn dich jemand nach deinem Namen fragt, dann sagst du, du heißt Stevie. Kapiert. Los, sag es einmal für mich.«

»Stevie«, flüsterte Kathy.

»So ist es gut. Und jetzt komm.«

Die Schuhe taten Kathy auf andere Weise weh als die ersten, die Angie für sie gekauft hatte. Es war schwierig, in ihnen zu laufen, weil ihre Füße keinen Halt darin fanden und die Fersen ständig herauszurutschen drohten. Aber Angie zog sie so schnell hinter sich her, und außerdem hatte sie Angst, ihr das zu sagen.

Sie spürte, wie ihr Fuß aus einem der Schuhe rutschte.

Vor dem McDonald’s blieb Angie stehen, um an einem Automaten eine Zeitung zu kaufen. Dann gingen sie hinein und stellten sich an einer der Schlangen an. Nachdem sie ihr Essen bekommen hatten, setzten sie sich an einen Tisch, von dem aus Angie den Transporter im Auge behalten konnte. »Bis jetzt brauchte ich mir noch nie Sorgen um die alte Klapperkiste zu machen«, sagte sie. »Aber mit der ganzen Kohle, die da drin liegt, wäre es doch zu blöd, wenn
ausgerechnet heute jemand auf die Idee käme, ihn zu stehlen.«

Kathy hatte keine Lust auf das Sandwich mit Ei und den Orangensaft, die Angie für sie gekauft hatte. Sie war nicht hungrig und wollte eigentlich nur schlafen. Aber sie wollte auch nicht, dass Angie wieder böse würde, daher versuchte sie, ein bisschen von ihrem Sandwich zu essen.

»Ich glaube, danach fahren wir zurück zum Motel, und dann such ich mir ein paar Adressen raus, wo man Gebrauchtwagen kaufen kann«, sagte Angie. »Das Blöde ist, wenn ich mit Bündeln von Fünfzig- und Zwanzig-Dollar-Scheinen bezahle, wird das ziemlich auffallen.«

Kathy sah, dass Angie wieder wütend wurde. Sie hatte die Zeitung aufgeschlagen und brummelte etwas vor sich hin, was Kathy nicht verstand. Dann streckte sie die Hand nach ihr aus und zog ihr die Kapuze über den Kopf. »Mein Gott, dein Gesicht füllt fast eine halbe Seite«, sagte sie. »Wenn die Haare nicht wären, würde jeder Trottel dich erkennen. Wir müssen sofort hier verschwinden.«

Kathy wollte nicht, dass Angie wieder wütend auf sie würde. Sie glitt vom Stuhl und streckte Angie die Hand entgegen.

»Wo ist denn dein anderer Schuh abgeblieben, mein Junge?« , fragte die Frau, die gerade den Nachbartisch abräumte.

»Ihr anderer Schuh?«, fragte Angie. Sie blickte hinunter und sah, dass Kathy nur einen Schuh anhatte. »So ein Mist«, sagte sie. »Hast du im Auto wieder die Schnürsenkel aufgemacht?«

»Nein«, flüsterte Kathy. »Ich hab ihn verloren. Er ist zu groß.«

»Der andere ist auch zu groß«, bemerkte die Frau. »Wie heißt du denn, mein Junge?«

Kathy strengte sich an, doch sie konnte sich nicht an den Namen erinnern, den Angie ihr gesagt hatte.


»Sag mir doch, wie du heißt«, sagte die Frau. »Kathy«, flüsterte sie, doch gleich darauf drückte Angie fest ihre Hand, und plötzlich erinnerte sie sich an den Namen, den sie sagen sollte. »Stevie«, sagte sie. »Ich heiße Stevie.«

»Aha, und ich wette, du hast eine imaginäre Freundin, die Kathy heißt«, sagte die Frau. »Meine Enkelin hat auch eine imaginäre Freundin.«

»Ja, ja«, sagte Angie hastig. »So, nun müssen wir aber los.«

Kathy blickte sich um und sah, dass die Frau eine Zeitung von einem Stuhl am Nachbartisch aufhob. Auf dem Foto war sie abgebildet, und Kelly auch, wie sie erkannte. Sie konnte nicht anders. Sie fing an, in Zwillingssprache mit Kelly zu sprechen. Doch Angie drückte ihre Hand so fest, dass es weh tat.

»Komm jetzt«, sagte Angie und zerrte sie fort.

Der andere Schuh lag noch auf dem Bürgersteig, dort, wo Kathy ihn verloren hatte. Angie bückte sich und hob ihn auf, dann öffnete sie die hintere Tür des Transporters. »Los, rein mit dir«, sagte sie ärgerlich und warf den Schuh in den Wagen.

Kathy kletterte in den Wagen, legte sich unaufgefordert auf das Kissen und nahm sich die Decke. Doch dann hörte sie die Stimme eines Mannes, der fragte: »Darf ich fragen, wo der Kindersitz für Ihr Kind ist, Ma’am?«

Kathy hob den Kopf und sah, dass es ein Polizist war.

»Wir wollten gerade einen neuen kaufen«, sagte Angie. »Ich habe den Wagen nicht abgeschlossen, als wir gestern in einem Motel übernachtet haben, und da wurde er gestohlen.«

»Wo haben Sie übernachtet?«

»Im Soundview.«

»Haben Sie den Diebstahl angezeigt?«

»Nein«, antwortete Angie. »Es war ein alter Sitz, nichts mehr wert.«

»Wenn hier in Hyannis etwas gestohlen wird, würden wir gerne davon erfahren. Darf ich bitte Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen?«


»Klar. Einen Moment.« Kathy sah zu, wie Angie Papiere aus ihrem Geldbeutel fingerte.

»Miss Hagen, wem gehört dieser Wagen?«, fragte der Polizist.

»Meinem Freund.«

»Aha. Gut, ich gebe Ihnen noch eine Chance. Sie werden jetzt zum Einkaufszentrum gehen und einen neuen Kindersitz kaufen. Ohne diesen Sitz werde ich Ihnen nicht erlauben, mit diesem Kind im Auto zu fahren.«

»Danke, Officer. Ich werde sofort gehen. Komm, Stevie.«

Angie bückte sich und nahm Kathy auf den Arm. Dabei drückte sie Kathys Gesicht gegen ihre Jacke. Sie warf die Tür des Transporters zu und machte sich auf den Weg zurück zum Einkaufszentrum.

»Dieser Bulle beobachtet uns«, zischte sie. »Ich weiß nicht, ob es so schlau war, ihm Linda Hagens Führerschein zu zeigen. Er hat mich irgendwie komisch angeschaut, aber andererseits bin ich im Motel als Linda Hagen angemeldet. So ein Schlamassel.«

Sobald sie im Einkaufszentrum waren, setzte sie Kathy ab. »So, ich werde dir jetzt deinen Schuh wieder anziehen. Ich werde ein Taschentuch hineinstopfen. Du musst laufen, schließlich kann ich dich nicht durch ganz Cape Cod schleppen. Jetzt müsssen wir erst mal einen Laden finden, wo es Kindersitze zu kaufen gibt.«

Kathy kam der Weg wie eine Ewigkeit vor. Als sie endlich einen Laden gefunden hatten, in dem es Kindersitze zu kaufen gab, legte sich Angie mit dem Verkäufer an. »Hören Sie mal, nehmen Sie ihn aus dem Karton, damit ich ihn unterm Arm tragen kann«, sagte sie. »Ich möchte die Verpackung hier lassen.«

»Das geht nicht, da würde der Alarm losgehen«, erklärte er ihr. »Ich kann den Karton für Sie aufmachen, aber Sie müssen den Sitz drin lassen, bis Sie unser Geschäft verlassen haben.«


Kathy merkte, dass Angie richtig böse wurde, daher verriet sie ihr lieber nicht, dass sie trotz des Taschentuchs wieder aus dem Schuh gerutscht war. Auf dem Weg zum Transporter hielt eine Frau Angie an. »Ihr Junge hat einen Schuh verloren«, sagte sie.

Angie nahm Kathy auf den Arm. »Diese dumme Verkäuferin hat ihr die falsche Größe angepasst«, erklärte sie. »Ich meine ihm. Ich werde ihm ein neues Paar kaufen.« Sie ließ die Frau stehen und lief rasch weiter, Kathy auf dem einen, den Kindersitz auf dem anderen Arm. Doch plötzlich hielt sie inne. »O Gott, dieser Bulle hängt hier immer noch rum. Dass du ja nichts sagst, wenn er mit dir redet, verstanden?« Sie lief zum Transporter und setzte Kathy auf dem Vordersitz ab, danach öffnete sie die hintere Tür und befestigte den Kindersitz auf der Rückbank. »Besser, ich mach jetzt alles vorschriftsmäßig«, sagte sie. Sie nahm Kathy wieder auf den Arm und setzte sie hinein. »Dreh deinen Kopf weg«, flüsterte sie. »Hast du gehört? Schau ihn nicht an.«

Kathy hatte solche Angst vor Angie, dass sie zu weinen anfing.

»Hör auf!«, flüsterte Angie. »Still! Der Bulle beobachtet uns.«

Sie knallte die Tür zu und setzte sich hinter das Steuer. Dann fuhren sie los, ohne noch einmal aufgehalten zu werden. Auf dem Rückweg zum Motel schrie sie Kathy an. »Du hast deinen Namen gesagt! Und du hast wieder diese Zwillingssprache gesprochen! Ich hab dir doch gesagt, du sollst deinen Mund halten! Verdammt noch mal, du sollst deinen Mund halten! Du hättest uns ganz schön in Schwierigkeiten bringen können. Kein Wort mehr. Hast du mich verstanden? Wenn du noch mal den Mund aufmachst, hau ich dir eine runter, an die du dich noch lange erinnern wirst!«

Kathy kniff die Augen fest zusammen und hielt sich die Ohren zu. Sie spürte, dass Kelly versuchte, mit ihr zu sprechen,
doch sie wusste, dass sie nicht mehr darauf antworten durfte, sonst würde Angie ihr sehr weh tun.

Als sie wieder in ihrem Zimmer waren, ließ Angie Kathy aufs Bett fallen und sagte: »Rühr dich nicht vom Fleck, und kein Wort mehr. Hier, nimm noch was von dem Hustensaft. Und dann kriegst du noch ein Aspirin. Du fühlst dich wieder heiß an.«

Kathy trank den Hustensaft, schluckte das Aspirin und schloss die Augen. Sie versuchte, nicht zu husten. Nach einer kleinen Weile, als sie schon wegdämmerte, hörte sie Angie telefonieren.

»Clint«, sagte sie. »Ich bin’s, Schatz. Hör zu, ich krieg langsam Angst. Die Leute schauen alle auf das Kind, wenn ich mit ihm unterwegs bin. Ihr Gesicht ist in allen Zeitungen groß abgebildet. Ich glaube, du hattest Recht. Ich hätte sie zusammen mit der anderen wieder nach Hause lassen sollen. Was soll ich jetzt machen? Ich muss sie irgendwie loswerden. Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«

Kathy hörte einen lauten Summton und danach Angies ängstliche Stimme: »Clint, ich muss dich später zurückrufen. Da ist jemand an der Tür. O Gott, hoffentlich ist das nicht dieser Bulle.«

Kathy vergrub den Kopf in ihr Kissen und versuchte einzuschlafen. Nach Hause, dachte sie. Ich will nach Hause.
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AM SAMSTAGMORGEN fuhr ein hoffnungslos unruhiger Gregg Stanford zu seinem Klub, um eine Partie Squash zu spielen, und kehrte danach zum Anwesen in Greenwich zurück, dem Hauptwohnsitz seiner Gattin. Er nahm eine Dusche, zog sich an und gab Bescheid, ihm das Mittagessen im Arbeitszimmer zu servieren. Mit den holzgetäfelten Wänden, den alten Gobelins und Teppichen, den Hepplewhite-Möbeln und dem umwerfenden Blick auf den Long Island Sound war es sein Lieblingsraum in dem Herrenhaus.

Doch selbst der perfekt zubereitete Lachs, begleitet von einer Flasche Château Cheval Blanc, 1er Grand Cru Classé, vermochte ihn nicht von seinen Sorgen abzulenken. Kommenden Mittwoch war der siebte Hochzeitstag seiner Ehe mit Millicent. Ihre voreheliche Vereinbarung sah vor, dass er keinen Cent bekommen würde, falls sie vor diesem Hochzeitstag legal getrennt oder geschieden sein sollten. Wenn ihre Ehe länger als diese sieben Jahre dauerte, ständen ihm unwiderruflich zwanzig Millionen Dollar zu, falls sie sich zu einem späteren Zeitpunkt trennen sollten.

Millicents erster Ehemann war gestorben. Ihre zweite Ehe hatte nur wenige Jahre gedauert. Bei ihrem dritten Ehemann hatte sie nur wenige Tage vor dem siebten Hochzeitstag die Scheidung eingereicht. Ich habe noch vier Tage vor mir, dachte er. Bei diesem Gedanken brach ihm der Schweiß aus.


Gregg war sich sicher, dass Millicent Katz und Maus mit ihm spielte. In den vergangenen drei Wochen war sie durch Europa gereist und hatte Freunde besucht, doch am Dienstag hatte sie ihn aus Monaco angerufen und seinem Standpunkt in der Frage der Lösegeldzahlung zugestimmt. »Es grenzt ja schon an ein Wunder, dass seitdem keine weiteren Kinder unserer Angestellten entführt wurden«, hatte sie gesagt. »Du hast dich sehr vernünftig verhalten.«

Und wenn wir ausgehen, scheint sie es eigentlich immer zu genießen, mit mir zusammen zu sein, dachte Gregg im Bemühen, sich selbst Mut zuzusprechen.

»Wenn man bedenkt, wo du herkommst, grenzt es fast an ein Wunder, dass du es geschafft hast, dir so viel Schliff anzueignen«, hatte sie ihm gesagt.

Er hatte gelernt, ihre Sticheleien mit einem gleichgültigen Lächeln zu übergehen. Die sehr Reichen sind noch einmal anders. Das hatte er seit seiner Heirat mit Millicent begriffen. Tinas Vater war reich gewesen, doch er hatte sich seinen Weg nach oben selbst erarbeiten müssen. Er lebte auf großem Fuß, doch das war nichts im Vergleich zu Millicents Lebensstil.

Millicent konnte ihre Vorfahren bis in das England in der Zeit vor der Überfahrt der Mayflower zurückverfolgen. Und sie verwies auch gern auf den Punkt, dass ihre Familie, im Gegensatz zu den Massen von verarmten Aristokraten vornehmer Herkunft, in jeder Generation Geld gehabt hatte; sehr, sehr viel Geld.

Doch was ihm so furchtbare Pein bereitete, war die Frage, ob Millicent nicht doch etwas über eine seiner Affären zu Ohren gekommen war. Ich war immer sehr diskret, dachte er, aber wenn sie doch etwas herausgefunden hat, dann bin ich am Ende.

Er schenkte sich gerade das dritte Glas Wein ein, als das Telefon klingelte. Es war Millicent. »Gregg, ich bin nicht sehr fair zu dir gewesen.«


Er spürte, wie seine Kehle trocken wurde. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, meine Liebe«, sagte er. Es sollte amüsiert klingen.

»Ich werde aufrichtig sein. Ich habe gemeint, du würdest mich vielleicht hintergehen, und das hätte ich einfach nicht dulden können. Aber mir wurde bescheinigt, dass du eine reine Weste hast, und daher …«, Millicent lachte auf, »daher könnten wir doch, wenn ich wieder zurück bin, gemeinsam unseren siebten Hochzeitstag feiern und auf die nächsten sieben Jahre anstoßen. Was hältst du davon?«

»Oh, meine Liebe!« Diesmal brauchte Gregg Stanford sich nicht zu verstellen. Er war tatsächlich von Gefühlen überwältigt.

»Ich werde am Montag zurückkommen. Ich … ich habe dich wirklich sehr gern, Gregg. Auf Wiedersehen.«

Langsam legte er den Hörer auf. Sie hatte ihn also tatsächlich überwachen lassen, genau wie er befürchtet hatte. Wie gut, dass er sich auf seinen Instinkt verlassen und in den letzten Monaten keine anderen Frauen mehr getroffen hatte.

Jetzt stand dem Feiern des siebten Hochzeitstags nichts mehr im Wege. Es war der Höhepunkt all dessen, worauf er sein ganzes Leben lang hingearbeitet hatte. Er wusste, dass sich eine Menge Leute die Frage stellten, ob Millicent ihn als Ehemann behalten würde. Die New York Post hatte sogar einen Artikel mit der Überschrift LANGSAM WIRD ES SPANNEND auf ihrer Klatschseite platziert. Mit Millicent im Rücken war seine Position im Vorstand entscheidend gestärkt. Nun würde er zum ersten Kandidaten für den Posten des Vorstandsvorsitzenden aufrücken.

Gregg Stanfords Blick schweifte durch den Raum, verweilte an den wunderschönen Dingen, der Täfelung und den Gobelins, dem persischen Teppich und den Hepplewhite-Möbeln. »Um dies nicht zu verlieren, würde ich alles tun«, sagte er laut, »alles.«
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IM LAUF DER LETZTEN Woche, die ihr im Rückblick wie eine Ewigkeit vorkam, waren die FBI-Agenten Tony Realto und Walter Carlson für Margaret fast so etwas wie Freunde geworden, obwohl sie nie vergaß, dass ihre Aufgabe darin bestand, eine Straftat aufzuklären. Als sie an diesem Tag das Haus betraten, spendeten ihre ernsten Mienen, in denen sich Müdigkeit und Besorgnis widerspiegelten, ihr ein gewisses Maß an Trost. Die Tatsache, dass sie Kathy nicht hatten retten können, hatte die beiden persönlich tief getroffen, nicht nur in beruflicher Hinsicht, das wusste sie.

Ich muss mich nicht schämen, weil ich gestern einen Zusammenbruch hatte, dachte sie, als sie sich erinnerte, wie sie in Abby’s Discount die Filialleiterin am Arm gepackt hatte. Ich weiß, dass ich mich nur an den Schimmer einer Hoffnung klammere.

Oder doch nicht?

Realto und Carlson stellten ihr einen Mann vor, der mit ihnen gekommen war: Captain Jed Gunther von der Staatspolizei Connecticut. Er ist ungefähr in unserem Alter, dachte sie. Er muss ziemlich gut sein, um es schon zum Captain gebracht zu haben. Sie wusste, dass die Staatspolizei und die Polizei von Ridgefield rund um die Uhr zusammengearbeitet hatten und von Tür zu Tür gegangen waren, um zu fragen, ob jemand unbekannte Leute, die sich auffällig benahmen,
in der Umgebung beobachtet hätte. Sie wusste auch, dass sie in der Nacht der Entführung und am Tag darauf mit Hunden, denen Kleidungsstücke der Zwillinge vorgelegt worden waren, die gesamte Stadt und alle Parks in der Umgebung abgesucht hatten.

Sie und Steve führten die Ermittler und Dr. Harris, die sich dazugesellte, ins Esszimmer – unser »Kommandoposten«, dachte sie. Wie oft haben wir in der letzten Woche an diesem Tisch gesessen, auf einen Anruf gewartet und gebetet, dass sie uns die Zwillinge wiederbringen?

Kelly hatte die beiden Babypuppen und die beiden Teddybären nach unten gebracht, mit denen die Zwillinge am liebsten spielten. Sie hatte sie auf Puppendecken gelegt, die sie im Wohnzimmer auf dem Fußboden ausgebreitet hatte. Jetzt stellte sie die Stühle auf und deckte den Puppentisch für den Nachmittagstee. Sie und Kathy liebten dieses Spiel, dachte Margaret. Über den Tisch hinweg tauschte sie Blicke mit Sylvia Harris aus. Sie denkt an das Gleiche. Sylvia hat die Mädchen immer nach ihren Teepartys gefragt, wenn wir in ihrer Praxis waren.

»Wie geht es Ihnen, Margaret?«, erkundigte sich Agent Carlson behutsam.

»So einigermaßen, glaube ich. Sie haben sicherlich schon gehört, dass ich in dem Geschäft war, wo ich die Geburtstagskleidchen gekauft habe, um mit der Verkäuferin zu sprechen, die mich damals bedient hat.«

»Und die war anscheinend nicht da«, sagte Agent Realto. »Können Sie uns sagen, weshalb Sie mit ihr sprechen wollten?«

»Sie hatte mir lediglich erzählt, sie hätte gerade eine Kundin bedient, die Kleider für Zwillinge kaufen wollte und deren Größe nicht wusste. Und das sei ihr komisch vorgekommen. Ich hatte einfach die verrückte Idee, dass jemand diese Kleider gekauft haben könnte, der die Absicht hatte, meine Kinder zu entführen, und … und …« Sie schluckte. »Die Verkäuferin
war nicht da, und zuerst wollte mir die Filialleiterin ihre Handynummer nicht geben. Ich war drauf und dran, eine Riesenszene zu machen, deshalb bin ich rausgerannt. Danach bin ich wohl einfach nur herumgefahren. Erst als ich ein Schild nach Cape Cod gesehen habe, bin ich etwas zur Besinnung gekommen und umgekehrt. Das Nächste, woran ich mich erinnere, war, dass mir ein Polizist mit der Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet hat. Da stand ich am Flughafen.«

Steve rückte seinen Stuhl näher an sie heran und legte einen Arm um ihre Schulter. Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen.

»Steve«, sagte Agent Realto, »Sie haben gesagt, dass Kelly im Schlaf die Namen ›Mona‹ und ›Harry‹ erwähnt hat, und dass es unter Ihren Bekannten niemanden mit diesen Namen gibt.«

»Das ist richtig.«

»Hat Kelly noch irgendetwas anderes gesagt, was uns helfen könnte, die Personen zu identifizieren, die sie gefangen gehalten haben?«

»Sie hat etwas von einem Kinderbett gesagt, weshalb ich den Eindruck hatte, dass sie und Kathy in einem solchen Bett geschlafen haben. Aber das war eigentlich alles, was für mich einen Sinn ergab.«

»Was hat denn keinen Sinn für dich ergeben, Steve?«, fragte Margaret forschend.

»Marg, Liebes, ich wünschte, ich könnte noch mit dir hoffen, aber …« Steves Gesichtszüge lösten sich auf, Tränen schossen ihm in die Augen. »Ich wünschte, ich könnte glauben, dass überhaupt eine Möglichkeit besteht, dass sie noch am Leben ist.«

»Margaret, Sie haben mich gestern angerufen und gesagt, Sie glaubten, dass Kathy noch am Leben sei«, sagte Carlson. »Warum glauben Sie das?«

»Weil Kelly mir gesagt hat, dass es so ist. Gestern Morgen bei der Messe hat sie gesagt, Kathy wolle auch nach Hause
kommen, sofort. Später beim Frühstück, als Steve ihr aus einem Buch vorlesen wollte und gemeint hat, er wolle so tun, als ob er auch Kathy vorlesen würde, hat Kelly so etwas gesagt wie: ›Ach, Daddy, das ist doch dumm. Kathy ist an das Bett gefesselt. Sie kann dich gar nicht hören.‹ Und außerdem hat Kelly ein paar Mal versucht, mit Kathy in Zwillingssprache zu sprechen.«

»Zwillingssprache?«, fragte Gunther.

»Sie haben ihre eigene Sprache miteinander.« Margaret spürte, dass sie drauf und dran war, laut zu werden, und brach ab. Sie schaute hilfesuchend in die Runde und flüsterte: »Ich habe mir auch versucht einzureden, dass es nur eine Trauerreaktion ist, aber das ist es nicht. Wenn Kathy tot wäre, würde ich es wissen. Aber sie ist nicht tot. Seht ihr das nicht? Versteht ihr denn nicht?«

Sie blickte zum Wohnzimmer. Bevor jemand etwas erwidern konnte, legte sie den Zeigefinger an die Lippen und deutete in das Zimmer. Alle drehten sich nach Kelly um. Sie hatte die beiden Teddybären auf die Stühle und an den Tisch gesetzt. Kathys Puppe lag auf der Decke auf dem Fußboden. Kelly hatte ihr eine Socke um den Mund gewickelt. Sie saß neben ihr, ihre eigene Puppe im Arm. Sie strich über die Wange von Kathys Puppe und flüsterte dazu. Als ob sie gespürt hätte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, schaute sie auf und sagte: »Sie darf nicht mehr mit mir sprechen.«
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NACHDEM DIE FBI-AGENTEN Walsh und Philburn gegangen waren, kochte sich Richie Mason einen Kaffee und versuchte, sich ein nüchternes Bild von seiner Lage zu machen. Das FBI hatte ihn im Visier. Der Gedanke, dass alles nur durch einen dummen Zufall außer Kontrolle geraten war, versetzte ihn in Rage. Bisher hatte alles immer wie am Schnürchen geklappt, und dann war der einzige Schwachpunkt im System, von dem er immer gewusst hatte, dass er zum Problem werden könnte, tatsächlich zum Problem geworden.

Und jetzt spürte er, wie sich das Netz langsam um ihn zuzog. Die Tatsache, dass die Bullen nicht wussten, wie nahe sie der Wahrheit schon gekommen waren, grenzte fast an ein Wunder. Die Tatsache, dass sie sich auf die Verbindung zwischen ihm und Bailey konzentrierten, lenkte sie ab und verschaffte ihm ein bisschen Zeit. Aber ihm war klar, dass sie bald weitersuchen würden.

Ich werde nicht wieder ins Gefängnis gehen, sagte er sich. Der Gedanke an die enge, überfüllte Zelle, die Uniform, das fürchterliche Essen und die Monotonie des Gefängnisalltags ließ ihn schaudern. Zum wiederholten Mal holte er den Pass hervor, der ihm sicheres Geleit verschaffen würde.

Steves Pass. Er hatte ihn an jenem Tag, als er in Ridgefield war, aus der Schublade der Kommode gestohlen. Er sah Steve
genügend ähnlich, um unbehelligt durch die Kontrolle zu gelangen. Ich muss nur dasselbe nette, freundliche Lächeln aufsetzen wie mein kleiner Bruder, wenn ich kontrolliert werde, dachte er.

Die Gefahr bestand, dass ein Grenzbeamter aufmerksam wurde und fragte: »Sind Sie nicht derjenige, dessen Zwillinge entführt wurden?« In diesem Fall würde er einfach sagen, es sei sein Cousin, dem dieses tragische Schicksal widerfahren sei. »Wir sind beide nach unserem Großvater benannt«, würde er erklären. »Und wir sehen uns so ähnlich, dass wir Brüder sein könnten.«

Zwischen Bahrain und den Vereinigten Staaten gab es kein Auslieferungsabkommen. Doch das spielte sowieso keine Rolle. Bis dahin würde er eine neue Identität haben.

Sollte er zufrieden sein mit dem, was er besaß, oder sollte er sich den Rest des Geldes holen?

Warum nicht, dachte er. Und außerdem war es in jedem Fall besser, eine Sache auch bis zum glücklichen Ende durchzuziehen.

Er lächelte, zufrieden mit seiner Entscheidung.
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»MRS. FRAWLEY«, SAGTE Tony Realto langsam, »nur aufgrund Ihres Glaubens, dass Kelly mit ihrer Schwester in Verbindung steht, kann ich nichts unternehmen. Andererseits sind die einzigen Hinweise darauf, dass Kathy nicht mehr am Leben ist, der Abschiedsbrief und die Tatsache, dass Lucas Wohl nach Augenzeugenberichten einen schweren Karton in sein Flugzeug geladen hat. Laut Abschiedsbrief hat er Kathys Leiche über dem Meer abgeworfen. Ich werde ganz offen zu Ihnen sein. Wir sind weder hundertprozentig davon überzeugt, dass Lucas diesen Brief eigenhändig getippt hat, noch davon, dass er sich selbst umgebracht hat.«

»Was sagen Sie da?«, platzte es aus Steve heraus.

»Was ich sagen will, ist Folgendes: Falls Lucas von einem seiner Komplizen erschossen wurde, dann könnte dieser Abschiedsbrief eine Fälschung sein. Er könnte mit der Absicht hinterlegt worden sein, den Eindruck zu erwecken, dass Kathy tot ist.«

»Fangen Sie endlich auch an zu glauben, dass sie noch am Leben ist?«, fragte Margaret beinahe flehentlich.

»Wir fangen an zu glauben, dass es den Hauch einer Möglichkeit gibt, dass sie noch am Leben ist«, sagte Tony Realto, indem er die Worte »Hauch einer Möglichkeit« betonte. »Offen gesagt glaube ich nicht an Telepathie zwischen Zwillingen.
Wohl glaube ich, dass Kelly uns weiterhelfen könnte. Wir müssen sie unbedingt befragen. Sie sagten, dass sie eine ›Mona‹ und einen ›Harry‹ erwähnt hat. Vielleicht kann sie noch mehr Namen nennen oder uns einen Hinweis geben, wo die beiden gefangen gehalten wurden.«

Sie sahen zu, wie Kelly einen Puppenwaschlappen nahm und damit in die Küche lief. Sie hörten, wie sie einen Stuhl an das Spülbecken zog. Als sie zurückkam, war der Waschlappen nass. Sie kniete sich hin und legte ihn auf die Stirn von Kathys Puppe. Dann begann sie zu sprechen, und alle standen auf und kamen näher, um zu hören, was sie sagte.

Sie flüsterte: »Nicht weinen, Kathy. Nicht weinen, Mommy und Daddy werden dich finden.«

Kelly blickte zu ihnen auf. »Sie hustet ganz viel. Mona hat ihr Medizin gegeben, aber die hat sie wieder ausgespuckt.«

Tony Realto und Jed Gunther wechselten ungläubige Blicke.

Walter Carlson beobachtete Sylvia Harris. Sie ist Ärztin, dachte er. Telepathie unter Zwillingen ist ihr Spezialgebiet, und ihrer Miene nach zu urteilen ist sie davon überzeugt, dass die Zwillinge miteinander kommunizieren.

Margaret und Steve hielten sich umschlungen. Beiden liefen jetzt Tränen über die Wangen.

»Dr. Harris«, sagte Carlson leise. »Würden Sie bitte mit Kelly sprechen?«

Sylvia nickte und setzte sich neben Kelly auf den Fußboden. »Du kümmerst dich richtig gut um Kathy«, sagte sie. »Fühlt sich Kathy immer noch schlecht?«

Kelly nickte. »Sie kann nicht mehr mit mir sprechen. Sie hat ihren richtigen Namen zu einer Frau gesagt, und da ist Mona richtig böse geworden. Sie muss zu jedem sagen, dass sie Stevie heißt. Ihr Kopf fühlt sich ganz heiß an.«

»Hast du ihr deswegen den kühlen Waschlappen auf die Stirn gelegt, Kelly?«

»Ja.«


»Hat jemand Kathy etwas um den Mund gebunden?«

»Zuerst schon, aber es ging ihr so schlecht, und da hat Mona es wieder weggenommen. Kathy ist jetzt am Einschlafen.«

Kelly entfernte die Socke vom Mund der Puppe, dann legte sie ihre eigene Puppe daneben. Sie deckte sie mit der Puppendecke zu, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass ihre Hände sich berührten.
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ES WAR DER MANAGER des Motels, David Toomey, der an Angies Tür geklingelt hatte. Ein eher zierlich gebauter Mann von Mitte siebzig, mit forschenden Augen, die sie durch eine randlose Brille musterten. Er nannte seinen Namen und fragte dann mit einer Stimme, in der leichte Verärgerung mitschwang: »Was ist das für eine Geschichte mit diesem Kindersitz, der aus Ihrem Transporter gestohlen wurde? Officer Tyron von der Polizei Barnstable war gerade hier und hat sich erkundigt, ob auch in andere Autos eingebrochen wurde.«

Angie überlegte fieberhaft. Soll ich ihm sagen, dass ich gelogen habe, dass ich den Sitz in Wirklichkeit vergessen habe? Das könnte wieder neue Schwierigkeiten bringen. Vielleicht kommt dann der Bulle zurück, um ein Bußgeld zu kassieren. Und Fragen zu stellen. »Ach, das ist alles halb so wild«, sagte sie. Sie warf einen raschen Blick zum Bett. Kathy lag mit dem Gesicht zur Wand. Nur ihr Hinterkopf mit dem dunkelbraunen Haar war zu sehen. »Mein kleiner Junge hat eine schlimme Erkältung, und ich wollte nur, dass er schnell ins Warme kommt.«

Sie beobachtete, wie Toomey den Blick durch das ganze Zimmer schweifen ließ. Sie erriet seine Gedanken. Er glaubte ihr nicht. Sie hatte für zwei Nächte in bar bezahlt. Er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht fiel ihm Kathys pfeifender Atem auf.


Tatsächlich hatte er sie gehört. »Vielleicht sollten Sie Ihren Sohn zum Cape Cod Hospital in die Notambulanz bringen«, schlug er vor. »Meine Frau bekommt immer Asthma, wenn sie eine Bronchitis hat, und bei ihm klingt es auch so, als ob er bald einen Asthmaanfall bekommen würde.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Angie. »Könnten Sie mir sagen, wie ich zum Krankenhaus komme?«

»Von hier sind es zehn Minuten«, sagte Toomey. »Ich fahre Sie auch gerne hin.«

»Nein. Nein. Es wird schon gehen. Meine … meine Mutter wird gegen ein Uhr hier eintreffen. Sie wird mit uns mitkommen.«

»Ich verstehe. Nun gut, Miss Hagen, aber Sie sollten wirklich so bald wie möglich dafür sorgen, dass dieses Kind in medizinische Behandlung kommt.«

»Natürlich, ich werde mich darum kümmern. Vielen Dank. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Und machen Sie sich keine Gedanken wegen des Kindersitzes. Ich meine, der war sowieso ziemlich alt. Sie wissen schon, was ich meine.«

»Ich weiß, was Sie meinen, Miss Hagen. Es hat gar keinen Diebstahl gegeben. Aber wie ich von Officer Tyron gehört habe, sind Sie jetzt im Besitz eines Kindersitzes.« Toomey gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen. Er nickte Angie kurz zu und schloss die Tür hinter sich.

Angie riegelte sofort hinter ihm ab. Er wird mich beobachten, dachte sie. Er weiß, dass ich keinen Kindersitz hatte, und er ist sauer, weil es kein gutes Licht auf seinen Laden wirft, wenn es Klagen über Diebstahl gibt. Dieser Bulle. Der ist auch misstrauisch geworden. Ich muss hier weg, aber ich weiß nicht, wohin. Ich kann nicht mit dem ganzen Krempel rausgehen – dann sieht es so aus, als ob ich abhauen will. Ich muss erst einmal so tun, als würde ich auf meine Mutter warten. Wenn ich jetzt sofort wegfahre, wird er denken, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht sollte ich ein bisschen abwarten,
dann das Kind zum Auto bringen und in den Kindersitz setzen, dann zurückgehen – als ob ich noch meine Handtasche holen müsste. Von seinem Büro aus kann er nur die Beifahrerseite sehen. Ich könnte eine Decke über den Koffer mit dem Geld legen und ihn auf der verdeckten Seite in den Wagen schieben. Den ganzen anderen Kram werde ich dalassen, damit er denkt, dass ich noch mal zurückkomme. Wenn er mich anspricht, werde ich sagen, meine Mutter hätte angerufen und wir würden uns im Krankenhaus treffen. Aber mit ein bisschen Glück wird sich gerade ein neuer Gast anmelden, und ich kann unbemerkt verschwinden, während er abgelenkt ist.

Wenn sie sich dicht an das Fenster stellte, konnte sie die Auffahrt vor dem Büro überblicken. Sie wartete vierzig Minuten ab. Dann, als Kathys Atem schwerer ging und das Pfeifen lauter wurde, beschloss sie, eine der Penizillinkapseln aufzubrechen, ein bisschen davon in einem Esslöffel Wasser aufzulösen und es ihr einzuflößen. Ich muss sie loswerden, dachte sie, aber ich möchte nicht, dass sie mir unter den Händen wegstirbt. Wütend und nervös zugleich öffnete sie ihre Umhängetasche, kramte die Schachtel mit den Kapseln hervor, brach eine auf, schüttete den Inhalt im Bad in ein Glas, verdünnte ihn mit ein bisschen Wasser und holte einen Plastiklöffel von der Kaffeemaschine auf der Theke. Sie schüttelte Kathy, die sich rührte, die Augen öffnete und sofort zu weinen anfing.

»Mann, du glühst ja richtig«, fuhr Angie sie an. »Hier, schluck das runter.«

Kathy schüttelte den Kopf, und als sie den ersten Tropfen der Flüssigkeit auf der Zunge spürte, presste sie die Lippen zusammen. »Ich hab gesagt, du sollst das runterschlucken!«, keifte Angie. Sie schaffte es, Kathy ein wenig von der Flüssigkeit einzuflößen, doch Kathy begann zu würgen und spuckte alles wieder aus, so dass es ihr über die Backe lief. Sie begann laut zu heulen und zu husten. Angie holte ein
Handtuch und band es ihr um den Mund, um das Geräusch zu unterdrücken, doch dann bekam sie Angst, dass Kathy ersticken könnte, und nahm es wieder weg. »Sei still!«, zischte sie. »Hast du mich verstanden? Wenn du noch einen Mucks machst, bring ich dich auf der Stelle um. An diesem ganzen Mist bist nur du schuld. Du ganz allein!«

Sie blickte aus dem Fenster und sah, dass jetzt einige Autos vor dem Büro geparkt standen. Das ist die Gelegenheit, dachte sie. Sie nahm Kathy auf den Arm, eilte hinaus, öffnete die hintere Tür des Transporters und schnallte sie im Kindersitz an. Dann hastete sie wieder in das Zimmer, holte den Koffer mit der Decke und ihre Umhängetasche und stellte sie neben Kathy. Dreißig Sekunden später setzte sie aus ihrem Parkplatz zurück und fuhr davon.

Wo fahr ich hin, dachte sie. Soll ich sofort aus Cape Cod verschwinden? Ich habe Clint nicht zurückgerufen. Er weiß nicht mal, wo ich bin. Dieser misstrauische Bulle könnte anfangen, nach mir zu suchen, und er hat sich mein Kennzeichen notiert. Der Kerl im Motel hat es auch. Ich muss Clint sagen, er soll sich einen Wagen mieten und herkommen. Ich kann nicht noch länger mit dieser Karre herumfahren, das ist zu gefährlich.

Aber wo soll ich hin?

Der Himmel hatte sich weiter aufgeklärt, und die Nachmittagssonne schien hell. Angie konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass der Polizist, der sie genötigt hatte, den Kindersitz zu kaufen, plötzlich in einem Streifenwagen neben ihr auftauchen könnte. Sie hätte vor Ärger schreien können, vor allem, als auch noch der Verkehr ins Stocken geriet. Als sie die Main Street erreichte, musste sie rechts abbiegen, weil diese eine Einbahnstraße in entgegengesetzter Richtung war. Ich muss raus aus Hyannis, und wenn dieser Bulle wirklich misstrauisch wird und eine Meldung herausgibt, habe ich keine Lust, an einer der Brücken erwischt zu werden. Ich werde die Route 28 fahren, dachte sie.


Sie blickte über die Schulter zu dem Kind. Kathy hatte die Augen geschlossen, ihr Kopf war auf die Brust gesunken, aber Angie sah, dass sie tief durch den Mund atmete und dass ihre Wangen gerötet waren. Ich muss ein anderes Motel finden, wo wir erst mal bleiben können, dachte sie. Dann werde ich Clint anrufen und ihm sagen, er soll herkommen. Nachdem ich meine Sachen im Soundview gelassen habe, wird der lästige Manager annehmen, dass wir noch einmal zurückkommen. Er wird erst stutzig werden, wenn wir am späten Abend immer noch nicht aufgetaucht sind.

Vierzig Minuten später, kurz nachdem sie den Wegweiser nach Chatham passiert hatte, entdeckte sie die Art von Motel, die ihr vorgeschwebt hatte. An der Einfahrt blinkte in Leuchtbuchstaben ZIMMER FREI, und gleich daneben befand sich ein Imbisslokal. »The Shell and Dune«, las sie laut ab. »Okay, das nehmen wir.« Sie bog in die Einfahrt ab und parkte in der Nähe des Empfangsbüros, aber so, dass man Kathy vom Büro aus nicht sehen konnte.

Der hohlwangige Angestellte an der Theke telefonierte gerade mit seiner Freundin und schaute kaum zu ihr auf, als er ihr das Anmeldeformular überreichte. Wieder dachte sie an den Polizisten in Hyannis und entschied sich dafür, den Namen Linda Hagen nicht noch einmal zu verwenden, da er vielleicht eine Suchmeldung unter diesem Namen herausgegeben hatte. Aber wenn er nach Papieren fragt, muss ich ihm etwas zeigen, dachte sie, und suchte widerstrebend ihren eigenen Führerschein hervor. Sie dachte sich ein Autokennzeichen aus und kritzelte es auf den Meldezettel. Sie war sich sicher, dass der Angestellte, der in sein Gespräch vertieft war, das nicht nachprüfen würde. Er nahm das Geld für eine Übernachtung entgegen und überreichte ihr einen Schlüssel. Angie fühlte sich etwas erleichtert, lief zurück zum Wagen, fuhr um das Gebäude herum, parkte vor ihrem Zimmer, und sperrte die Tür auf.


»Besser als das letzte«, sagte sie laut, als sie den Koffer unter das Bett schob. Sie ging wieder hinaus, um Kathy zu holen, die nicht aufwachte, als sie sie aus dem Sitz hob und auf den Arm nahm. O Mann, das Fieber wird auch nicht besser, dachte Angie. Wenigstens wehrt sie sich nicht gegen das Baby-Aspirin. Wahrscheinlich denkt sie, es sei ein Bonbon. Ich werde sie aufwecken und ihr eins geben.

Aber zuerst sollte ich Clint anrufen.

Nach dem ersten Klingeln war er dran. »Was machst du denn so lange, verdammt!«, herrschte er sie an. »Wieso hast du nicht früher angerufen? Ich schwitze mir hier einen ab. Ich dachte schon, sie hätten dich geschnappt.«

»Der Manager in dem Motel, in dem ich war, wurde mir zu neugierig. Deswegen bin ich so schnell wie möglich von dort abgehauen.«

»Wo steckst du überhaupt?«

»Ich bin in Cape Cod.«

»Was?«

»Ich dachte, es sei ein guter Ort, um sich zu verstecken. Außerdem kenne ich mich hier aus. Clint, der Kleinen geht es wirklich sehr schlecht, und dieser Bulle, von dem ich dir erzählt habe, weil er mich gezwungen hat, den Kindersitz zu kaufen – der hat sich das Nummernschild notiert. Er hat Verdacht geschöpft, das hab ich genau gemerkt. Ich hatte Angst, dass sie mich an der Brücke rauswinken, wenn ich versuche, Cape Cod zu verlassen. Ich bin jetzt in einem anderen Motel. Es liegt an der Route 28, in einem Kaff, das Chatham heißt. Du hast mir mal erzählt, dass du als Kind auf der Halbinsel warst. Du weißt wahrscheinlich, wo das ist.«

»Ja, ich weiß, wo das ist. Pass auf, du bleibst erst mal, wo du bist. Ich werde nach Boston fliegen und einen Wagen mieten. Es ist jetzt halb vier. Bis neun oder halb zehn sollte ich dort sein.«

»Hast du das Kinderbett weggeschafft?«


»Ich hab es auseinander genommen und in die Garage gebracht. Ich hab ja keinen Wagen, um das Ding wegzuschaffen, verstehst du? Das Kinderbett ist mir im Augenblick ziemlich egal. Ist dir eigentlich klar, was du mir da alles eingebrockt hast? Ich konnte nicht weg von hier, weil dies das einzige Telefon ist, wo du mich erreichen kannst. Alles, was ich habe, sind achtzig Dollar und meine Kreditkarte. Und jetzt hast du da oben noch die Bullen angelockt, und diese Verkäuferin, bei der du die Klamotten für die Kinder gekauft hast – mit meiner Kreditkarte, wohlgemerkt –, vermutet irgendetwas und stand plötzlich vor der Haustür, um hier herumzuschnüffeln.«

»Was hatte die denn für einen Grund, zu uns nach Hause zu kommen?« Angies Stimme war laut und voller Angst.

»Sie hat behauptet, sie wolle zwei von den Hemden austauschen, aber wenn du mich fragst, wollte sie bloß rumschnüffeln. Deshalb muss ich auch sehen, dass ich hier wegkomme. Und deshalb rührst du dich nicht vom Fleck, bis ich bei dir bin. Kapiert?«

Ich sitz hier wie auf Kohlen und denke die ganze Zeit, dass die Bullen dich vielleicht erwischt haben, dich und das Kind, von dem Koffer mit dem Geld ganz zu schweigen, dachte Clint. Ein schöner Mist, den du da gebaut hast. Na warte, das werde ich dir schon noch heimzahlen.

»Ja. Clint, es tut mir Leid, dass ich Lucas erschossen habe. Ich meine, ich dachte einfach, es wäre schön, ein Kind zu haben und eine Million für uns allein. Ich weiß, dass ihr befreundet wart.«

Clint sagte ihr nicht, dass er befürchtete, das FBI könnte nach ihm fahnden, wenn sie herausfinden würden, dass er vor Jahren mit Lucas eine Zelle in Attica geteilt hatte. Als Clint Downes konnte ihm nichts passieren. Aber sie brauchten nur seine Fingerabdrücke zu überprüfen, dann würden sie sofort herausfinden, dass es einen Clint Downes gar nicht gab.


»Vergiss das mit Lucas. Wie heißt dieses Motel?«

»Shell and Dune. Klingt bescheuert, oder? Ich liebe dich, Clint-Schatz.«

»Okay, okay. Wie geht’s der Kleinen?«

»Sie ist wirklich sehr krank. Sie hat hohes Fieber.«

»Gib ihr Aspirin.«

»Clint, ich hab keine Lust mehr, sie ständig am Hals zu haben. Ich kann sie nicht ausstehen.«

»Dann werd ich dir sagen, was wir tun werden. Wir werden sie im Transporter zurücklassen, wenn wir den irgendwo versenken. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte – es gibt ziemlich viel Wasser da oben.«

»Okay. Okay. Clint, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde. Ich schwör’s dir. Du bist echt schlau, Clint. Lucas dachte, er wäre schlauer als du, aber da hat er sich getäuscht. Ich bin so froh, dass du bald wieder bei mir bist.«

»Ich weiß. Du und ich. Wir beide zusammen. Wir werden das gemeinsam durchstehen.« Clint legte den Hörer auf. »Und wenn du das glaubst, dann bist du noch dümmer, als ich gedacht habe«, sagte er laut.
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»ICH GLAUBE IMMER noch nicht, dass Kelly tatsächlich mit ihrer Schwester in Verbindung steht«, hatte Tony Realto unumwunden gesagt, bevor er um drei Uhr zusammen mit Captain Gunther das Haus verlassen hatte. »Ich glaube aber, dass sie uns etwas mitteilen könnte über die Entführer oder den Ort, an dem sie gefangen gehalten wurde, irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte. Deswegen sollte so oft wie möglich jemand bei ihr sein, auch wenn sie schläft, damit er alles, was sie sagt, mitbekommt und eventuell nachfragen kann, falls sie eine Bemerkung fallen lässt, die mit der Entführung zusammenhängen könnte.«

»Sind Sie denn jetzt wenigstens überzeugt, dass Kathy noch am Leben sein könnte?«, hatte Margaret gefragt.

»Mrs. Frawley, beim jetzigen Stand der Ermittlungen geht es nicht mehr um die Wahrscheinlichkeit. Ab sofort werden wir von der Annahme ausgehen, dass Kathy noch am Leben ist. Ich möchte jedoch nicht, dass dies bekannt wird. Die Entführer gehen weiterhin davon aus, dass wir sie für tot halten. Das ist unser einziger Vorteil.«

Nachdem sich Realto und Gunther verabschiedet hatten, war Kelly im Wohnzimmer neben den Puppen eingenickt. Steve legte ihr ein Kissen unter den Kopf und deckte sie zu. Dann setzte er sich mit Margaret im Schneidersitz daneben.

»Kelly und Kathy sprechen manchmal im Schlaf«, sagte
Dr. Harris zu Walter Carlson. Die beiden saßen immer noch am Tisch im Esszimmer.

»Dr. Harris«, sagte Carlson langsam, »ich bin von Haus aus Skeptiker, aber das heißt nicht, dass Kellys Verhalten uns alle ungerührt gelassen hätte. Ich habe Sie das schon einmal gefragt, aber ich möchte es noch auf eine andere Art versuchen. Ich weiß, dass Sie inzwischen glauben, dass die Zwillinge wirklich Kontakt zueinander haben, aber wäre es nicht möglich, dass alles, was Kelly gesagt und getan hat, nur Erinnerung und Verarbeitung dessen ist, was sie in den Tagen ihrer Gefangenschaft erlebt hat?«

»Kelly hatte einen blauen Fleck auf dem Arm, als sie gefunden wurde und man sie ins Krankenhaus gebracht hat«, antwortete Sylvia Harris ruhig. »Als ich ihn gesehen habe, war ich der Meinung, dass jemand sie brutal gekniffen haben müsse, und meiner Erfahrung nach werden solche Strafen typischerweise von Frauen erteilt. Gestern Nachmittag hat Kelly plötzlich aufgeschrien. Steve dachte, sie hätte sich den Arm an dem Tisch im Eingangsbereich gestoßen. Margaret war jedoch überzeugt, dass sie auf einen Schmerz reagierte, der Kathy zugefügt wurde. Das war, als Margaret losgefahren ist, um mit der Verkäuferin zu sprechen. Mr. Carlson, glauben Sie mir, Kelly hat jetzt einen neuen blauen Fleck, und ich bin mir sicher, dass dieser entstanden ist, weil Kathy gestern wieder gekniffen wurde.«

Aufgrund seiner schwedischen Vorfahren und seiner Ausbildung beim FBI hatte Carlson gelernt, seine Gefühle nicht zu zeigen. »Wenn Sie Recht haben …«, begann er langsam.

»Ich habe Recht, Mr. Carlson.«

»… dann könnte Kathy in den Händen einer Frau sein, die zu Gewalt neigt.«

»Gut, dass Sie das auch so sehen. Aber was genauso schlimm ist: Sie ist ernstlich krank. Erinnern Sie sich, was Kelly mit Kathys Puppe gemacht hat. Sie behandelt die Puppe, als ob sie Fieber hätte. Deshalb hat Kelly einen nassen
Waschlappen auf ihre Stirn gelegt. Margaret macht das auch, wenn eines der Mädchen Fieber hat.«

»Eines der Mädchen? Sind sie denn nicht immer gleichzeitig krank?«

»Zwillinge sind zwei völlig individuelle Menschen. Dessen ungeachtet muss ich Ihnen erzählen, dass Kelly in der letzten Nacht ziemlich viel gehustet hat, obwohl sie nicht im Mindesten erkältet ist. Es gab keinen Grund für sie, zu husten, es sei denn, sie identifiziert sich mit Kathy. Ich bin sehr in Sorge um Kathy. Ich fürchte, dass sie schwer krank ist.«

»Sylvia …«

Sie blickten auf. Margaret war ins Esszimmer zurückgekommen.

»Hat Kelly etwas gesagt?«, fragte Sylvia Harris gespannt.

»Nein, aber ich wollte Sie bitten, sich mit Steve zu ihr zu setzen. Agent Carlson – ich meine, Walter –, würden Sie zusammen mit mir zu dem Laden fahren, in dem ich die Geburtstagskleider für die Zwillinge gekauft habe? Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht. Als ich gestern dorthin gefahren bin, war ich wie von Sinnen, weil ich wusste, dass gerade jemand Kathy weh getan hatte, aber ich muss trotzdem unbedingt mit dieser Verkäuferin reden, die mich damals bedient hat. Ich glaube immer noch, dass sie das Gefühl hatte, mit der Kundin, die kurz vor mir Kleider für Zwillinge gekauft hat, stimme etwas nicht. Die Verkäuferin hatte gestern ihren freien Tag, aber falls sie heute wieder nicht da sein sollte, werden sie mir ihre Handynummer und Adresse geben müssen, wenn Sie dabei sind.«

Carlson erhob sich. Er hatte den Ausdruck auf Margaret Frawleys Gesicht erkannt. Sie erinnerte ihn an eine Fanatikerin, die sich auf keinen Fall von ihrer Mission abbringen lassen würde.

»Gehen wir«, sagte er. »Es spielt keine Rolle, ob diese Verkäuferin da ist oder nicht. Wir werden sie finden und persönlich mit ihr reden.«
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KATER KARLO HATTE JEDE halbe Stunde bei Clint angerufen. Eine Viertelstunde, nachdem Angie sich gemeldet hatte, versuchte er es wieder. »Hat sie zurückgerufen?«, fragte er.

»Sie ist auf Cape Cod«, sagte Clint. »Ich werde nach Boston fliegen und einen Wagen mieten, um hinzufahren.«

»Wo ist sie?«

»Sie versteckt sich in einem Motel in Chatham. Ein Bulle ist schon auf sie aufmerksam geworden.«

»Wie heißt das Motel?«

»Shell and Dune.«

»Was haben Sie vor, wenn Sie dort sind?«

»Genau das, was Sie denken. Hören Sie, der Taxifahrer hupt schon. Er steht vor der Einfahrt und kann nicht rein.«

»Gut, dann war’s das wohl zwischen uns beiden. Viel Glück, Clint.« Kater Karlo unterbrach das Gespräch, wartete kurz und gab dann die Nummer eines Privatflugzeug-Service ein. »Ich möchte in einer Stunde von Teterboro aus losfliegen und auf dem am nächsten zu Chatham auf Cape Cod gelegenen Flugplatz landen«, sagte er.




68

DIE VIERUNDSECHZIGJÄHRIGE Elsie Stone war heute den ganzen Tag noch nicht dazu gekommen, die Zeitung zu lesen. Während der Arbeit bei McDonald’s nahe dem Einkaufszentrum von Cape Cod hatte sie keine Muße zum Lesen, und an diesem Samstag war sie gleich zum Haus ihrer Tochter in Yarmouth gefahren, um ihre sechs Jahre alte Enkelin abzuholen. Wie Elsie es gerne ausdrückte, waren sie und Debby »ganz dicke Freundinnen«, und sie war zu jeder Zeit bereit, ihre Enkelin zu hüten.

Elsie hatte die Berichte über die Frawley-Entführung mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt. Die Vorstellung, dass jemand Debby entführen und umbringen könnte, war so entsetzlich, dass sie dafür keine Worte finden konnte. Wenigstens haben die Frawleys eines der Mädchen zurückbekommen, dachte sie, aber, o mein Gott, wie furchtbar muss es für sie sein.

An diesem Tag fuhr sie mit Debby zu ihrem Haus zurück, und dann backten sie Kekse. »Wie geht’s deiner imaginären Freundin?«, fragte sie, während Debby den mit Schokoladenstückchen gefüllten Teig löffelweise auf das Backblech gab.

»Ach, Omi, du hast wieder was vergessen. Ich hab doch gar keine imaginäre Freundin mehr. Das war, als ich klein war.« Debby schüttelte nachdrücklich den Kopf, so dass ihr hellbraunes Haar auf den Schultern hüpfte.


»Ach ja, stimmt.« An Elsies Augenwinkeln bildeten sich zahllose Fältchen, wenn sie lächelte. »Ich glaube, ich musste an deine imaginäre Freundin denken, weil heute ein kleiner Junge in unserem Restaurant war. Er hieß Stevie, und er hatte eine imaginäre Freundin, die Kathy hieß.«

»Das hier wird ein richtig großer Keks«, verkündete Debby.

Imaginäre Freundinnen scheinen sie nicht mehr zu interessieren, dachte Elsie. Komisch, ich muss die ganze Zeit an diesen kleinen Jungen denken. Die Mutter hatte es irgendwie eilig. Sie hat den Armen nicht mehr als ein paar Bissen essen lassen.

Als sie das Backblech in den Ofen geschoben hatten, sagte sie: »Weißt du was, Debs, bis die fertig sind, wird sich Omi ein bisschen hinsetzen und die Zeitung lesen. Und du kannst schon mal anfangen, eine neue Seite in deinem Barbiepuppenbuch auszumalen.«

Elsie machte es sich in ihrem Komfort-Liegesessel bequem und schlug die Zeitung auf. Ein Artikel über die neuesten Entwicklungen im Fall der Frawley-Zwillinge stand auf der ersten Seite. Die Überschrift lautete: VERSTÄRKTE SUCHE NACH DEN ENTFÜHRERN. Beim Anblick des Fotos der Zwillinge vor ihrer Geburtstagstorte stiegen Elsie Tränen in die Augen. Sie vertiefte sich in den Artikel. Die Familie hatte sich von der Öffentlichkeit abgeschottet. Das FBI hatte bestätigt, dass der unter dem Namen Lucas Wohl bekannte Täter in seinem Abschiedsbrief gestanden hatte, Kathy unabsichtlich getötet zu haben. Anhand seiner Fingerabdrücke war Wohls wahre Identität festgestellt worden. Er hieß in Wahrheit Jimmy Nelson und war ein Gauner mit einschlägigen Vorstrafen, der zuletzt sechs Jahre in Attica wegen einer Serie von Einbrüchen abgesessen hatte.

Kopfschüttelnd legte Elsie die Zeitung wieder zusammen. Ihr Blick blieb immer wieder an dem Foto der Zwillinge auf der ersten Seite hängen. »Kathy und Kelly an ihrem dritten
Geburtstag«, lautete die Unterschrift. Sie starrte auf das Bild und versuchte herauszufinden, warum ihr irgendetwas darauf so bekannt vorkam.

In diesem Augenblick begann die Zeituhr des Backofens zu summen. Debby ließ ihren Buntstift fallen und sah von ihrem Malbuch auf. »Omi, Omi, die Kekse sind fertig«, rief sie, während sie in die Küche vorausrannte.

Elsie ließ die Zeitung auf den Fußboden gleiten und stand auf, um ihr zu folgen.
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NACHDEM CAPTAIN Jed Gunther das Haus der Frawleys verlassen hatte, fuhr er direkt zur Polizeiwache von Ridgefield. Die soeben miterlebte Szene hatte einen stärkeren Eindruck auf ihn gemacht, als er sich den Frawleys oder den FBI-Agenten gegenüber hatte anmerken lassen. Dabei glaubte er nach wie vor nicht, dass irgendetwas an dieser Zwillingssprache oder Telepathie unter Zwillingen dran war. Seiner Ansicht nach erlebte Kelly im Spiel erneut ihre Erinnerungen an die Entführung und an die Kidnapper, und sonst nichts.

Dennoch war auch er jetzt fest davon überzeugt, dass Kathy Frawley noch am Leben gewesen sein musste, als Kelly mit der Leiche von Lucas Wohl in dem Wagen ausgesetzt wurde.

Er parkte vor der Polizeiwache und hastete durch den Dauerregen ins Innere. Aufklarung am frühen Nachmittag, hatte es im Wetterbericht geheißen, dachte er verächtlich. Von wegen.

Der wachhabende Sergeant teilte ihm mit, dass Captain Martinson in seinem Büro sei, und gab seine Durchwahlnummer ein. Gunther übernahm den Hörer. »Marty, hier Jed. Ich komme gerade von den Frawleys und würde dich gerne kurz sprechen.«

»Klar, Jed. Komm rein.«


Beide waren sie sechsunddreißig Jahre alt und seit dem Kindergarten miteinander befreundet. Auf dem College hatten sie sich unabhängig voneinander für eine Laufbahn bei der Polizei entschieden. Da sie beide über gute Führungsqualitäten verfügten, waren sie früh und regelmäßig befördert worden, Marty bei der Polizei von Ridgefield und Jed bei der Staatspolizei von Connecticut.

Im Laufe der Jahre hatten sie schon mit vielen tragischen Fällen zu tun gehabt, darunter grauenvolle Verkehrsunfälle mit jugendlichen Opfern, aber keiner von beiden war bisher mit einer Entführung gegen Lösegeld konfrontiert worden. Seit der Nacht, als der Notruf aus dem Haus der Frawleys gekommen war, hatten ihre beiden Polizeibehörden in Abstimmung mit dem FBI eng zusammengearbeitet. Die Tatsache, dass es bisher noch keine richtige Spur gab, machte beiden schwer zu schaffen.

Jed gab Martinson die Hand und setzte sich auf den Besucherstuhl an seinem Schreibtisch. Er war knapp zehn Zentimeter größer und besaß noch kräftiges, dunkles Haar, während das von Martinson sich bereits lichtete und hier und da die ersten Silberfäden aufwies. Dennoch wären einem Beobachter die Gemeinsamkeiten zwischen beiden aufgefallen. Beide strahlten sie Intelligenz und Selbstvertrauen aus.

»Wie sieht’s aus bei den Frawleys?«, fragte Martinson.

Jed Gunther erzählte ihm, was sich gerade zugetragen hatte. »Du weißt ja, wie unglaubhaft Wohls Geständnis ist«, schloss er seinen Bericht. »Ich bin jetzt felsenfest davon überzeugt, dass Kathy noch am Leben war, als wir ihre Schwester am frühen Donnerstagmorgen in dem Wagen gefunden haben. Ich hab mich heute noch mal im Haus umgeschaut. Für mich ist klar, dass mindestens zwei Leute bei der eigentlichen Entführung beteiligt gewesen sein müssen.«

»Ich hab auch noch mal drüber nachgedacht«, pflichtete Martinson bei. »Es gibt keine Vorhänge oder Gardinen im Wohnzimmer, nur Jalousien, die zum Teil heruntergelassen
waren. Sie konnten also durch die Fenster spähen und sehen, dass die Babysitterin auf der Couch saß und telefonierte. Das Schloss am Kücheneingang konnte man mit einer Scheckkarte öffnen. Die hintere Treppe befindet sich gleich neben der Tür, sie konnten also damit rechnen, rasch und unbemerkt hinaufzugelangen. Die Frage ist nur, ob sie eines der Mädchen mit Absicht zum Weinen gebracht haben, um die Babysitterin nach oben zu locken. Ich glaube, dass es sich in etwa so abgespielt hat.«

Gunther nickte. »Seh ich genauso. Sie haben die Glühbirne im oberen Flur rausgeschraubt, außerdem hatten sie Chloroform dabei, um das Mädchen außer Gefecht zu setzen, und vielleicht trugen sie zur Sicherheit noch Masken, falls sie gezwungen sein sollten, sich ihr zu zeigen. Sie konnten auf keinen Fall riskieren, oben herumzulaufen und nachzuschauen, in welchem Zimmer die Zwillinge schliefen. Sie mussten sich im Haus auskennen, deshalb muss einer von ihnen schon früher einmal im Haus gewesen sein.«

»Die Frage ist nur: Wann war einer der Entführer schon einmal dort?«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Die Frawleys haben das Haus in seinem damaligen Zustand nach dem Tod der alten Mrs. Cunningham aus ihrem Nachlass gekauft, weshalb sie es auch zu diesem niedrigen Preis bekommen haben.«

»Egal in welchem Zustand es war, trotzdem musste es begutachtet werden, bevor sie die Hypothek aufnehmen konnten«, bemerkte Martinson.

»Deswegen bin ich ja gekommen«, sagte Gunther. »Ich hab die Berichte gelesen, aber ich wollte das noch einmal mit dir durchgehen. Du und deine Jungs, ihr kennt euch hier in der Stadt aus. Besteht deiner Meinung nach die Möglichkeit, dass irgendjemand im Haus war und sich den Grundriss einprägen konnte, kurz bevor die Frawleys eingezogen sind? Der Flur im Obergeschoss ist ziemlich lang, und die Dielen knarzen. Die Türen der drei Schlafzimmer, die die Familie
nicht benutzt, sind immer geschlossen. Die Türangeln quietschen. Die Entführer mussten gewusst haben, dass sich die Zwillinge in einem der beiden Schlafzimmer ganz am Ende des Flurs befanden.«

»Wir haben mit dem Gutachter gesprochen«, sagte Martinson langsam. »Er lebt seit dreißig Jahren hier. Niemand hat das Haus betreten, während er da war. Zwei Tage, bevor die Frawleys eingezogen sind, hat der Makler einen der hiesigen Reinigungsdienste beauftragt, das Haus einmal durchzuputzen. Es ist ein Familienbetrieb. Für den verbürge ich mich persönlich.«

»Was ist mit Franklin Bailey? Hat er was damit zu tun?«

»Ich weiß nicht, wie das FBI darüber denkt, aber was mich betrifft – auf keinen Fall. Soweit ich gehört habe, steht der arme Kerl kurz vor einem Herzinfarkt.«

Jed stand auf. »Ich fahr wieder zu meinem Büro und schau noch mal, ob ich nicht in unseren Akten etwas finde, was wir übersehen haben. Marty, ich sag’s noch mal: Ich glaube nicht an Telepathie, aber kannst du dich erinnern, wie Kathy gehustet hat, als wir ihre Stimme auf dem Band gehört haben? Wenn sie überhaupt noch am Leben ist, dann ist sie jedenfalls sehr krank, und ich mache mir Sorgen, dass dieser so genannte Abschiedsbrief sich vielleicht als prophetisch erweisen könnte. Sie mögen vielleicht nicht die Absicht haben, sie sterben zu lassen, aber es ist doch sonnenklar, dass sie nicht mit ihr zu einem Arzt gehen werden. Ihr Bild war in allen Zeitungen. Und ich mache mir große Sorgen, dass sie ohne medizinische Behandlung nicht durchkommen wird.«
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AM LAGUARDIA AIRPORT ließ sich Clint am Eingang für Continental Airlines absetzen. Falls das FBI ihm nachspürte und herausfand, dass er am Eingang für die Pendelflüge abgesetzt worden war, hätte er ihnen automatisch den Hinweis geliefert, dass er entweder nach Boston oder nach Washington geflogen war.

Er bezahlte die Taxifahrt mit seiner Kreditkarte. Als der Fahrer sie durch den Schlitz zog, schwitzte er Blut und Wasser, dass Angie vielleicht noch mehr damit eingekauft und den Kreditrahmen überschritten hatte, bevor sie abgehauen war. Wenn das der Fall wäre, würden die gesamten achtzig Dollar, die er in der Tasche hatte, dabei draufgehen.

Aber alles lief glatt. Er seufzte erleichtert.

Seine Wut auf Angie baute sich immer mehr auf, nicht unähnlich dem Grollen, das dem Ausbruch eines Vulkans vorausgeht. Wenn sie beide Mädchen in dem Wagen zurückgelassen und die Million geteilt hätten, dann würde Lucas jetzt seinen Limousinenservice betreiben und Bailey herumkutschieren, als ob nichts gewesen wäre. Und nächste Woche hätten sich Angie und er seelenruhig nach Florida zu seinem angeblichen neuen Job aufgemacht, und niemand hätte sich irgendetwas dabei gedacht.

Stattdessen hatte sie nicht nur Lucas umgebracht, sie hatte auch noch seine Tarnidentität auffliegen lassen. Wie lange
würde es dauern, bis sie Lucas’ alten Zellkumpan ins Visier nahmen, der irgendwann abgetaucht war? Nicht lange, da war er sich sicher. Er wusste, wie die beim FBI arbeiteten. Außerdem hatte Angie in ihrer unbeschreiblichen Dummheit auch noch diese Klamotten für die Kinder mit seiner Kreditkarte bezahlt, und selbst diese dämliche Verkäuferin war noch so schlau gewesen, um zu merken, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Mit der kleinen Tasche in der Hand, die nur ein paar Hemden, ein bisschen Unterwäsche, Socken, seine Zahnbürste und sein Rasierzeug enthielt, betrat Clint das Terminal, um es fast sofort wieder zu verlassen und auf den Bus zu warten, der ihn zu dem Terminal brachte, von dem aus die Pendelflüge der US Airways starteten. Dort kaufte er einen elektronischen Flugschein. Der nächste Flieger nach Boston ging um achtzehn Uhr, so dass er vierzig Minuten totschlagen musste. Da er nichts zu Mittag gegessen hatte, ging er zurück zu einer Bar und bestellte einen Hotdog, Pommes und Kaffee. Gern hätte er sich einen Scotch genehmigt, aber den sparte er sich als Belohnung für später auf.

Als das Essen kam, nahm er einen gewaltigen Bissen von dem Hotdog und spülte ihn mit einem Schluck bitteren Kaffee hinunter. War es wirklich erst zehn Tage her, dass er mit Lucas in der Küche gesessen hatte, sie sich die Flasche Scotch geteilt hatten und glücklich gewesen waren, wie gut alles gelaufen war?

Angie, dachte er, und seine grollende Wut schwoll immer mehr an. Sie hatte auf Cape Cod nichts Besseres zu tun, als sich mit einem Bullen anzulegen, und der kennt jetzt das Nummernschild des Transporters. Ich bin mir sicher, dass er inzwischen schon auf der Suche nach ihr ist. Er aß schnell, blickte auf den Kassenbon und warf ein paar schmierige Ein-Dollar-Scheine auf die Theke, wobei er achtundachtzig Cent Trinkgeld hinterließ. Er glitt vom Barhocker hinunter. Seine Jacke war über seinen Bauch hochgerutscht, während er saß,
und er zog sie mit einem Ruck wieder hinunter. Dann schlurfte er zum Gate für das Flugzeug nach Boston.

Rosita, die College-Studentin im dritten Jahr, die ihn bedient hatte, schaute ihm verächtlich nach. Nicht mal den Senf hat er sich aus den Mundwinkeln gewischt, dachte sie. Wenn man sich vorstellt, man würde abends so einen schwabbeligen Typen zu Hause erwarten, wird einem ganz schlecht. Was für ein unappetitlicher Kerl. Aber was soll’s, dachte sie achselzuckend, wenigstens braucht man sich keine Sorgen zu machen, dass er ein Terrorist sein könnte. Wenn jemand harmlos ist, dann dieses arme Schwein.




71

ALAN HART, der Nachtportier des Soundview Motel in Hyannis, trat seinen Dienst um sieben Uhr an. Als Erstes berichtete ihm David Toomey, der Manager des Motels, dass Linda Hagen, die Frau in A-49, Officer Tyron den Diebstahl eines Kindersitzes gemeldet hatte. »Ich bin mir sicher, dass sie gelogen hat«, sagte Toomey. »Bestimmt hat die Frau überhaupt keinen Kindersitz dabeigehabt. Al, haben Sie vielleicht zufällig ihren Transporter gesehen, als sie gestern Nacht hier ankam?«

»Ja, hab ich«, antwortete Hart. Sein schmales, ernstes Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Ich schau mir immer die Autos genau an, das wissen Sie. Deswegen hab ich auch die neue Außenlampe installiert. Diese Dünne mit den dunklen Haaren kam irgendwann nach Mitternacht hier an. Ich konnte ihren Transporter gut sehen, und ich hab nicht mal bemerkt, dass sie ein Kind dabeihatte. Es muss auf dem Rücksitz geschlafen haben, aber ganz sicher saß es nicht in einem Kindersitz.«

»Es hat mich ziemlich genervt, als Sam Tyron bei uns aufgetaucht ist«, sagte Toomey. »Er hat sich erkundigt, ob wir schon öfter mit Diebstählen zu tun gehabt hätten. Als er weg war, hab ich mit dieser Hagen gesprochen. Sie hat einen kleinen Jungen, nicht mehr als drei, vier Jahre alt, soweit ich das sehen konnte. Ich hab ihr gesagt, sie soll ihn ins Krankenhaus
bringen. Der hat so schwer geatmet, das war ja nicht mehr feierlich.«

»Und, hat sie?«

»Keine Ahnung. Sie hat behauptet, sie warte noch auf ihre Mutter, dann würden sie gemeinsam zum Krankenhaus fahren.«

»Sie hat bis morgen gebucht. Sie hat bar bezahlt, mit einem Bündel Zwanziger. Ich hab mir gedacht, sie trifft sich vielleicht mit ihrem Freund hier oben, und sie finanziert das Ganze. Ist sie denn mit dem Kind zurückgekommen?«, fragte Hart.

»Ich glaube nicht. Vielleicht sollte ich einfach bei ihr anklopfen und mich erkundigen, wie es ihm geht.«

»Sie glauben wirklich, dass mit der irgendwas nicht stimmt?«

»Es ist mir völlig piepegal, was mit der Frau ist, Al. Ich denke nur, dass sie sich überhaupt nicht klar macht, wie krank dieser Junge ist. Wenn sie nicht da ist, geh ich nach Hause. Aber ich werde trotzdem noch bei der Polizei vorbeischauen und ihnen sagen, dass es bei uns keinerlei Diebstahl in der letzten Nacht gegeben hat.«

»Alles klar. Ich werde ein bisschen aufpassen, wann sie wieder auftaucht.«

Mit einem kurzen Winken ging David Toomey nach draußen, wandte sich nach rechts und lief zum Zimmer mit der Nummer A-49. Hinter den heruntergelassenen Jalousien brannte kein Licht. Er klopfte, wartete. Nach kurzem Zögern zog er seinen Generalschlüssel hervor, sperrte auf, schaltete das Licht ein und betrat das Zimmer.

Es war offensichtlich, dass Linda Hagen die Absicht hatte, noch einmal zurückzukommen. Auf dem Boden lag ein Koffer mit geöffnetem Deckel, voll gestopft mit Frauenkleidern. Auf dem Bett lag eine Kinderjacke. Toomey stutzte. Sie hatte schon dort gelegen, als er am Nachmittag da war. Hatte sie dem kleinen Jungen nicht einmal eine Jacke angezogen,
als sie mit ihm nach draußen gegangen war? Vielleicht hatte sie ihn einfach in eine Decke gewickelt. Er schaute im Schrank nach und stellte fest, dass die Extradecke fehlte. Er nickte. Richtig geraten.

Ein kurzer Blick ins Bad zeigte ihm, dass auf dem Waschtisch verschiedene Kosmetik- und Toilettenartikel verstreut lagen. Sie kommt noch mal zurück, dachte er. Vielleicht haben sie im Krankenhaus den Jungen gleich dabehalten. Hoffen wir’s. Ich werd dann mal wieder. Als er durch das Schlafzimmer zurücklief, fiel ihm etwas auf dem Fußboden ins Auge. Er bückte sich. Es war ein Zwanzig-Dollar-Schein.

Dahinter waren die stark verblichenen orange-braunen Rüschenvolants des Bettes hochgeschlagen worden. Als Toomey sich hinkniete, um sie wieder in Ordnung zu bringen, machte er große Augen. Unter dem Bett lag ein gutes Dutzend weiterer Zwanzig-Dollar-Scheine verstreut. Er rührte keinen der Scheine an und stand langsam wieder auf. Wie kann man nur so dämlich sein, dachte er. Diese Frau muss ihr Geld in einer Tüte unter dem Bett gehabt haben, und sie hat nicht mal gemerkt, dass ein paar Scheine rausgefallen sind.

Kopfschüttelnd ging er zur Tür, knipste das Licht aus und ging hinaus. Er war schon den ganzen Tag auf den Beinen und freute sich darauf, endlich nach Hause zu kommen. Ich könnte auch einfach bei der Polizeiwache anrufen, dachte er kurz, doch dann beschloss er, bei seinem Vorsatz zu bleiben und sich die Zeit zu nehmen, hinzufahren. Sie sollen ins Protokoll aufnehmen, dass es nie einen Diebstahl in meinem Motel gegeben hat, und wenn sie dann noch gegen diese Hagen vorgehen wollen, weil sie einen Polizisten angelogen hat, sollen sie das ruhig auch tun.
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»LILA IST HEUTE FRÜHER nach Hause gegangen«, teilte Joan Howell, die Filialleiterin von Abby’s Discount, mit. »In der Mittagspause ist sie hastig aus dem Laden gegangen, um Einkäufe oder so zu erledigen. Als sie zurückkam, hatte sie klatschnasse Haare. Ich hab sie gefragt, ob es etwas Wichtiges gewesen sei, dass sie so in Eile war, und sie hat geantwortet, es sei ganz umsonst gewesen. Sie ist dann aber doch früher nach Hause gegangen, weil sie völlig durchgefroren war und Angst hatte, krank zu werden.«

Margaret hätte schreien können und presste die Lippen zusammen. Gerade hatte sie Howells mitfühlende Frage, wie es ihr heute gehe, und ihr herzliches Beileid zum Verlust von Kathy über sich ergehen lassen müssen.

Walter Carlson hatte bereits seinen Dienstausweis vorgezeigt. Als Howell kurz innehielt, um Atem zu schöpfen, schaltete er sich ein. »Miss Howell, ich bräuchte sofort die Handynummer, die Nummer zu Hause und die Adresse von Miss Jackson.«

Howell machte ein betretenes Gesicht. Sie blickte sich um. An diesem Samstagnachmittag herrschte großer Kundenandrang. Sie merkte, dass die in der Nähe stehenden Kunden sie mit offensichtlicher Neugier beobachteten. »Natürlich«, sagte sie, »natürlich. Ich meine, ich hoffe, dass Lila nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Sie ist wirklich das
netteste Mädchen, das man sich vorstellen kann. Klug! Ehrgeizig! Ich sag immer zu ihr: ›Lila, dass Sie mir ja nicht eines Tages Ihren eigenen Laden eröffnen und uns alle Kunden wegschnappen!‹«

Ein Blick in die Mienen von Margaret Frawley und Agent Carlson veranlasste sie, von weiteren Anekdoten über Lilas viel versprechende Zukunft abzusehen. »Bitte folgen Sie mir in mein Büro«, sagte sie.

In ihrem Büro war gerade genug Platz für einen Schreibtisch, einen Stuhl und zwei Regale mit Akten, wie Walter Carlson auffiel. Eine grauhaarige Frau um die sechzig mit einer Lesebrille auf der Nase blickte vom Schreibtisch auf.

»Jean, würden Sie bitte sofort Lilas Adresse und Telefonnummern heraussuchen und Mrs. Frawley geben«, sagte Howell. Es klang, als ob Jean sich am besten damit beeilen sollte.

Der Impuls, Mrs. Frawley zu versichern, wie sehr sie sich für sie freue, dass sie eines der Mädchen wohlbehalten zurückerhalten habe, und wie furchtbar es für sie sein müsse, das andere verloren zu haben, erstarb Jean Wagner auf den Lippen, als sie in Margarets versteinerte Miene blickte. »Ich werde es Ihnen aufschreiben«, sagte sie knapp.

Fast hätte ihr Margaret den Zettel aus der Hand gerissen. Sie murmelte ein Dankeschön und hatte im nächsten Augenblick das Büro wieder verlassen, mit Carlson im Gefolge.

»Nanu, können Sie mir vielleicht sagen, was hier los ist?«, fragte Jean Wagner ihre Chefin.

»Der Mann bei Mrs. Frawley war ein FBI-Agent. Er hat es nicht für nötig befunden, mir eine Erklärung zu geben. Aber als Mrs. Frawley gestern hier war, in allerhöchster Aufregung, hat sie davon gesprochen, dass Lila Kleider für Zwillinge an eine Kundin verkauft hätte und dass die Frau anscheinend keine Ahnung hatte, welche Größe die richtige sei. Ich weiß nicht, warum das jetzt so wichtig sein könnte. Wenn Sie mich fragen, ich finde, man sollte die arme Mrs.
Frawley ins Bett stecken und ihr etwas geben, damit sie ihren ganzen Kummer vergisst, zumindest so lange, bis sie anfängt, damit zurechtzukommen. Deswegen haben wir ja die Trauergruppe in unserer Gemeinde. Als meine Mutter starb, war das die größte Hilfe für mich. Sonst weiß ich gar nicht, wie ich darüber hinweggekommen wäre.«

Hinter Howells Rücken rollte Jean Wagner mit den Augen. Howells Mutter war sechsundneunzig Jahre alt geworden, und sie hatte Joan fast in den Wahnsinn getrieben, bevor der liebe Gott sie gnädig zu sich gerufen hatte. Doch was Howell davor gesagt hatte, war natürlich überaus aufregend.

Lila hatte das Gefühl gehabt, dass mit dieser Frau etwas nicht stimmte, dachte Jean. Ich hab ihr die Adresse von der Kreditkartengesellschaft besorgt. Ich weiß sie sogar noch: Mrs. Clint Downes, Orchard Avenue 100 in Danbury.

Howell hatte die Tür geöffnet und war im Begriff, das Büro zu verlassen. Wagner wollte ihr schon hinterherrufen, doch dann hielt sie inne. Lila wird ihnen sowieso sagen, wer diese Frau ist, besann sie sich. Joan ist nicht in besonders guter Laune. Es wird ihr nicht gefallen, dass ich gegen die Vorschriften verstoßen habe, um Lila diese Adresse zu besorgen. Besser, ich kümmere mich um meinen eigenen Kram.
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ANGIE WARF EIN KISSEN auf den Fußboden im Bad und legte anschließend Kathy darauf. Dann drückte sie den Stöpsel an der Badewanne zu und drehte die Dusche voll auf, damit sich der kleine Raum mit Dampf füllte. Sie hatte es geschafft, Kathy dazu zu bringen, zwei weitere Baby-Aspirin mit Orangengeschmack zu lutschen.

Sie wurde von Minute zu Minute nervöser. »Dass du mir ja nicht wegstirbst«, redete sie auf Kathy ein. »Das wär das Letzte, was wir jetzt gebrauchen könnten, noch so einen Schnüffler von Motelmanager, der an die Tür klopft, und dann sieht, dass du kaum noch atmen kannst. Wenn du wenigstens noch ein bisschen von dem Penizillin schlucken würdest.«

Auf der anderen Seite begann sie sich zu fragen, ob Kathy nicht allergisch auf das Penizillin reagierte, das sie geschluckt hatte. Auf ihren Armen und auf ihrer Brust hatte sich ein roter Ausschlag gebildet. Zu spät erinnerte sie sich, dass ein Kerl, mit dem sie mal eine Zeit lang zusammen gewesen war, allergisch auf Penizillin war. Der hatte auch diese vielen roten Pünktchen bekommen, als er es zum ersten Mal genommen hatte.

»Ach du meine Güte, ist es vielleicht das, was dir fehlt?«, fragte Angie. »Es war eine verdammt blöde Idee, nach Cape Cod zu fahren. Ich hab nicht daran gedacht, dass es, wenn
ich in Schwierigkeiten gerate, nur zwei Brücken gibt, um von der Halbinsel runterzukommen, und genau da könnten sie bereits nach mir Ausschau halten.«

Kathy hielt die Augen geschlossen. Sie bekam kaum Luft. Sie wollte zu Mommy. Sie wollte nach Hause. Sie konnte Kelly sehen. Sie saß auf dem Fußboden mit ihren Puppen. Sie hörte Kelly fragen, wo sie sei.

Obwohl Mona ihr verboten hatte, mit Kelly zu sprechen, bewegte sie die Lippen und wisperte: »Cape Cod.«

 



Kelly war aufgewacht, wollte sich aber noch nicht vom Fußboden im Wohnzimmer erheben. Sylvia Harris brachte ein Tablett mit Milch und Keksen und stellte es auf den Puppentisch, an dem die Teddybären auf ihren Stühlen saßen, doch Kelly beachtete es nicht. Steve hatte sich nicht vom Fleck gerührt und saß immer noch im Schneidersitz ihr gegenüber.

Er brach das Schweigen. »Sylvia, erinnern Sie sich noch, als die Zwillinge geboren wurden – Margaret musste per Kaiserschnitt entbunden werden, und es gab ein kleines Stückchen Haut, das zwischen Kellys rechtem Daumen und Kathys linkem Daumen entfernt werden musste?«

»Ja, Steve. Man könnte also fast sagen, dass sie nicht nur eineiige, sondern sogar siamesische Zwillinge sind.«

»Sylvia, ich weiß nicht, ob ich glauben darf, dass …« Er machte eine Pause. »Sie wissen schon, was ich meine. Doch jetzt ziehen sogar die Leute vom FBI die Möglichkeit in Betracht, dass Kathy am Leben ist. Mein Gott, wenn wir nur wüssten, wo sie ist, wo wir sie suchen könnten. Glauben Sie, Kelly könnte das wissen?«

Kelly schaute auf. »Ich weiß, wo sie ist.«

Sylvia Harris hob rasch die Hand, um Steve zurückzuhalten. »Wo ist sie, Kelly?«, fragte sie ruhig. Aus ihrer Stimme war keinerlei Gefühlsregung herauszuhören.

»Kathy ist im alten Cape Cod. Sie hat’s mir gerade gesagt.«


»Als Margaret heute Morgen mit Kelly im Bett lag, erzählte sie mir von ihrer gestrigen Irrfahrt. Sie sagte, als sie ein Schild nach Cape Cod gesehen habe, hätte sie gewusst, dass sie umkehren müsse«, flüsterte Sylvia Steve zu. »Da hat sie den Namen Cape Cod gehört.«

Kelly bekam einen heftigen Hustenanfall und würgte. Sylvia hob sie hoch, legte sie über ihren Schoß und klopfte ihr kräftig auf den Rücken.

Als Kelly zu heulen anfing, drehte sie Dr. Harris um und drückte ihren Kopf an ihren Hals. »Ach, meine Kleine, das tut mir aber Leid«, sagte sie begütigend. »Ich hab so einen Schreck bekommen. Ich dachte, du hättest etwas verschluckt und würdest daran ersticken.«

»Ich will nach Hause«, schluchzte Kelly. »Ich will zu Mommy.«
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AGENT CARLSON KLINGELTE an der Haustür zu Lila Jacksons bescheidenem Haus in Danbury. Auf der Fahrt dorthin hatte er versucht, sie telefonisch zu erreichen, doch ihr Festanschluss war besetzt gewesen, und am Handy meldete sie sich nicht. »Wenigstens wissen wir, dass jemand zu Hause ist«, hatte er gebrummt, um Margaret zu beruhigen, während er die rund fünf Kilometer lange Strecke unter erheblicher Überschreitung der Geschwindigkeitsbegrenzung zurücklegte.

»Sie muss einfach zu Hause sein«, hatte Margaret im Wagen gesagt. Als sie jetzt Schritte hörte, die sich der Haustür näherten, flüsterte sie: »O Gott, gib, dass sie uns weiterhelfen kann.«

Lilas Mutter öffnete die Tür. Ihr freundliches Lächeln erstarb sofort, als sie die beiden Fremden unter dem Vordach erblickte. Mit einer schnellen Bewegung zog sie die Tür fast ganz wieder zu und hängte die Sicherheitskette ein.

Bevor die Frau ein Wort sagen konnte, hatte Carlson bereits seinen FBI-Ausweis in der Hand und zeigte ihn so vor, dass sie ihn lesen konnte. »Ich bin Agent Walter Carlson«, sagte er knapp. »Dies ist Margaret Frawley, die Mutter der Zwillinge, die entführt wurden. Ihre Tochter Lila hat ihr Geburtstagskleider für die Zwillinge verkauft. Wir kommen gerade von Abby’s Discount. Miss Howell hat uns
gesagt, dass Lila früher nach Hause gegangen ist, weil sie sich nicht wohl fühlte. Wir müssen unbedingt mit ihr sprechen.«

Die Kette wurde ausgehängt, und Lilas entgeisterte Mutter stammelte Entschuldigungen. »Es tut mir schrecklich Leid. Aber heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein. Kommen Sie. Bitte treten Sie doch ein. Lila liegt auf der Couch in ihrem Zimmer. Kommen Sie.«

Gib, dass sie uns weiterhelfen kann, betete Margaret stumm. Lieber Gott, bitte, bitte, bitte. Als sie den engen Flur betrat, sah sie sich in dem Spiegel gegenüber der Haustür. Sie hatte ihre Haare irgendwann tagsüber zu einem Knoten gedreht und hochgesteckt, doch der Wind hatte einige Strähnen gelöst, die ihr in den Nacken hingen. Dunkle Schatten unter ihren Augen hoben sich von ihrer ungesund blassen Gesichtsfarbe ab, und ihre Augen blickten stumpf und verhärmt. Ständig zuckte es nervös um ihre Mundwinkel. Sie hatte sich so oft auf die Oberlippe gebissen, dass sie geschwollen und rissig war.

Kein Wunder, dass diese Frau bei meinem Anblick die Tür wieder schließen wollte, dachte sie, doch dann verschwanden alle Gedanken an ihr Äußeres, als sie das Zimmer betrat und der eingemummelten jungen Frau ansichtig wurde, die auf der Couch saß.

Lila trug ihren flauschig gefütterten Lieblingsbademantel und hatte eine Decke um sich gewickelt. Sie hatte ihre Füße auf einer Fußbank ausgestreckt und trank heißen Tee. Sie blickte auf und erkannte Margaret sofort. »Mrs. Frawley!« Sie beugte sich vor, um die Tasse auf dem Couchtisch abzusetzen.

»Bitte, bleiben Sie sitzen«, sagte Margaret. »Es tut mir Leid, dass ich hier so hereinplatze, aber ich muss mit Ihnen reden. Es geht um etwas, was Sie gesagt haben, als ich die Geburtstagskleidchen für meine Zwillinge gekauft habe.«

»Davon hat Lila erzählt«, rief Mrs. Jackson aus. »Sie wollte deshalb sogar zur Polizei gehen, aber mein Freund Jim
Gilbert, der sich mit diesen Dingen auskennt, hat ihr das ausgeredet.«

»Miss Jackson, was wollten Sie der Polizei mitteilen?« Walter Carlson sprach in einem Ton, der eine sofortige, unmissverständliche Antwort verlangte.

Lila blickte von ihm zu Margaret. Sie sah den Ausdruck verzweifelter Hoffnung in den Augen der jungen Frau. Im Bewusstsein, sie enttäuschen zu müssen, wandte sie sich mit der Antwort an Carlson. »Ich habe Mrs. Frawley an diesem Nachmittag erzählt, dass ich kurz zuvor eine Frau bedient hatte, die Kleidung für dreijährige Zwillinge kaufen wollte, aber nicht wusste, welche Größe sie benötigte. Nach der Entführung habe ich ihren Namen herausgesucht, doch dann, wie meine Mutter schon gesagt hat, dann hat Jim, ein pensionierter Polizeibeamter hier in Danbury, gemeint, es sei unnötig, das zu melden.« Sie blickte zu Margaret. »Als ich heute Morgen gehört habe, dass Sie gestern im Geschäft waren und nach mir gefragt haben, hab ich beschlossen, in der Mittagspause zu dieser Frau zu fahren und mit ihr zu sprechen.«

»Sie wissen, wo sie wohnt?«, fragte Margaret atemlos.

Die Filialleiterin hat uns erzählt, Lila hätte ihr gesagt, sie sei völlig umsonst unterwegs gewesen, erinnerte sich Carlson mit Ingrimm.

»Ihr Name ist Angie. Sie lebt mit dem Hausmeister vom Country Club in einem kleinen Haus auf dem Klubgelände. Ich hab mir eine Geschichte als Vorwand ausgedacht – ich habe gesagt, zwei von den Polohemden, die ich ihr verkauft hatte, würden Mängel aufweisen. Doch der Hausmeister hat mir erklärt, dass Angie als Babysitterin arbeitet und den Auftrag hatte, mit einer Mutter und ihren zwei Kindern nach Wisconsin zu fahren. Er sagte, es seien nicht wirklich Zwillinge, nur im Alter sehr nahe beieinander. Die Mutter war schon unterwegs, um Angie abzuholen, als sie gemerkt hat, dass sie einen der Koffer vergessen hatte, und daraufhin hat
sie Angie angerufen und sie gebeten, noch schnell ein paar Sachen zu besorgen. Deshalb war sie sich über die genaue Größe nicht im Klaren, verstehen Sie.«

Margaret hatte die ganze Zeit gestanden. Jetzt spürte sie, wie ihr die Knie weich wurden, und sie sank auf den Sessel gegenüber der Couch. Eine falsche Spur, dachte sie. Unsere einzige Chance. Sie schloss die Augen, und zum ersten Mal war sie kurz davor, die Hoffnung aufzugeben, dass sie Kathy finden würden, bevor es zu spät war.

Walter Carlson gab sich jedoch noch nicht zufrieden. »Haben Sie irgendwelche Anzeichen bemerkt, dass sich Kinder in diesem Haus aufgehalten haben könnten, Miss Jackson?« , fragte er.

Lila schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich ein sehr kleines Haus. Wohnzimmer, auf der linken Seite ein Essbereich, der durch einen Raumteiler von der Küche abgetrennt ist. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Ich bin sicher, dass dieser Clint allein im Haus war. Ich hatte den Eindruck, dass die Frau, die Angie als Babysitterin engagiert hat, sie abgeholt hat und sofort weitergefahren ist.«

»Hat dieser Clint irgendwie nervös auf Sie gewirkt?«, fragte Carlson.

»Jim Gilbert kennt den Hausmeister und seine Freundin«, schaltete sich Lilas Mutter ein. »Deshalb hat er abgewinkt und gesagt, sie soll die Sache vergessen.«

Es ist sinnlos, dachte Margaret. Sinnlos und hoffnungslos. Sie spürte, dass die Spannung aus ihrem Körper wich und einem dumpfen Schmerz Platz machte. Ich will nach Hause, dachte sie. Ich will mit Kelly zusammen sein.

Doch dann beantwortete Lila Carlsons Frage. »Nein, ich würde nicht unbedingt sagen, dass er nervös wirkte. Ich meine, er hat sehr stark geschwitzt, aber ich habe angenommen, dass er vom Typ her zu den schwergewichtigen Männern gehört, die von Natur aus stark schwitzen.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Seine Freundin könnte ihm vielleicht
mal eine Kiste Deodorant spendieren. Es stank da drin wie in einem Männerumkleideraum.«

Margaret starrte sie an. »Was haben Sie gesagt?«

Lila sah etwas unglücklich drein. »Es tut mir Leid, Mrs. Frawley, ich wollte eigentlich keine schnodderigen Bemerkungen machen. Ich hätte mir so gewünscht, Ihnen helfen zu können.«

»Aber das haben Sie!«, rief Margaret. Plötzlich lebte sie wieder auf. »Das haben Sie!« Sie sprang vom Sessel auf, drehte sich zu Carlson um und sah, dass auch er die Bedeutung von Lilas abschätziger Bemerkung erkannt hatte.

Trish Logan, die Babysitterin, hatte nur zwei Dinge als Eindruck von dem Mann zurückbehalten, der sie von hinten angegriffen hatte. Er war schwergewichtig gewesen, und er hatte stark nach Schweiß gerochen.
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OBWOHL ER ES SEHR eilig hatte, nach Cape Cod zu gelangen, hatte Kater Karlo sich die Zeit genommen, ein Sweatshirt mit Kapuze herauszusuchen, das er unter seiner Regenjacke tragen konnte, sowie eine alte Sonnenbrille, die einen guten Teil seines Gesichts verdeckte. Er fuhr in seinem Wagen zum Flughafen, parkte und betrat das kleine Terminal, wo er auf den Piloten traf, der schon auf ihn wartete. Sie wechselten nur wenige Worte. Das Flugzeug stünde startklar auf dem Rollfeld, wurde ihm mitgeteilt. Wie von ihm angefordert, würde ein Wagen mit einer Karte der Umgebung am Flughafen von Chatham bereitstehen. Der Pilot würde auf ihn warten, um ihn später am Abend zurückzufliegen.

Knapp eine Stunde später stieg Kater Karlo aus dem Flugzeug. Es war sieben Uhr. Die unerwartet frische und trockene Luft auf Cape Cod und der klare Sternenhimmel ließen ihn unruhig werden. Irgendwie hatte er erwartet, den gleichen bedeckten Himmel und Dauerregen vorzufinden, der die New Yorker Region eingehüllt hatte. Wenigstens entsprach der Wagen genau seinen Vorstellungen, eine schwarze Mittelklasselimousine, die von mindestens der Hälfte aller Fahrzeuge auf den Straßen kaum zu unterscheiden war. Ein Blick auf die Karte zeigte ihm, dass es nicht sehr weit sein konnte bis zum Motel Shell and Dune an der Route 28.


Ich habe mindestens eine Stunde zum Totschlagen, dachte er, womöglich sogar mehr. Clint hat vielleicht den Delta Shuttle um halb sechs geschafft. Ansonsten hat er den US Air Flight um sechs genommen. Im Moment dürfte er in Boston sein und sich einen Wagen mieten. Der Pilot meinte, die Fahrt von Boston nach Chatham würde ungefähr anderthalb Stunden dauern. Ich werde irgendwo in der Nähe des Motels parken und auf ihn warten.

Bei seinem Telefongespräch mit Clint hätte er ihn am liebsten nach dem Kennzeichen des Transporters gefragt, doch das wäre Clint sicherlich verdächtig vorgekommen. Lucas hatte ihn als alt und zerbeult beschrieben. Natürlich hatte er ein Kennzeichen von Connecticut. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, ihn auf dem Parkplatz des Motels ausfindig zu machen, überlegte er.

Lucas hatte ihm zwar Clint und Angie leicht spöttisch beschrieben, aber er hatte keinen von beiden je gesehen. War es nicht ein unnötiges Risiko, dass er hierhergekommen war und nicht einfach gewartet hatte, bis Clint Angie und das Kind erledigte? Seine Millionen waren schließlich in Sicherheit. Was kümmerte ihn das also? Aber wenn sie alle tot sind, kann ich wieder ruhig schlafen, dachte er. Lucas wusste, wer ich bin. Die beiden anderen nicht. Aber wie kann ich sicher sein, dass er es Clint nicht erzählt hat? Ich habe keine Lust zu riskieren, dass er mir auf die Pelle rückt, sobald er seinen Teil des Lösegelds aufgebraucht hat. Vielleicht fällt ihm plötzlich ein, dass ich die restlichen Millionen mit ihm teilen sollte.

Auf der Route 28 gab es mehr Verkehr, als er erwartet hatte. Es scheint hier auf Cape Cod wie bei vielen anderen Ferienorten zu sein, dachte er. Immer mehr Leute wohnen das ganze Jahr über dort.

Er bemerkte das große Schild des Shell and Dune mit dem blinkenden ZIMMER FREI darunter. Von außen war es mit weißem Holz verschalt, dazu grüne Fensterläden. Es machte
den Eindruck, einen Tick besser zu sein als die Nullachtfünfzehn-Motels, die an jedem größeren Highway zu finden sind. Er sah, dass sich die Auffahrtsstraße hinter dem Einfahrtschild gabelte. Auf der einen Seite führte sie unter das Schutzdach am Eingang zur Rezeption, auf der anderen Seite führte sie um das Gebäude herum. Er bog rechts von der Route 28 ab und folgte der Straße, die nicht zur Rezeption führte. Er fuhr weder schnell noch langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, während er sich überall umblickte, auf der Suche nach dem Transporter. Er war sich fast sicher, dass er nicht auf der vorderen Seite des Motels stehen würde, mit Blick auf die Route 28. Er erreichte die Rückseite des Gebäudes. Hier standen viele weitere Fahrzeuge geparkt; wahrscheinlich gehörten sie den Gästen, die Zimmer im oberen Stockwerk gemietet hatten. Vielleicht kam ihm das entgegen, dachte er. Wenn er den Transporter finden würde, könnte er sich einen Platz in der Nähe suchen.

Wenn Angie einen Funken Verstand im Hirn hatte, würde sie den Wagen nicht zu nahe am Gebäude abstellen. Wegen der Lampen im Eingangsbereich waren die Nummernschilder der dort abgestellten Autos deutlich lesbar. Kater Karlo fuhr jetzt im Schritttempo die Reihen der geparkten Autos entlang.

Schließlich entdeckte er, wonach er suchte, einen dunkelbraunen Transporter, mindestens zehn bis zwölf Jahre alt, mit einer Beule an der Seite und Connecticut-Kennzeichen. Es gab einen freien Parkplatz, ungefähr fünf Autos weiter in der nächsten Reihe. Kater Karlo parkte dort, stieg aus und ging hinüber, um einen Blick auf den Transporter zu werfen. Das Licht reichte aus, um den Kindersitz auf der Rückbank zu sehen.

Er sah auf die Uhr. Er hatte jede Menge Zeit, und er war hungrig. Das benachbarte Imbisslokal war ihm bereits ins Auge gefallen. Warum nicht, dachte er, holte die Sonnenbrille hervor, setzte sie auf und schlenderte über den Parkplatz. Als
er in die Nähe des Lokals kam, sah er, dass es ziemlich voll war. Umso besser, dachte er. Der einzige freie Platz an der Theke befand sich neben dem Schalter für das Essen zum Mitnehmen. Er setzte sich und angelte nach der Karte, als die neben ihm stehende Frau anfing, ihre Bestellung aufzugeben: einen Hamburger, schwarzen Kaffee und ein Orangensorbet zum Mitnehmen.

Mit einem Ruck wandte Kater Karlo den Kopf, doch bevor er die dünne Frau mit den strähnigen dunklen Haaren erblickte, hatte er bereits ihre raue, aggressive Stimme erkannt.

Er versenkte sein Gesicht in die Karte. Es gab nicht den geringsten Zweifel.

Es musste Angie sein.
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DAS BÜRO DES A-One Reliable Cleaning Service befand sich im Souterrain von Stan Shafters Haus. Eine Stunde nach seinem Gespräch mit Jed Gunther hatte Marty Martinson beschlossen, noch einmal mit Shafter zu reden. Er war abermals die Aussagen der beiden Söhne von Stan und der langjährigen weiblichen Angestellten durchgegangen. Diese hatten das Haus der Frawleys einen Tag vor dem Einzug der Familie von oben bis unten gewaschen, gesaugt, geschrubbt und poliert, und alle hatten sie ausgesagt, dass außer ihnen in dieser Zeit niemand im Haus gewesen sei.

Als Marty die Aussagen von Shafters Angestellten noch einmal durchgelesen hatte, war ihm ein Versäumnis aufgefallen. Keiner von ihnen hatte erwähnt, dass Stan selbst im Haus gewesen sei, während sie dort gearbeitet hatten, doch er selbst hatte ausgesagt, dass er wie immer einen kurzen Inspektionsbesuch gemacht habe. Wenn sie nicht daran gedacht hatten, ihn zu erwähnen, wäre es dann nicht möglich, dass ihnen jemand anders entgangen war? Ein persönliches Gespräch war es sicherlich wert, hatte Marty sich gedacht.

Stan Shafter öffnete selbst. Ein kleiner, aber kräftig wirkender Mann von Ende fünfzig, mit einer dichten roten Haarpracht und lebhaften braunen Augen, über den man sich erzählte, er mache immer einen leicht gehetzten Eindruck.
Marty fiel auf, dass er seine dicke Windjacke anhatte. Entweder wollte er gerade weggehen, oder er war gerade nach Hause gekommen.

Er hob die Augenbrauen, als er seinen Besucher erblickte. »Kommen Sie rein, Marty. Oder sollte ich besser Captain sagen?«

»Marty passt schon, Stan. Ich werde Sie nur ein paar Minuten beanspruchen, falls Sie nicht gerade etwas vorhaben.«

»Ich bin vor drei Minuten nach Hause gekommen und bleibe für den Rest des Tages da. Sonya hat mir auf einen Zettel geschrieben, das Geschäftstelefon hätte den ganzen Nachmittag geklingelt. Das heißt, ich muss noch den Antwortdienst anrufen und all die Nachrichten abhören.«

Während Marty ihm die Treppe hinunter folgte, dankte er seinem Schöpfer, dass Stans Frau nicht da war. Sie redete ohne Punkt und Komma und war eine Weltklasse-Klatschtante und hätte ihn daher mit Fragen über den Stand der Ermittlungen gelöchert.

Die Wände des Kellerbüros waren mit astreichem Zirbelholz getäfelt, was Marty an den Hobbyraum bei seiner Großmutter erinnerte. Eine große Pinnwand hinter Shafters Schreibtisch war übersät mit Karikaturen, die mit Putz- und Reinigungssituationen zu tun hatten.

»Ich hab ein paar neue, Marty«, sagte Shafter. »Die sind richtig gut. Schauen Sie ruhig mal hin.«

»Jetzt nicht«, erwiderte Marty. »Stan, ich wollte mit Ihnen über das Frawley-Haus reden.«

»Nichts dagegen, aber eure Jungs haben uns nach der Entführung alle schon in die Mangel genommen.«

»Das weiß ich, aber es gibt trotzdem noch Dinge zu klären. Bei unserer Jagd auf die Kidnapper gehen wir einfach jeder Ungereimtheit nach, auch wenn sie noch so unbedeutend erscheinen mag. Das werden Sie sicher verstehen.«

»Ja, das verstehe ich, aber ich hoffe doch, dass Sie nicht unterstellen wollen, eine meiner Angestellten hätte gelogen.«
Der empörte Ton in Stans Stimme und die Art, wie er sich aufrichtete und den Brustkorb rausstreckte, erinnerten Marty an einen zornigen Gockel.

»Nein, es geht nicht um Ihre Angestellten, Stan«, beruhigte ihn Marty rasch. »Und sehr wahrscheinlich ist das nur eine von vielen Spuren bei unseren Ermittlungen, die zu nichts führen. Um es auf den Punkt zu bringen: Wir gehen davon aus, dass jemand das Haus ausgekundschaftet hat und im Voraus Bescheid wusste, in welchem Zimmer die Zwillinge schlafen würden. Wie Sie wissen, ist das Haus sehr viel größer, als es von außen den Anschein hat. Es gibt fünf Schlafzimmer, und jedes wäre als Zimmer für die Mädchen geeignet gewesen, aber die Entführer wussten genau, in welchem sie sich befanden. Die Frawleys sind einen Tag, nachdem Ihre Leute das Haus geputzt haben, eingezogen. Margaret Frawley hat ausgesagt, dass keine fremden Leute vor der Entführung im Haus gewesen sind. Wir bezweifeln, dass jemand so verwegen gewesen sein könnte, heimlich dort einzubrechen und sich im Haus umzuschauen.«

»Sie meinen …«

»Ich meine, jemand kannte den Weg nach oben und die Lage des Zimmers genau. Ich weiß, dass keine von Ihren Angestellten uns vorsätzlich anlügen würde, aber andererseits haben Sie bei der Befragung gesagt, dass Sie gegen Ende des Nachmittags dort vorbeigefahren sind, um das Haus zu inspizieren. Keiner Ihrer Leute hat das erwähnt.«

»Sie müssen gedacht haben, dass Ihre Fragen sich nur auf Außenstehende im Haus bezogen haben. Sie sehen mich als Teil der Mannschaft an. Aber Sie können ja noch mal mit ihnen sprechen. Sie werden bald zurück sein, um in ihren eigenen Autos nach Hause zu fahren.«

»Wusste jemand bei Ihnen, welches Zimmer als Schlafzimmer für die Kinder ausgewählt worden war?«

»Das wussten wir alle. Die Eltern wollten noch am selben Abend hinfahren, um es zu streichen. Die Eimer mit blauer
Farbe standen schon im großen hinteren Zimmer, und eine Rolle weißer Teppichboden lehnte in einer Ecke. Sie hatten sogar ein paar Spielsachen und ein Holzpferd mitgebracht, die standen auch dort.«

»Haben Sie mit irgendjemandem darüber gesprochen, Stan?«

»Nur mit Sonya. Sie kennen ja meine Frau, Marty. Ich glaube, als Ermittlerin bei Ihnen wäre sie hervorragend geeignet. Sie war vor Jahren einmal in dem Haus, als die alte Mrs. Cunningham irgend so eine Wohltätigkeitsgeschichte veranstaltet hat. Ob Sie’s glauben oder nicht, als die gute Mrs. Cunningham gestorben ist, hat sie versucht mich zu überreden, ob wir es nicht kaufen sollten. Ich hab ihr sofort gesagt, das könne sie vergessen.«

Stan Shafter lächelte nachsichtig. »Sonya war begeistert, als sie hörte, dass eineiige Zwillinge dort einziehen würden. Sie wollte sofort wissen, welches Zimmer die Zwillinge bekommen sollten, oder ob sie getrennte Zimmer bekämen, und ob sie eine Cinderella-Tapete angebracht hätten, das hätte sie nämlich getan. Ich hab ihr erzählt, die Zwillinge bekämen ein gemeinsames Zimmer, das große am Ende des Flures, und es würde blau gestrichen und bekäme einen weißen Teppichboden. Und dann hab ich gesagt: ›So, Sonya, und jetzt lass mich mit Clint in Ruhe ein Bierchen trinken. ‹«

»Clint?«

»Clint Downes. Das ist der Hausmeister beim Country Club von Danbury. Ich kenne ihn schon seit Jahren. Wir machen dort immer einen allgemeinen Großputz, bevor die Saison losgeht und der Klub öffnet. Clint war an dem Abend zufällig da, als ich vom Haus der Frawleys zurückkam, und ich hab ihn gefragt, ob er noch auf ein Bierchen bleibt.«

Marty erhob sich und griff nach seiner Uniformmütze. »Schön. Falls Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen Sie mich an, Stan. Okay?«


»Klar, mach ich. Manchmal betrachte ich unsere Enkelkinder und stelle mir vor, eines von ihnen wäre für immer verschwunden. Schon der Gedanke ist unerträglich.«

»Ich verstehe.« Marty war schon auf der Treppe, da drehte er sich um. »Stan, dieser Downes – wissen Sie, wo der wohnt?«

»Ja. In dem kleinen Häuschen auf dem Gelände des Klubs.«

»Kommt er öfter bei Ihnen vorbei?«

»Nein. Er wollte mir sagen, dass er einen Job in Florida angenommen hat und die Stadt demnächst verlassen wird. Er dachte, ich würde vielleicht jemanden kennen, der sich um den Job beim Golfklub bewerben will.« Stan lachte. »Ich weiß ja, dass Sonya den meisten Leuten auf den Wecker geht, aber Clint war immerhin so höflich, so zu tun, als sei er richtig an dem interessiert, was ich ihr über das Haus der Frawleys erzählt habe.«

»Okay. Bis die Tage.«

Auf der Rückfahrt zur Polizeiwache dachte Marty über das nach, was Shafter ihm erzählt hatte. Danbury gehört nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, aber ich werde wohl besser Carlson anrufen und ihm die Sache durchgeben, beschloss er. Höchstwahrscheinlich ist das wieder so eine Sackgasse, aber nachdem wir alle noch völlig im Dunkeln tappen, können wir ebenso gut auch diesen Kerl einmal genauer unter die Lupe nehmen.
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AM SAMSTAGABEND STANDEN die Agenten Sean Walsh und Damon Philburn unauffällig gekleidet, so dass sie aus der Menge der übrigen Fluggäste nicht herausstachen, an der Gepäckausgabe von Galaxy Airlines im Terminal für die internationalen Ankünfte des Flughafens Newark Liberty.

Beide zeigten sie das ungeduldige Mienenspiel von Reisenden, die nach einem langen Flug darauf warten, dass ihre Koffer endlich auf das Gepäckband purzeln. In Wirklichkeit behielten sie einen schmalgesichtigen Mann mittleren Alters im Auge, der dort auf sein Gepäck wartete. Als er sich hinunterbeugte, um einen unauffälligen schwarzen Koffer vom Band zu nehmen, eilten sie sofort zu ihm und stellten sich zu beiden Seiten von ihm auf.

»FBI«, sagte Walsh. »Wollen Sie ganz ruhig mitkommen, oder hätten Sie lieber eine Szene?«

Der Mann nickte ohne zu antworten und ging mit ihnen mit. Sie brachten ihn in ein Büro im nichtöffentlichen Bereich des Terminals, in dem andere Agenten bereits Danny Hamilton bewachten, einen verschreckt wirkenden Zwanzigjährigen, der die Uniform eines Gepäckträgers trug.

Als der Mann, den Walsh und Philburn hereinbrachten, Hamilton in Handschellen erblickte, wurde er aschfahl und zischte wütend: »Ich sage gar nichts. Ich möchte einen Anwalt.«


Walsh stellte den Koffer auf einen Tisch und ließ die Schlösser aufschnappen. Er legte die sauberen Stapel zusammengelegter Unterwäsche, Hemden und Hosen auf einen Stuhl, dann holte er ein Taschenmesser aus der Tasche und schlitzte die Seiten des falschen Kofferbodens auf. Als er ihn wegriss, kam der versteckte Inhalt zum Vorschein, große Päckchen, die mit einem weißen Pulver gefüllt waren.

Sean Walsh lächelte den Kurier an. »Du wirst einen Anwalt brauchen können, mein Junge.«

Walsh und Philburn konnten noch gar nicht richtig fassen, welche Wende die Dinge plötzlich genommen hatten. Sie waren hergekommen, um mit den Leuten zu sprechen, die mit Richie Mason zusammenarbeiteten, in der Hoffnung, irgendwelche Einzelheiten zu erfahren, die ihn mit der Entführung in Verbindung bringen konnten. Sie hatten als Erstes mit Hamilton geredet und sofort das Gefühl gehabt, dass er unverhältnismäßig nervös war.

Als sie ihn in die Mangel genommen hatten, hatte er hartnäckig abgestritten, irgendetwas über die Entführung zu wissen, doch irgendwann war er zusammengebrochen und hatte zugegeben, davon gewusst zu haben, dass Richie Mason regelmäßig Sendungen mit Kokain am Flughafen entgegengenommen hatte. Er hatte zugegeben, dass Richie ihm bei drei oder vier Gelegenheiten fünfhundert Dollar gegeben habe, damit er nichts verrate. Er hatte ihnen auch gesagt, dass Richie ihn am späten Nachmittag angerufen habe, um ihm zu sagen, dass eine Sendung ankommen werde, er jedoch nicht da sein könne, um sie entgegenzunehmen.

Richie hatte Hamilton beauftragt, sich an seiner Stelle mit dem Kurier am Gepäckband zu treffen. Er würde ihn nach Richies Beschreibung wiedererkennen, weil er ihn schon bei früheren Gelegenheiten zusammen mit Richie gesehen hätte. Er müsse ihm dann das Losungswort »Feierabend« sagen, worauf der Kurier ihm den Koffer mit dem Kokain aushändigen würde. Hamilton hatte weiterhin ausgesagt, Richie
habe ihn beauftragt, den Koffer in seiner Wohnung zu verstecken. Er würde sich in den nächsten Tagen bei ihm melden und ihn wissen lassen, wie und wann er den Koffer abholen würde.

Sean Walshs Handy klingelte. Er klappte es auf und lauschte, dann wandte er sich an Philburn. »Mason ist nicht in seiner Wohnung in Clifton. Wenn du mich fragst – der hat sich aus dem Staub gemacht.«
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»MARGARET, ES KÖNNTE wieder nur eine falsche Spur sein«, warnte Agent Carlson, als sie von Lila Jacksons Wohnung zu dem Häuschen fuhren, in dem Clint Downes wohnte.

»Es ist keine falsche Spur«, sagte Margaret unbeirrt. »Trish hat von ihrem Angreifer lediglich wahrgenommen, dass er schwergewichtig war und nach Schweiß roch. Ich wusste es. Ich war mir einfach sicher, dass diese Verkäuferin mir irgendetwas sagen würde, was uns auf eine Spur bringen würde. Warum hab ich nur nicht früher mit ihr gesprochen?«

»Unser Büro ist schon dabei, diesen Downes zu überprüfen«, sagte Carlson. Sie durchquerten das Zentrum von Danbury und nahmen Kurs auf das Klubgelände. »Bald werden wir wissen, ob er irgendwelchen Dreck am Stecken hat. Aber über eins müssen Sie sich im Klaren sein: Falls er nicht da ist, haben wir keinerlei Grund, in sein Haus einzudringen. Ich möchte nicht warten, bis einer unserer Agenten zu uns kommt, daher werde ich die Polizei von Danbury bitten, einen Streifenwagen dorthin zu schicken.«

Margaret erwiderte nichts darauf. Warum hat es nur so lange gedauert, bis ich mich zu einem Gespräch mit Lila durchgerungen habe, fragte sie sich selbstquälerisch. Wo ist diese Angie jetzt? Hat sie vielleicht Kathy bei sich?

Endlich war der Himmel aufgeklart, der auffrischende Abendwind hatte die Wolken vertrieben. Doch es war schon
nach fünf Uhr, und die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Margaret rief kurz zu Hause an und erfuhr von Dr. Harris, dass Kelly wieder eingeschlafen war. Sie berichtete auch, dass Kelly mit Kathy in Verbindung zu stehen schien, und fügte noch hinzu, dass sie wieder einen schweren Hustenanfall gehabt hatte.

Lila Jackson hatte Carlson darauf hingewiesen, dass sie den Wagen vor dem Einfahrtstor stehen lassen müssten. Als Margaret Anstalten machte, auszusteigen, gab ihr der Agent die Anweisung, im Wagen zu warten. »Wenn dieser Kerl etwas mit der Entführung zu tun hat, könnte er gefährlich sein.«

»Walter«, entgegnete Margaret, »wenn dieser Mann zu Hause ist, dann werde ich auch mit ihm reden. Und Sie werden mich nicht daran hindern, es sei denn, Sie würden mich anketten.«

Ein Streifenwagen tauchte auf und parkte neben ihnen. Zwei Polizeibeamte sprangen sofort heraus, einer von ihnen war ein Sergeant, wie man an den Winkeln an seiner Uniformjacke sehen konnte. Carlson klärte sie kurz über den Sachverhalt auf, den Kleiderkauf in Abby’s Discount und die Tatsache, dass der Eindruck, den die Babysitterin in der Nacht der Entführung von ihrem Angreifer hatte, mit der Beschreibung Clints durch die Verkäuferin übereinstimmte.

Auch sie versuchten, Margaret zu überreden, im Wagen zu bleiben, doch als sie sich nicht überreden ließ, sagten sie ihr, sie solle sich im Hintergrund halten, bis sie sicher sein konnten, dass kein Widerstand von Clint Downes zu befürchten und er bereit sei, ihre Fragen zu beantworten.

Als sie sich dem Häuschen näherten, wurde ihnen klar, dass ihre Vorsichtsmaßnahmen unnötig waren. Nirgendwo brannte Licht, alles lag in völliger Dunkelheit. Die Garagentür war offen, und kein Fahrzeug stand darin. Bitter enttäuscht sah Margaret zu, wie die Polizisten von Fenster zu Fenster liefen und mit Taschenlampen in die Zimmer leuchteten.
Heute Nachmittag gegen ein Uhr war er noch hier, dachte sie. Das war erst vor vier Stunden gewesen. Hatte der Besuch Lilas ihn gewarnt? Wohin war er verschwunden? Und wo war diese Angie?

Sie ging hinüber zur Garage und schaltete das Licht ein. Auf der rechten Seite erblickte sie das Kinderbett, das Clint auseinander genommen und gegen die Wand gestellt hatte. Die Größe der Matratze fiel ihr auf. Sie war mindestens doppelt so breit wie die Matratze eines gewöhnlichen Kinderbettes. Hatte jemand das Bett gekauft, weil er wusste, dass zwei Kinder darin schlafen würden? Während der FBI-Agent und die Polizeibeamten vom Haus her zu ihr eilten, trat Margaret an die Matratze heran und hielt ihr Gesicht dicht darüber. Der schwache, wohlbekannte Geruch von Wick Vaporub drang ihr in die Nase.

Sie wirbelte herum und schrie den näher kommenden Beamten entgegen: »Sie waren hier! Hier wurden sie gefangen gehalten! Wohin sind sie gefahren? Sie müssen herausfinden, wohin sie Kathy gebracht haben!«
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NACH DER LANDUNG in Boston Logan ging Clint direkt zum Bereich, in dem sich die Mietwagenbüros befanden. In dem Bewusstsein, dass er womöglich gar kein Auto mieten konnte, falls Angie den Kreditrahmen der Karte überschritten hatte, verglich er zähneknirschend die verschiedenen Tarife, bevor er sich für den billigsten Service und das billigste Auto entschied.

Eine Million Dollar in bar, dachte er, aber wenn es mit der Karte nicht klappt, werde ich ein Auto klauen müssen, um zum Cape zu kommen.

Aber die Zahlung verlief reibungslos.

»Haben Sie eine Karte von Maine?«, fragte er den Mann hinter der Theke.

»Da drüben.«

Mit einer gleichgültigen Geste deutete er auf ein Regal, das eine Sammlung von Karten enthielt. Clint nahm die Quittung an sich und ging auf den Schaukasten zu. Er stellte sich so hin, dass der Angestellte seine Hände nicht sehen konnte, suchte eine Karte von Cape Cod heraus und schob sie in die Innentasche seiner Jacke. Zwanzig Minuten später zwängte er sich hinter das Steuer eines preisgünstigen Kompaktwagens. Er schaltete die Innenbeleuchtung ein und studierte die Karte. Die Entfernung entsprach in etwa dem, was er in Erinnerung hatte – ungefähr anderthalb Stunden von
Boston. Um diese Zeit im Jahr sollte eigentlich nicht allzu viel Verkehr sein, überlegte er.

Er ließ den Motor an. Angie hatte ihn darauf hingewiesen, dass er ihr erzählt habe, schon einmal auf Cape Cod gewesen zu sein. Sie vergisst wirklich nichts, dachte er sich. Allerdings hatte er ihr nicht erzählt, dass er wegen eines Jobs mit Lucas dort gewesen war. Lucas sollte irgend so ein hohes Tier für ein Wochenende hinauffahren, in einem Motel übernachten und auf ihn warten. Das hatte ihm die Gelegenheit verschafft, sich ein bisschen in der Gegend umzusehen. Wir sind dann einige Wochen später wiedergekommen und haben ein Haus in Osterville geknackt, erinnerte sich Clint. Ziemlich protzige Gegend, trotzdem haben wir weniger eingesammelt, als Lucas erwartet hatte. Eigentlich ein Witz, was er mir damals als Anteil abgetreten hat. Deshalb hab ich bei diesem Job auch von Anfang an den gleichen Anteil wie er verlangt.

Clint erreichte die Ausfahrt aus dem Flughafengelände. Der Karte nach sollte er links in den Ted-Williams-Tunnel abbiegen und dann auf die Ausschilderung nach Cape Cod achten. Wenn ich es richtig im Kopf habe, führt die Route 3 direkt zur Sagamore-Brücke, dachte er. Danach kommt man automatisch auf den Mid-Cape Highway, den ich bis zur Route 137 fahren muss, die dann direkt zur Route 28 führt.

Er war froh über den klaren Himmel über Boston. Das machte es einfacher, die Schilder rechtzeitig zu entziffern. Die klare Sicht konnte zwar später zu einem Problem werden, aber es war keines, das sich nicht überwinden ließe. Sollte er irgendwo anhalten und Angie anrufen, überlegte er. Bescheid sagen, dass er tatsächlich gegen halb zehn da sein würde?

Wieder fluchte er auf sie, weil sie die Handys mitgenommen hatte.

Kurz nachdem er wieder aus dem Tunnel aufgetaucht war, sah er das Schild nach Cape Cod. Vielleicht ist es sogar ganz
gut, dass ich kein Handy habe, dachte er. Auf ihre verrückte Art ist Angie ein kluges Mädchen. Sie könnte irgendwann auf den Gedanken kommen, dass sie, statt auf mich zu warten, genauso gut das Kind auf eigene Faust loswerden könnte, um dann wieder mit dem Geld abzuhauen.

Bei diesem trüben Gedanken drückte er automatisch stärker auf das Gaspedal.
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NORMALERWEISE FUHR Geoffrey Sussex Banks an den Wochenenden, sobald er weg konnte, von Bel-Air zu seinem Haus in Palm Springs. An diesem Samstag war er jedoch in Los Angeles geblieben, und so war er am späten Nachmittag gerade von einer Runde Golf zurückgekehrt, als ihm seine Haushälterin mitteilte, dass ein FBI-Agent auf ihn warte. »Er hat mir seine Karte gegeben, Sir. Hier ist sie«, sagte sie. Als er sie entgegennahm, fügte sie noch hinzu: »Es tut mir Leid.«

»Danke, Conchita.«

Er hatte Conchita und Manuel schon vor vielen Jahren eingestellt, als er und Theresa gerade geheiratet hatten. Das Ehepaar hatte Theresa vergöttert, und als sie acht Monate später erfuhren, dass sie Zwillinge erwartete, waren sie vor Freude ganz aus dem Häuschen gewesen. Kurze Zeit später war Theresa spurlos verschwunden, doch sie hatten die Hoffnung nie aufgegeben, dass sich eines Tages ein Schlüssel in der Haustür drehen würde und sie vor ihnen stünde. »Vielleicht hat sie die Zwillinge bekommen und einfach ihre Vergangenheit vergessen, aber vielleicht wird sie sich plötzlich an alles erinnern und wieder nach Hause kommen, und ihre beiden Jungen wird sie auch dabeihaben.« Conchita betete, dass es so geschehen möge. Doch jetzt war jemand vom FBI gekommen, und Conchita wusste, was das bedeutete.
Sie würden nur noch mehr Fragen über Theresas Verschwinden stellen, oder, was noch schlimmer war, sie würden mitteilen, dass man ihre sterblichen Überreste gefunden hatte.

Geoffrey versuchte, sich auf die schlimme Nachricht gefasst zu machen, als er den Flur zum Bibliothekszimmer entlangging.

Dominick Telesco arbeitete beim FBI-Hauptquartier von Los Angeles. Er war seit zehn Jahren Agent und hatte schon öfter im Wirtschaftsteil der L. A. Times Artikel über Geoffrey Sussex Banks gelesen, den internationalen Banker, Wohltäter, gut aussehenden Gesellschaftsmann, dessen junge, schwangere Frau vor siebzehn Jahren auf dem Weg zur Schwangerschaftsgymnastik verschwunden war.

Telesco wusste, dass Banks fünfzig Jahre alt war. Das bedeutet, dass er in meinem Alter war, als seine Frau verschwunden ist, ging ihm durch den Kopf, während er aus dem Fenster blickte, das auf den Golfplatz hinausging. Komisch, dass er nie wieder geheiratet hat. Frauen muss es jedenfalls genug geben, die hinter ihm her sind.

»Mr. Telesco?«

Etwas verlegen, weil er Banks nicht hatte eintreten hören, drehte sich der Agent schnell um. »Mr. Banks, entschuldigen Sie bitte. Ich habe gerade jemanden bei einem meisterhaften Schlag beobachtet und dabei nicht mitbekommen, dass Sie eingetreten sind.«

»Ich kann mir schon denken, wer das war«, sagte Banks mit dem Anflug eines Lächelns. »Die meisten unserer Mitglieder haben Probleme mit dem sechzehnten Loch. Nur ein oder zwei kommen gut damit zurecht. Bitte setzen Sie sich.«

Die beiden Männer musterten sich einen Augenblick lang schweigend. Telesco war ein hoch aufgeschossener Typ mit dunkelbraunen Haaren und Augen, und er trug einen Nadelstreifenanzug und eine Krawatte. Banks trug ein Golfhemd und Shorts. Sein fein geschnittenes Gesicht war leicht sonnengebräunt.
Sein Haar, eher silbrig als dunkelblond, war stellenweise schon ziemlich ausgedünnt.

Agent Telesco hatte irgendwo gelesen, dass Banks die seltene Kombination von Autorität und Höflichkeit besäße, und zumindest sein erster Eindruck bestätigte dies vollkommen.

»Geht es um meine Frau?«, kam Banks direkt zur Sache.

»Ja, Sir«, antwortete Telesco. »Obwohl – was mich konkret zu Ihnen führt, ist Ihre mögliche Verbindung zu einem anderen Fall. Ich nehme an, Sie haben von der Frawley-Entführung in Connecticut gehört?«

»Natürlich. Soviel ich weiß, haben sie nur einen der Zwillinge zurückbekommen.«

»Ja.« Telesco teilte ihm nicht mit, dass in einer internen Notiz des FBI darauf hingewiesen wurde, dass das zweite Mädchen noch am Leben sein könnte. »Mr. Banks, wussten Sie, dass Norman Bond, der erste Ehemann Ihrer Frau, im Vorstand von C.F.G.&Y. sitzt und dass der Vorstand den Beschluss gefasst hat, die Lösegeldsumme für die Freilassung der Frawley-Zwillinge zu bezahlen?«

»Ich weiß, dass Norman Bond im Vorstand von C.F.G.&Y. sitzt.«

Eine gewisse Gereiztheit in Banks’ Stimme war Telesco nicht entgangen. »Mr. Banks, Norman Bond hat den Vater der Zwillinge, Steve Frawley, für eine höhere Stellung zu C.F.G.&Y. geholt, und das unter ziemlich ungewöhnlichen Umständen. Innerhalb der Firma galten drei Manager der mittleren Ebene als Kandidaten für den Posten, und trotzdem wurde Frawley ausgewählt. Beachten Sie, dass Steve Frawley Vater von eineiigen Zwillingen ist und in Ridgefield, Connecticut, wohnt. Norman Bond und seine Frau wohnten ebenfalls in Ridgefield, als sie eineiige Zwillinge gebar.«

Trotz seiner Sonnenbräune konnte man sehen, dass Geoff Banks bleich wurde. »Wollen Sie etwa damit sagen, dass Norman Bond etwas mit der Frawley-Entführung zu tun hatte?«


»Angesichts der Verdächtigungen, die Sie wegen des Verschwindens Ihrer Frau geäußert haben, möchte ich Sie fragen, ob Sie Norman Bond zutrauen, eine Entführung zu planen und auszuführen?«

»Ich traue Norman Bond alles zu«, antwortete Banks ohne zu zögern. »Ich bin absolut sicher, dass er für das Verschwinden meiner Frau verantwortlich ist. Wie allgemein bekannt, war er außer sich vor Eifersucht, als er erfuhr, dass sie ein zweites Mal Zwillinge bekommen sollte. Seitdem meine Frau spurlos verschwunden ist, habe ich das Gefühl, dass ich ein Leben in Wartestellung verbringe, und so wird es bleiben, bis ich genau weiß, was mit ihr geschehen ist.«

»Ich habe mir die Akte genau angesehen, Sir. Es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, dass Norman Bond etwas mit dem Verschwinden Ihrer Frau zu tun hatte. Zeugen haben ihn an jenem Abend in New York gesehen.«

»Zeugen haben gemeint, ihn an jenem Abend in New York gesehen zu haben. Vielleicht hat er auch einfach jemanden beauftragt, die Sache für ihn zu erledigen. Ich habe es damals gesagt, und ich sage es heute: Er ist derjenige, der für das Verschwinden meiner Frau verantwortlich ist.«

»Wir haben letzte Woche mit ihm gesprochen. Bei diesem Anlass hat Bond Ihre Frau als seine ›verstorbene Gattin‹ bezeichnet. Wir waren uns nicht sicher, ob wir das als bloßen Versprecher ansehen sollten oder ob doch mehr dahintersteckt.«

»Seine ›verstorbene Gattin‹«, rief Geoffrey Banks aus. »Schauen Sie Ihre Akten durch. Dieser Mann hat all die Jahre über immer nur erzählt, er glaube, dass Theresa noch lebe und dass sie von mir wegwollte. Kein einziges Mal hat er geäußert, dass sie vielleicht tot sein könnte. Und Sie fragen mich, ob ich ihm zutraue, die Kinder von jemandem zu kidnappen, der das Leben führt, das er sich immer gewünscht hat? Aber ja. Und ich traue ihm noch viel mehr zu.«


Als er wieder in seinem Wagen saß, blickte Dominick Telesco auf die Uhr. An der Ostküste war es kurz nach sieben. Er rief Angus Sommers im New Yorker Büro an und berichtete ihm von seinem Gespräch mit Banks. »Ich glaube, es wäre gut, Bond ab sofort rund um die Uhr zu überwachen«, sagte er.

»Ja, der Meinung bin ich auch«, stimmte Sommers zu. »Danke.«
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»LILA JACKSON HAT GESAGT, die Garage sei leer gewesen«, erklärte Agent Carlson den beiden Polizeibeamten von Danbury. »Sie hat auch erwähnt, dass Clint Downes einen Anruf von einem gewissen Gus bekommen hätte, während sie im Haus war. Sie hätte ihren Verdacht schon früher gemeldet, aber einer von euren pensionierten Ermittlern, Jim Gilbert, hat sie davon abgehalten. Er hat gemeint, er kenne Downes und seine Freundin. Vielleicht ist dieser Gus derselbe, der Downes vor ein paar Tagen abgeholt hat. Vielleicht weiß Gilbert, wer dieser Gus ist.«

Margaret konnte ihren Blick nicht von dem auseinander genommenen Kinderbett lösen. Da drin haben sie also meine beiden Engelchen festgehalten, dachte sie. Die Seitenteile sind so hoch – fast wie bei einem Käfig! Kelly hat es an dem Morgen beschrieben, als der Monsignore die Messe für Kathy gelesen hat. Sie sagte etwas von einem großen Kinderbett. Ich muss nach Hause. Ich muss sie ausfragen. Sie ist die Einzige, die uns sagen kann, wo Kathy sich jetzt befindet.
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KATER KARLO LEGTE DIE Speisekarte wieder auf die Theke zurück und rutschte von seinem Hocker. Er musste herausfinden, in welchem Zimmer sich Angie einquartiert hatte. Als er sah, dass der Mann hinter der Theke ihn neugierig musterte, holte er sein Handy aus der Tasche. Auf keinen Fall durfte er die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Er klappte es auf und meldete sich, dann tat er so, als ob er aufmerksam zuhören würde, und ging nach draußen.

Er wartete im Schatten des Lokals, als Angie herauskam, eine Tüte mit Essen in der Hand. Sie schaute weder rechts noch links, sondern lief geradewegs über den Parkplatz des Imbisslokals und weiter über den Gehweg zum Motelgelände. Kater Karlo sah ihr hinterher. Er bekam den Eindruck, dass sie es eilig hatte, wieder in ihr Zimmer zu gelangen. Sie erwartet Clint erst in anderthalb Stunden, überlegte er, und vermutlich denkt sie, dass sie hier in Sicherheit ist.

Befriedigt stellte er fest, dass sie die Tür zu einem der Zimmer im Erdgeschoss öffnete. Einfacher zu überwachen, dachte er. Sollte er es riskieren, sich wieder in das Lokal zu setzen und etwas zu essen? Nein, besser war es, ihrem Beispiel zu folgen und sich etwas zum Mitnehmen zu bestellen. Es war jetzt zwanzig nach sieben. Mit ein bisschen Glück würde Clint zwischen halb neun und neun hier sein.


Am Fenster von Angies Zimmer waren die Jalousien vollständig heruntergelassen. Kater Karlo schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Die Kapuze über den Kopf gezogen und die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen, ging er langsam an ihrem Zimmer vorbei. Nur kurz hielt er inne und lauschte, lang genug, um die keuchenden, von Husten unterbrochenen Schluchzer eines Kindes zu hören, das offenbar schon seit geraumer Zeit weinte.

Er ging rasch zurück in das Imbisslokal, bestellte sich einen Hamburger und Kaffee zum Mitnehmen, nahm die Tüte entgegen und ging noch einmal an Angies Motelzimmer vorbei. Er war sich nicht sicher, ob er das Kind noch hörte, aber das Geräusch des Fernsehers, in dem eine Wiederholung von Alle lieben Raymond lief, deutete unmissverständlich darauf hin, dass Angie immer noch da war und auf die Ankunft von Clint wartete.

Alles verlief nach Plan.
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GUS SVENSON SASS AUF seinem gewohnten Barhocker im Pub von Danbury, als sich zwei Männer rechts und links von ihm aufbauten. »FBI«, sagte der eine. »Kommen Sie.«

Gus saß vor seinem dritten Bier. »Wollt ihr mich verscheißern?«

»Nein.« Tony Realto gab dem Barkeeper einen Wink. »Geben Sie ihm seine Rechnung.«

Fünf Minuten später fand sich Gus in der Polizeiwache von Danbury wieder. »Was soll das Ganze eigentlich?«, fragte er. Ich muss einen klaren Kopf behalten, sagte er sich. Diese Typen sind so geladen, als ob sie unter Starkstrom stehen würden.

»Wo ist Clint Downes?«, fragte Realto scharf.

»Woher soll ich das wissen?«

»Sie haben ihn heute Nachmittag gegen Viertel nach eins angerufen.«

»Sie sind ja verrückt. Um Viertel nach eins heute Nachmittag war ich beim Bürgermeister und hab eine Leitung repariert. Rufen Sie ihn an, wenn Sie mir nicht glauben. Er war zu Hause.«

Realto und Carlson wechselten einen Blick. Er scheint die Wahrheit zu sagen, gaben sie sich gegenseitig zu verstehen. »Warum sollte Clint so tun, als ob er mit Ihnen telefonieren würde?«, fragte Carlson.


»Das müssen Sie ihn selbst fragen. Vielleicht wollte er nicht, dass seine Freundin mitkriegt, wie er mit einer anderen Dame telefoniert, was weiß ich.«

»Seine Freundin Angie?«, fragte Realto.

»Ja, diese Spinnerin.«

»Wann haben Sie Clint zum letzten Mal gesehen?«

»Warten Sie. Heute ist Samstag. Gestern Abend, da haben wir zusammen was gegessen.«

»War Angie auch dabei?«

»Nee. Die war nicht da. Hatte so einen Job als Babysitterin.«

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

»Ich bin auch am Donnerstagabend zusammen mit Clint auf ein paar Bierchen und einen Hamburger aus gewesen. Angie war zu Hause, als ich ihn abgeholt habe. Sie hat ein Kind gehütet. Stevie hat er geheißen.«

»Sie haben das Kind gesehen?« Carlson konnte die plötzliche Aufregung in seiner Stimme nicht verbergen.

»Ja. Viel hab ich nicht gesehen. Er war in eine Decke gewickelt. Ich hab nur den Hinterkopf gesehen.«

»Konnten Sie die Haarfarbe erkennen?«

»Dunkelbraun. Kurz.«

Carlsons Handy klingelte. Auf der Anzeige sah er, dass der Anruf von der Polizeiwache Ridgefield kam. »Walt«, sagte Marty Martinson, »ich wollte dich schon die ganze Zeit anrufen, aber wir hatten einen Notfall. Schlimmer Verkehrsunfall, Jugendliche am Steuer. Zum Glück sind sie mit dem Leben davongekommen. Es gibt da einen Namen im Frawley-Fall, den ich an dich weitergeben wollte. Wahrscheinlich ist es wieder nur eine falsche Spur, aber ich werde dir sagen, warum ich glaube, dass man das überprüfen sollte.«

Noch bevor Martinson fortfuhr, war Carlson sicher, dass der Name, den er ihm mitteilen wollte, Clint Downes lautete.


Währenddessen lauschte Tony Realto auf der anderen Seite des Tisches, was ein plötzlich wieder nüchtern gewordener Gus Svenson ihm zu berichten hatte: »Ich war seit Monaten nicht mehr mit Clint essen gewesen. Aber dann ist mir Angie im Drugstore über den Weg gelaufen. Sie hat einen Verdampfer und Hustensaft und lauter so Zeug gekauft, für ein Kind, das sie gehütet hat und das krank war. Und da hab ich …«

Gus grub jetzt bereitwillig alles aus, woran er sich von seinen letzten Begegnungen mit Clint und Angie erinnerte. »Ich hab am Mittwochabend bei Clint angerufen, um zu fragen, ob er Lust hätte, noch auf ein paar Bierchen zu gehen. Aber Angie sagte mir, er sei nicht da, weil er sich nach einem neuen Auto umsehen wolle. Sie war gerade am Babysitten, und die Kinder haben geweint, deshalb haben wir es kurz gemacht.«

»Die Kinder haben geweint?«, rief Realto dazwischen.

»Ach nein, falsch. Ich dachte nur, ich hätte zwei gehört, aber ich war mir nicht ganz sicher. Gerade wollte ich Angie danach fragen, aber da hatte sie schon aufgelegt.«

»Noch einmal, damit das ganz klar ist: Angie haben Sie zum letzten Mal am Donnerstagabend gesehen, und Clint gestern Abend?«

»Genau. Ich habe ihn abgeholt und ihn später wieder nach Hause gefahren. Er sagte, er habe im Moment kein Auto zur Verfügung. Angie sei in Wisconsin Kinder betreuen, und den Transporter hätte er verkauft.«

»Haben Sie ihm das geglaubt?«

»Hören Sie, was weiß denn ich? Ich finde es auch ein bisschen komisch, dass er seinen Wagen verkauft, bevor er sich was anderes angeschafft hat.«

»Sie sind ganz sicher, dass sein Transporter gestern Abend nicht mehr da war?«

»Hundertprozentig. Aber er stand noch in der Garage, als ich Clint am Donnerstagabend abgeholt habe, und Angie war auch da, mit dem Kind, das sie gehütet hat.«


»Gut. Bleiben Sie einen Moment sitzen, Gus. Wir kommen gleich wieder.« Die beiden Agenten gingen hinaus auf den Flur und schlossen die Tür hinter sich. »Was glaubst du, Walt?«, fragte Realto.

»Angie muss mit dem Transporter abgehauen sein und hat Kathy mitgenommen. Entweder sie haben das Geld geteilt und sich getrennt, oder er trifft sich irgendwo mit ihr.«

»Genau das glaube ich auch.«

Sie kehrten ins Zimmer zu Gus zurück. »Gus, wissen Sie zufällig, ob Clint eine Menge Bargeld in der Tasche hatte, als Sie mit ihm ausgegangen sind?«

»Nee. Er hat es an beiden Abenden mir überlassen, die Rechnung zu begleichen.«

»Wissen Sie, ob ihn heute vielleicht jemand irgendwohin gebracht hat?«

»Nein.«

Jener Sergeant der Polizei von Danbury, der mit Carlson bei dem Hausmeisterhäuschen auf dem Klubgelände gewesen war, hatte inzwischen seine eigenen Ermittlungen angestellt. Er betrat in diesem Moment das Zimmer und hatte die letzte Frage noch mitgehört. »Clint Downes wurde von einem Taxi aus Danbury zum Eingang von Continental Airlines im LaGuardia-Flughafen gefahren«, sagte er. »Er ist gegen halb sechs dort angekommen.«

Das ist erst zwei Stunden her, dachte Walter Carlson. Wir sind ihm auf den Fersen. Aber werden wir sie auch schnappen, bevor es für Kathy zu spät ist?
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AUF DER POLIZEIWACHE in Hyannis hörte sich der diensthabende Sergeant, Ari Schwartz, geduldig David Toomeys aufgebrachten Protest an, wonach es keinerlei Diebstahl auf dem Parkplatz seines Motels gegeben habe. »Seit zweiunddreißig Jahren arbeite ich jetzt im Soundview«, wetterte Toomey, »und ich werde nicht zulassen, dass diese Person, die nicht einmal in der Lage ist, sich um ihr krankes Kind zu kümmern, Sam Tyron anlügt und einfach behauptet, irgendein Kindersitz, den es nie gegeben hat, wäre gestohlen worden.«

Der Sergeant kannte und mochte Toomey. »Immer mit der Ruhe, Dave«, sagte er beschwichtigend. »Ich werde mit Sam reden. Sie sagen also, der Nachtportier ist sich absolut sicher, dass die Frau keinen Kindersitz in ihrem Wagen hatte?«

»Absolut sicher.«

»Gut, wir werden dafür sorgen, dass das Protokoll dahingehend korrigiert wird.«

Durch dieses Versprechen ein wenig besänftigt, wandte sich Toomey zum Gehen, hielt jedoch noch einmal inne. »Ich mache mir ehrlich Sorgen um diesen kleinen Jungen. Er war wirklich ernsthaft krank. Würde es Ihnen etwas ausmachen, beim Krankenhaus anzurufen und zu fragen, ob er dort als Patient aufgenommen wurde oder ob er in der Notambulanz behandelt wurde? Sein Name ist Steve. Die Mutter heißt
Linda Hagen. Ich könnte natürlich selbst anrufen, aber sie werden sich viel eher darum kümmern, wenn der Anruf von Ihnen kommt.«

Schwartz ließ sich seine leichte Irritation nicht anmerken. Es war nett von Dave Toomey, sich um dieses Kind zu sorgen, aber auf der anderen Seite würde es ziemlich schwierig sein, Genaueres herauszufinden. Die Mutter hätte das Kind auch in irgendein anderes von dem Dutzend medizinischer Notfallzentren auf Cape Cod bringen können. Er hätte Dave darauf hinweisen können, doch stattdessen rief er kurzerhand beim Krankenhaus an.

Kein Kind dieses Namens war als Patient aufgenommen worden.

Obwohl er nichts lieber als nach Hause wollte, zögerte Toomey immer noch, zu gehen. »Irgendetwas stimmt nicht mit dieser Frau«, sagte er, mehr zu sich selbst als zum Sergeant. »Wenn es meinem Enkel so elend gehen würde, wäre meine Tochter halb verrückt vor Sorge.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht sollte ich mich um meinen eigenen Kram kümmern. Danke, Sergeant.«

 



Zehn Kilometer weiter schloss Elsie Stone die Tür ihres weißen Holzhauses auf. Sie hatte Debby nach Yarmouth zurückgefahren, das Angebot jedoch abgelehnt, zum Abendessen bei ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn zu bleiben. »Schließlich bin ich nicht mehr die Jüngste«, hatte sie gut gelaunt gesagt. »Ich werde nach Hause fahren, mir ein bisschen von meiner Gemüsesuppe aufwärmen und sie genießen, während ich die Zeitung lese und mir die Nachrichten anschaue.«

Nicht dass die Nachrichten etwas wären, was man sich gerne anschaut, dachte sie, als sie das Flurlicht einschaltete. Aber sosehr mich diese Entführung auch mitnimmt, ich möchte doch gerne wissen, ob sie diesen schrecklichen Verbrechern schon auf die Spur gekommen sind.


Sie hängte ihren Mantel auf und ging geradewegs in ihr gemütliches Zimmer, um den Fernseher einzuschalten. Der Moderator der Halb-sieben-Uhr-Nachrichten sagte gerade: »Nach unbestätigten Meldungen führt das FBI die Ermittlungen jetzt unter der Annahme, dass Kathy Frawley noch am Leben sein könnte.«

»Ach, gottlob«, sagte Elsie laut. »Gnädiger Gott, gib, dass sie das arme kleine Ding finden.«

Sie stellte den Ton laut, um kein Wort zu verpassen, und lief in die Küche. Als sie ihre selbst gekochte Gemüsesuppe in eine Schüssel goss und in die Mikrowelle stellte, wurde ihr bewusst, dass der Name »Kathy« die ganze Zeit in ihrem Kopf herumspukte.

»Kathy … Kathy … Kathy …« Irgendetwas war doch damit, grübelte sie.
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»SIE WAR DORT«, schluchzte Margaret, während Steve sie fest umschlungen hielt. »Ich hab das Bett gesehen, in dem sie die Kinder festgehalten haben. Die Matratze roch nach Wick Vaporub, genau wie Kellys Schlafanzug, als sie wieder bei uns war. Sie waren ganz in der Nähe, Steve, sie waren die ganze Zeit in der Nähe. Diese Frau, die am selben Tag Kleider gekauft hat, an dem ich die Geburtstagskleidchen gekauft habe, ist diejenige, die Kathy jetzt bei sich hat. Und Kathy ist krank. Sie ist krank! Sie ist krank!«

Ken Lynch, ein frisch gebackener Beamter der Polizei von Danbury, hatte Margaret nach Hause gefahren und dabei überrascht festgestellt, dass die ganze Straße von Medienfahrzeugen zugeparkt war. Er hatte sie beim Arm genommen und schleunigst ins Haus gebracht, an Steve vorbei, der die Haustür offen gehalten hatte. Jetzt kam er sich etwas überflüssig vor, wagte sich durch den Bogendurchgang und betrat das Wohnzimmer. Dort blieb er stehen und schaute sich um.

Dies muss der Raum sein, in dem die Babysitterin am Handy hing und einen der Zwillinge hat weinen hören, dachte er. Als er den Blick weiter umherschweifen ließ und sämtliche Details aufnahm, um seiner Frau später davon berichten zu können, fielen ihm die beiden Puppen ins Auge, die in der Mitte des Zimmers nebeneinander auf dem Boden lagen. Identische Babypuppen, deren Hände sich berührten, unter
einer gemeinsamen Decke. Vor dem Kamin stand ein Puppentisch mit Stühlen, der für eine Teeparty gedeckt war. An dem Tisch saßen sich zwei identische Teddybären gegenüber.

»Mommy, Mommy.«

Vom oberen Stock her hörte er das aufgeregte Rufen, dann das Geräusch von Füßen, die die teppichlosen Stufen hinunterrannten. Er sah, wie Kelly sich in Margarets Arme warf. Obwohl er sich dabei wie ein Voyeur vorkam, musste Ken immer wieder in das gequälte Gesicht der Mutter schauen, die ihre Tochter an sich drückte. Das muss diese Kinderärztin sein, die sich um sie kümmert, dachte er, als eine ältere Frau mit silbergrauen Haaren auf der Treppe erschien.

Margaret setzte Kelly ab und ging vor ihr in die Hocke, die Hände auf ihren Schultern. »Kelly«, sagte sie sanft, »hast du noch einmal mit Kathy gesprochen?«

Kelly nickte. »Sie will nach Hause kommen.«

»Ich weiß, Liebes, ich weiß, dass sie das möchte. Ich möchte auch, dass sie nach Hause kommt, genauso wie du. Weißt du, wo sie ist? Hat sie dir das gesagt?«

»Ja, Mommy. Ich hab’s Daddy gesagt. Und ich hab’s Sylvia gesagt. Und dir auch. Kathy ist im alten Cape Cod.«

Margaret holte tief Atem und schüttelte den Kopf. »Ach, mein Liebling, erinnerst du dich nicht, als wir heute Morgen zusammen im Bett lagen? Ich war diejenige, die von Cape Cod gesprochen hat, und da hast du das gehört. Aber vielleicht kann Kathy dir sagen, dass sie irgendwo an einem anderen Ort ist. Kannst du sie jetzt fragen?«

»Kathy ist jetzt gerade sehr müde.« Mit einem beleidigten Gesicht wandte sich Kelly ab und lief an Officer Lynch vorbei. Sie setzte sich auf den Fußboden zu den Puppen. Lynch blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. Er hörte sie sagen: »Und du bist doch im alten Cape Cod.« Danach konnte er, obwohl er angestrengt lauschte, aus dem Kauderwelsch, das sie vor sich hin flüsterte, nichts mehr entnehmen, was einen Sinn ergab.
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ALS ANGIE VON DEM Hamburger gegessen und Kaffee getrunken hatte, fühlte sie sich gleich besser. Ich hab gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war, dachte sie ärgerlich. Sie hatte es sich in dem einzigen Sessel im Motelzimmer bequem gemacht und achtete nicht mehr auf Kathy, die mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag. Das Sorbet, das ihr Angie mitgebracht hatte, hatte sie nicht angerührt.

Ich musste mit dem Kind so schnell wie möglich aus dem McDonald’s verschwinden, weil diese neugierige alte Bedienung sie angequatscht hat, dachte Angie, als sie sich die Schwierigkeiten des heutigen Tages noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Wie heißt du denn, mein Junge? – Ich heiße Kathy. Ich heiße Stevie. – Oh, meine Enkelin hat auch eine imaginäre Freundin. Und die ganze Zeit über lag ein großes Foto der Zwillinge vor ihr auf dem Tisch. Mein Gott, die Oma hätte nur ein bisschen genauer hinschauen müssen, dann hätte sie sofort die Polizei gerufen.

Um wie viel Uhr wird Clint hier sein? Wohl frühestens gegen neun. Er klang ziemlich sauer. Ich hätte ihm etwas Geld dalassen sollen. Aber er wird sich schon wieder einkriegen. Dass ich mit der Kreditkarte bezahlt habe, als ich das Zeug in Abby’s Discount gekauft habe, war natürlich ein Fehler. Ich hätte das Bargeld nehmen sollen, das mir Lucas gegeben hat. Na ja, jetzt ist es sowieso zu spät, sich darüber
Gedanken zu machen. Bis Clint auftaucht, bin ich hier erst mal in Sicherheit. Wenn er einen Wagen gemietet hat, wird er ihn wahrscheinlich irgendwo stehen lassen und einen anderen klauen, damit wir vom Cape wieder herunterkommen.

Und dann werdewir die Million ganz für uns allein haben. Eine Million Dollar! Dann werde ich mein Aussehen wirklich von Kopf bis Fuß verändern lassen, dachte Angie und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. Sie warf einen Blick auf das Bett. Und keine Dummheiten mehr von wegen, dass ich ein eigenes Kind haben will. Eigentlich hat man doch nichts als Ärger mit denen.
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DIE VERSCHIEDENEN Polizeibehörden hatten eine Befehlszentrale im Polizeibüro von Danbury eingerichtet. Dort waren die FBI-Agenten Tony Realto und Walter Carlson mit Captain Jed Gunther und dem Polizeichef von Danbury in einem Besprechungsraum zusammengekommen.

»Wir wissen jetzt, dass Clint Downes und Lucas Wohl Zellengenossen in Attica waren«, sagte Realto. »Sie haben beide den ersten Hafturlaub genutzt, um unterzutauchen und sich eine neue Identität zuzulegen. Es ist ihnen gelungen, viele Jahre hindurch für die Behörden unauffällig zu bleiben. Wir wissen jetzt auch, wie Baileys Kreditkarte benutzt werden konnte, um den Wagen bei Excel zu mieten. Lucas kannte die Nummer, weil er Bailey oft gefahren hat und Bailey ihn mit der Kreditkarte bezahlt hat.«

Realto hatte mit neunzehn Jahren zu rauchen aufgehört, doch jetzt verspürte er tatsächlich Lust auf eine Zigarette. »Nach Gus Svensons Aussage lebt Angie seit sieben oder acht Jahren mit Clint zusammen«, fuhr er fort. »Leider konnte in der gesamten Hausmeisterwohnung von keinem der beiden ein Bild gefunden werden. Mit den alten Polizeifotos wird Downes kaum mehr Ähnlichkeit haben. Am besten, wir geben den Medien ein Phantombild und eine Beschreibung der beiden zur Veröffentlichung.«


»Irgendjemand hat nicht dichtgehalten«, sagte Carlson. »Es geht bereits das Gerücht um, dass Kathy noch am Leben ist. Sollen wir dazu Stellung nehmen?«

»Noch nicht. Ich fürchte, wenn wir jetzt offiziell verkünden, dass wir glauben, Kathy sei noch am Leben, könnte das unter Umständen für sie das Todesurteil bedeuten. Im Moment sind sich Clint und Angie vermutlich bereits bewusst, dass wir sie überall suchen, und wenn ihnen klar wird, dass jeder Polizist in ganz Amerika jedem dreijährigen Kind, das ihm über den Weg läuft, genau ins Gesicht schaut, könnten sie in Panik geraten und auf den Gedanken kommen, sich ihrer zu entledigen. Solange sie überzeugt sind, dass wir Kathy für tot halten, könnten sie weiter versuchen, als Familie durchzugehen.«

»Margaret Frawley ist felsenfest davon überzeugt, dass die Zwillinge untereinander kommunizieren können«, sagte Carlson. »Ich habe eigentlich gehofft, dass sie sich bei mir melden würde. Ich weiß, dass sie mich sofort angerufen hätte, wenn Kelly etwas Bedeutsames gesagt hätte. Ist der Beamte, der sie nach Hause gefahren hat, irgendwo in der Nähe?«

»Das war Ken Lynch«, sagte der Polizeichef von Danbury. »Soviel ich weiß, ist er mittlerweile wieder zurück.« Er nahm den Hörer des vor ihm stehenden Apparats auf. »Geben Sie Lynch durch, er soll herkommen.«

Eine Viertelstunde später betrat Lynch den Raum. »Ich bin mir sicher, dass Kelly mit ihrer Schwester in Verbindung steht«, berichtete er. »Ich stand genau daneben, und sie hat steif und fest behauptet, dass Kathy auf Cape Cod ist.«
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ES GAB NICHT VIEL Verkehr auf der Sagamore-Brücke. Clints Ungeduld wuchs, als er den Cape Cod Canal überquerte und immer wieder auf die Geschwindigkeitsanzeige schielte, um sich zu vergewissern, dass er nicht zu schnell fuhr. Eine Schrecksekunde hatte er schon erlebt, als er auf der Route 3 mit über hundert durch eine Neunzig-Stundenkilometer-Zone gefahren war und um ein Haar von einem Polizisten gestoppt worden wäre.

Er blickte auf seine Uhr. Es war genau acht Uhr. Es sind noch mindestens vierzig Minuten, bis ich dort bin, dachte er. Er schaltete das Radio ein, genau in dem Augenblick, in dem die aufgeregte Stimme des Nachrichtensprechers sagte: »Hartnäckigen Gerüchten zufolge soll es sich bei dem Abschiedsbrief, in dem vom Tod Kathy Frawleys die Rede war, um eine Fälschung handeln. Die zuständigen Behörden wollten diese Meldung weder bestätigen noch dementieren. Dagegen wurden soeben die Namen von zwei gesuchten Verdächtigen für die Entführung der Frawley-Zwillinge bekannt gegeben.«

Clint spürte, wie ihm der Schweiß aus den Poren trat.

»Ein Haftbefehl wurde für den ehemaligen Strafgefangenen Ralph Hudson ausgestellt. Unter dem Namen Clint Downes war er zuletzt als Hausmeister beim Danbury Country Club in Danbury, Connecticut, beschäftigt. Ebenfalls
in dem Haftbefehl genannt ist seine Lebensgefährtin Angie Ames. Downes wurde zuletzt heute kurz nach siebzehn Uhr gesehen, als er am Flughafen LaGuardia abgesetzt wurde. Angie Ames ist seit Donnerstagabend nicht mehr gesehen worden. Die Polizei nimmt an, dass sie in einem zwölf Jahre alten, dunkelbraunen Chevy-Transporter unterwegs ist, mit dem Kennzeichen Connecticut …«

Clint dachte fieberhaft nach. Sie werden ziemlich schnell herausfinden, dass ich den Pendelflug genommen habe. Danach werden sie meine Spur bis zum Mietwagen-Service verfolgen und eine Beschreibung dieses Wagens herausgeben. Ich muss ihn so schnell wie möglich loswerden. Er fuhr von der Brücke herunter auf den Mid-Cape Highway. Wenigstens war ich so schlau, den Kerl hinter der Theke nach einer Karte von Maine zu fragen, dachte er. Das könnte mir ein bisschen Zeit verschaffen. Ich muss nachdenken. Was mach ich jetzt?

Ich muss das Risiko eingehen und auf dem Highway bleiben, entschied er. Je näher ich nach Chatham komme, desto besser. Sobald die Bullen den Verdacht haben, dass wir auf Cape Cod sein könnten, werden sie die Motels überprüfen – wenn sie es nicht schon tun, dachte er verbittert.

Sein Blick irrte suchend umher, wenn er die Ausfahrten passierte und überall nach Streifenwagen Ausschau hielt. Die Landschaft wurde ihm etwas vertrauter, als er die Ausfahrt 5 nach Centerville erreichte. Hier haben wir damals den Bruch gemacht, dachte er. Ausfahrt 8, Dennis/Yarmouth. Eine endlose Zeit schien zu vergehen, bis er endlich Ausfahrt 11, Harwich/Brewster, erreichte und auf die Route 137 bog. Er versuchte, sich zu beruhigen. Nicht mehr weit bis Chatham, dachte er. Es wird Zeit, den Wagen zu wechseln. Nach einer Weile entdeckte er, wonach er suchte, einen Kinokomplex mit einem gut gefüllten Parkplatz.

Zehn Minuten später beobachtete er, zwei Reihen weiter hinten stehend, ein junges Pärchen, das aus einem Mittelklassewagen
stieg und zum Eingang des Kinos schlenderte. Er kletterte aus dem Mietwagen und folgte ihnen in die Eingangshalle. Dort beobachtete er aus einer Ecke, wie sie sich an einer der Kassen in die Schlange einreihten. Er wartete, bis der Mann am Einlass ihre Karten durchriss und sie am Ende des Ganges verschwanden, bevor er wieder nach draußen ging. Der Knabe hat es nicht einmal für nötig gehalten, abzuschließen, dachte er, als er die Tür des Wagens öffnete. Das kommt davon, wenn einem die Sache zu leicht gemacht wird. Er stieg ein, dann wartete er noch einen Augenblick, bis er sicher war, dass niemand in der Nähe war.

Er beugte sich unter das Armaturenbrett, zog mit geübten Handgriffen ein paar Drähte hervor und hielt sie aneinander. Beim Geräusch des anspringenden Motors empfand er zum ersten Mal ein Gefühl der Erleichterung, seitdem er die Meldung im Radio gehört hatte. Er schaltete das Licht ein, legte den Gang ein und startete zur letzten Phase seiner Reise nach Chatham.




89

»WARUM IST KELLY so still, Sylvia?«, fragte Margaret. In ihrer Stimme schwang Angst mit.

Kelly saß mit geschlossenen Augen auf Steves Schoß.

»Das ist nur eine Reaktion auf alles, was geschehen ist, Margaret.« Sylvia Harris bemühte sich, überzeugend zu klingen. »Außerdem scheint sie auf irgendetwas allergisch zu reagieren.« Sie beugte sich vor und zog den Ärmel von Kellys Polohemd hoch. Sie biss sich auf die Lippen. Der blaue Fleck hatte eine lila Färbung angenommen, aber das war es nicht, was sie Margaret zeigen wollte. Es waren die vielen roten Pünktchen auf Kellys Arm.

Margaret starrte darauf, dann blickte sie abwechselnd Dr. Harris und Steve an. »Kelly hat keine Allergien«, sagte sie. »Das ist eines der Dinge, worin sie und Kathy sich unterscheiden. Ist es möglich, dass Kathy in diesem Augenblick eine allergische Reaktion hat?«

Der dringliche Ton ihrer Frage verlangte eine Antwort.

»Marg, Sylvia und ich haben schon darüber gesprochen«, sagte Steve. »Wir fangen an zu glauben, dass Kathy vielleicht allergisch auf etwas reagiert, was man ihr gegeben hat, vielleicht irgendein Medikament.«

»Du meinst doch nicht etwa – Penizillin? Sylvia, erinnern Sie sich, wie stark Kathy schon auf die Testtröpfchen reagiert hat, die Sie ihr damals gegeben haben? Sie hat einen
Ausschlag bekommen, und ihr Arm ist angeschwollen. Sie haben damals gesagt, wenn Sie ihr eine ganze Spritze gegeben hätten, wäre sie unter Umständen daran gestorben.«

»Margaret, wir wissen es einfach nicht.« Sylvia Harris bemühte sich, ihre eigenen Befürchtungen nicht anklingen zu lassen. »Selbst zu viel Aspirin kann eine solche Reaktion verursachen.« Margaret stand kurz vor dem Zusammenbruch, dachte sie. Und jetzt kam diese neue Sorge hinzu – eine Sorge, die so entsetzlich war, dass man gar nicht daran denken durfte. Kelly wirkte so erschreckend teilnahmslos. War es denkbar, dass Kathys und Kellys Lebensfunktionen in einem solchen Ausmaß miteinander verknüpft waren? Hieß das, wenn Kathy etwas zustieße, könnte es auch für Kelly kritisch werden?

Sylvia hatte sich über diese furchtbare Möglichkeit bereits mit Steve ausgetauscht. Jetzt las sie in Margarets Gesicht, dass sie den gleichen Gedanken hatte. Margaret saß neben Steve auf der Couch im Wohnzimmer. Sie beugte sich zu ihm und übernahm Kelly aus seinen Armen. »Mein Liebling«, bat sie fast flehentlich. »Sprich mit Kathy. Frag sie, wo sie ist. Sag ihr, dass Mommy und Daddy sie lieb haben.«

Kelly öffnete die Augen. »Sie kann mich nicht hören«, sagte sie träge.

»Warum, Kelly? Warum kann sie dich nicht hören?«, fragte Steve.

»Sie kann nicht mehr aufwachen«, sagte Kelly mit einem Seufzer. Dann rollte sie sich in Margarets Armen ein und versuchte, wieder einzuschlafen.
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IN SEINEN SITZ ZURÜCKGELEHNT, hörte Kater Karlo die Nachrichten. Die wichtigste Meldung war, dass Kathy Frawley noch am Leben sein könnte. Zwei Verdächtige würden gesucht, ein Ex-Strafgefangener, der zuletzt unter dem Namen Clint Downes bekannt gewesen sei, und dessen Lebensgefährtin Angie Ames. Diese sei vermutlich in einem zwölf Jahre alten, dunkelbraunen Chevy-Transporter mit Connecticut-Kennzeichen unterwegs.

Nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte, überlegte Kater Karlo, was er nun tun solle. Er konnte sofort zum Flughafen zurückfahren und wieder ins Flugzeug steigen, was wahrscheinlich das Vernünftigste wäre. Aber dann bliebe immer noch die Möglichkeit, diese verhängnisvolle Möglichkeit, dass Lucas nicht dichtgehalten und Clint Downes verraten hatte, wer er war. Wenn das FBI Clint schnappte, würde er ganz sicher im Tausch gegen ein milderes Urteil meinen Namen preisgeben, überlegte er. Das kann ich nicht riskieren.

Verschiedene Autos fuhren auf den Parkplatz des Motels, andere fuhren weg. Mit ein bisschen Glück fange ich Clint ab, bevor er zu Angie ins Zimmer geht, dachte er. Ich muss zuerst mit ihm reden.

Eine Stunde später wurde seine Geduld belohnt. Ein Mittelklassewagen tauchte auf dem Parkplatz auf und fuhr
langsam eine Reihe nach der anderen ab, dann parkte er auf einem freien Platz ganz in der Nähe von Angies Transporter. Ein schwergewichtiger Mann stieg aus. Noch ehe er sich in Bewegung setzte, war Kater Karlo aus seinem Wagen gestürzt und an seiner Seite aufgetaucht. Clint wirbelte herum und versuchte in die Innentasche seiner Jacke zu fassen.

»Lassen Sie Ihre Waffe stecken«, sagte Kater Karlo. »Ich will Ihnen nur helfen. Ihr Plan wird nicht funktionieren, Sie können nicht in diesem Transporter weiterfahren.«

Clints Miene wechselte von Verblüffung zu listigem Begreifen. »Sie sind also Kater Karlo.«

»Ja.«

»Nach allem, was ich riskiert habe, wurde es auch langsam Zeit, dass wir uns treffen. Wer sind Sie?«

Er hatte also keine Ahnung, dachte Kater Karlo, und jetzt ist es zu spät. Jetzt muss ich die Sache zu Ende bringen. »Sie ist da drin«, sagte er und deutete auf Angies Zimmer. »Sie müssen ihr sagen, dass ich hergekommen bin, um Ihnen bei der Flucht zu helfen. In was für einem Wagen sind Sie gekommen?«

»Den hab ich mir unterwegs besorgt. Die Leute, denen er gehört, sitzen im Kino. Für ein, zwei Stunden ist die Karre sicher.«

»Dann bringen Sie sie und das Kind jetzt zum Wagen, und sehen Sie zu, dass Sie hier wegkommen. Machen Sie mit ihnen, was Sie für richtig halten. Ich werde Ihnen folgen und Sie anschließend zu meinem Flugzeug bringen. Und dann fliege ich Sie nach Kanada.«

Clint nickte. »Sie ist diejenige, die alles vermasselt hat.«

»Noch ist nicht alles verloren«, beruhigte ihn Kater Karlo. »Aber schaffen Sie sie von hier weg, bevor es zu spät ist.«
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DER TAXIFAHRER, DER Clint zum Flughafen LaGuardia gefahren hatte, saß in der Polizeiwache von Danbury.

»Der Typ, den ich an der Diensteinfahrt vom Country Club abgeholt habe, hatte nur so eine kleine Tasche dabei«, berichtete er den FBI-Agenten und dem Polizeichef. »Er hat mit seiner Kreditkarte bezahlt. Praktisch kein Trinkgeld gegeben. Wenn der Geld bei sich gehabt haben soll, dann hat man jedenfalls nichts davon gemerkt.«

»Angie muss mit dem ganzen Lösegeld im Transporter abgehauen sein«, sagte Carlson zu Realto. »Ich bin sicher, dass er sie irgendwo treffen will.«

Realto nickte.

»Hat er wirklich nicht gesagt, wo er hinwill?«, fragte Carlson. Er hatte das den Fahrer schon einmal gefragt, doch hoffte er wider besseres Wissen, dass dieser vielleicht doch noch einen nützlichen Hinweis liefern würde.

»Nur, dass ich ihn beim Continental-Eingang absetzen soll. Das war alles.«

»Hat er vielleicht mit seinem Handy telefoniert?«

»Nein. Und er hat überhaupt nicht mit mir geredet, nur gesagt, wo ich ihn hinfahren soll.«

»Na schön. Vielen Dank.« Frustriert blickte Carlson auf die Uhr. Nachdem Lila Jackson bei ihm aufgetaucht ist, wusste Clint, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis
wir auf ihn stoßen, überlegte er. Wollte er sich in LaGuardia mit Angie treffen? Oder hat er ein anderes Taxi genommen, vielleicht zum Kennedy-Flughafen, und ist in einen Flieger nach Übersee gestiegen? Und was ist mit Kathy?

Carlson wusste, dass Ron Allen, der FBI-Agent, der für die Operationen des FBI in LaGuardia und John F. Kennedy zuständig war, Ermittlungen in beiden Flughäfen eingeleitet hatte. Falls Clint als Passagier in irgendeiner Maschine von einem dieser beiden Flughäfen registriert war, würde er es bald erfahren.

Eine Viertelstunde später meldete sich Allen. »Downes hat den Pendelflug um achtzehn Uhr nach Boston genommen«, sagte er knapp. »Ich hab unseren Jungs in Logan Bescheid gesagt, nach ihm Ausschau zu halten.«
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»WIR MÜSSEN VERSUCHEN, Kelly wach zu halten«, sagte Sylvia Harris, die ihre Aufregung jetzt nicht mehr verbarg. »Setzen Sie sie ab, Margaret. Nehmen Sie sie an der Hand. Sie auch, Steve. Sie muss in Bewegung bleiben.«

Das Gesicht bleich vor Angst, folgte Margaret ihren Anweisungen. »Komm, Kelly«, flehte sie. »Du, Daddy, Kathy und ich, wir gehen doch so gerne zusammen spazieren. Komm, mein Liebling.«

»Ich … ich kann nicht … Nein … Ich will nicht …« Kellys Stimme klang quengelig und schläfrig.

»Kelly, du musst Kathy sagen, dass sie auch aufwachen muss«, drängte Dr. Harris.

Kelly hielt den Kopf auf die Brust gesenkt, doch plötzlich schüttelte sie ihn, als ob sie gegen etwas protestierte. »Nein  … nein … Nicht mehr … Geh weg, Mona.«

»Kelly, was ist los?« Gott, hilf mir, dachte Margaret. Mach, dass ich bis zu Kathy vordringe. Diese Frau, diese Angie muss diejenige sein, die Kelly »Mona« genannt hat. »Kelly, was macht Mona mit Kathy?«, fragte sie verzweifelt.

Kelly stolperte zwischen Margaret und Steve, halb von ihnen getragen. Sie flüsterte: »Mona singt.« Mit zitternder Stimme und falschen Tönen sang sie: »Nicht mehr … im guten, alten Cape Cod.«
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»ICH HAB EIN BISSCHEN Angst, dass sie denken werden, das ist wieder so eine, die nur ihren Namen in der Zeitung lesen will«, gestand Elsie Stone ihrer Tochter. Sie hielt den Telefonhörer in der einen Hand und die Cape Cod Times in der anderen. Der Fernseher lief, und auf dem Bildschirm wurden immer wieder Fotos der Frawley-Zwillinge gezeigt. »Die Frau hat gesagt, das Kind wäre ein Junge, aber ich bin mir jetzt sicher, dass es ein Mädchen war. Und Suzie, der Herr ist mein Zeuge, ich bin mir sicher, dass dieses Kind Kathy Frawley war. Ich meine, sie hatte eine Kapuze auf, und man konnte nur ein paar dunkelbraune Haare sehen, aber ich erinnere mich jetzt, dass mir die Haare gleich ein bisschen komisch vorkamen. Du weißt schon, wie wenn Haare schlecht getönt sind, wie bei deinem Onkel Ray, zum Beispiel. Und als ich sie nach ihrem Namen gefragt habe, hat sie zuerst ›Kathy‹ gesagt, doch dann hab ich gesehen, wie diese Frau sie unglaublich giftig angeschaut hat, und dann hat die Kleine ganz ängstlich dreingeblickt und gesagt, sie heiße Stevie.«

»Mom«, unterbrach Suzie. »Bist du sicher, dass du dich da nicht in etwas hineinsteigerst?« Sie blickte zu ihrem Mann und zuckte die Achseln. Sie hatten mit dem Abendessen gewartet, bis sie Debby zu Bett gebracht hatten. Jetzt wurden die Lammkoteletts auf ihrem Teller langsam kalt, und Vince, ihr Ehemann, machte eine Geste, als ob er sich die
Kehle durchschneide, was bedeutete, dass sie die Sache möglichst schnell zu Ende bringen sollte.

Vince mochte seine Schwiegermutter wirklich sehr, aber er sagte auch, dass Elsie dazu neige, sich zu wiederholen.

»Ich meine, ich möchte mich ja nicht lächerlich machen, aber stell dir vor …«

»Mom, ich werd dir sagen, was du tun sollst, und dann leg ich auf und setz mich wieder hin, bevor Vin einen Anfall bekommt. Ruf die Polizei von Barnstable an. Erzähl ihnen genau das, was du mir erzählt hast, und dann überlass es ihnen, was sie davon halten. Ich hab dich lieb, Mom. Debby hat es wieder ganz wunderbar bei dir gehabt, und die Kekse, die sie mitgebracht hat, sind einfach göttlich. Auf Wiedersehen, Mom.«

Elsie Stone behielt das Telefon in der Hand und überlegte, was sie tun sollte. Soll ich diese Nummer für anonyme Hinweise oder gleich die Polizei anrufen, überlegte sie. Wahrscheinlich kriegen sie auf der Nummer für anonyme Hinweise eine Menge Anrufe von Spinnern.

»Bitte legen Sie wieder auf, wenn Sie keinen Anruf tätigen möchten.« Der Klang der eintönigen Computerstimme wirkte wie ein Katalysator, der Elsie in ihrem Beschluss bestärkte. »Ich möchte einen Anruf tätigen«, sagte sie. Sie drückte die rote Taste, wartete einen Moment, drückte dann die grüne Taste und wählte die Nummer der Auskunft.

Als eine andere Computerstimme nach Stadt und Staat fragte, sagte sie hastig: »Barnstable, Massachusetts.«

»Barnstable, Massachusetts, ist das richtig?«, wiederholte die Stimme mechanisch.

Plötzlich ging ihr durch den Kopf, dass es, falls ihre Beobachtungen für die Ermittlungen im Frawley-Fall von Bedeutung waren, äußerst wichtig sein könnte, sie schnell an die richtigen Leute weiterzugeben. Ärgerlich sagte sie: »Ja, das ist richtig, aber warum muss ich eigentlich meine Zeit mit Ihnen verschwenden, zum Kuckuck noch mal?«


»Geschäfts- oder Privatanschluss?«, fragte die Computerstimme.

»Die Polizei Barnstable.«

»Polizei Barnstable, ist das richtig?«

»Ja. Ja. Ja.«

Nach einer Pause meldete sich eine menschliche Stimme: »Ist das ein Notruf, Ma’am?«

»Geben Sie mir die Polizeiwache.«

»Sofort.«

»Polizei Barnstable, Sergeant Schwartz am Apparat.«

»Sergeant, hier spricht Mrs. Elsie Stone.« Elsies Unentschlossenheit war restlos verflogen. »Ich arbeite als Bedienung im McDonald’s neben dem Einkaufszentrum. Ich bin ziemlich sicher, dass ich heute Morgen Kathy Frawley dort gesehen habe, und ich sag Ihnen auch, warum.« Es folgte ein Bericht über die Ereignisse des Morgens.

Auf der Polizeiwache hatten sie sich über die neuesten Entwicklungen im Frawley-Fall unterhalten. Während sich Sergeant Schwartz Elsies Geschichte anhörte, verglich er sie mit David Toomeys verärgertem Bericht über den angeblichen Diebstahl im Soundview Motel.

»Das Kind hat zuerst gesagt, es heiße Kathy, und dann hat es sich korrigiert und gesagt, es heiße Stevie?«, fragte er nach.

»Ja. Und den ganzen Tag über hat mich das beschäftigt, bis ich mir das Foto in der Zeitung von diesen beiden Schätzchen wirklich genau angeschaut habe, und dann habe ich später im Fernsehen noch einmal die Fotos von ihnen gesehen. Es war dasselbe Gesicht. Ich könnte schwören, dass es dasselbe Gesicht war, und sie hat gesagt, sie heiße Kathy. Ich kann nur hoffen, dass Sie mich nicht für eine alte Spinnerin halten.«

»Nein, Mrs. Stone. Ich halte Sie nicht für eine Spinnerin. Ich werde sofort das FBI verständigen. Bitte legen Sie nicht auf. Es kann sein, dass sie selbst mit Ihnen sprechen wollen.«
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»WALTER, HIER IST Steve Frawley. Kathy ist auf Cape Cod. Sie müssen dort anfangen zu suchen.«

»Steve, ich wollte Sie gerade anrufen. Wir wissen jetzt, dass Downes nach Boston geflogen ist, aber beim Mietwagen-Service hat er nach einer Karte von Maine verlangt.«

»Vergessen Sie Maine. Kelly versucht uns seit gestern zu sagen, dass Kathy auf Cape Cod ist. Wir haben nur nicht begriffen, dass sie nicht einfach nur ›Cape Cod‹ gesagt hat. Sie hat sogar versucht, diesen Schlager vom ›guten, alten Cape Cod‹ zu singen. Diese Frau, die von den Zwillingen Mona genannt wird, singt es jetzt gerade Kathy vor. Glauben Sie mir, bitte. Sie müssen mir glauben.«

»Steve, bleiben Sie ruhig. Wir werden unsere Jungs anweisen, eine spezielle Fahndung für Cape Cod rauszugeben, aber wir wissen sicher, dass Clint Downes vor eineinhalb Stunden an der Theke einer Mietwagenfirma im Flughafen Logan stand und nach einer Karte von Maine gefragt hat. Wir haben inzwischen auch einiges über seine Freundin Angie in Erfahrung gebracht. Sie ist in Maine aufgewachsen. Wir glauben, dass sie sich dort bei Freunden versteckt haben könnte.«

»Nein. Das Cape! Kathy ist auf Cape Cod!«

»Warten Sie, Steve, bleiben Sie dran. Ich muss einen Anruf entgegennehmen.« Carlson schaltete Steve auf Wartestellung, meldete sich und hörte eine Minute lang schweigend
zu. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, schaltete er wieder zu Frawley. »Steve, Sie könnten Recht haben. Es gibt jetzt eine Augenzeugin, die behauptet, Kathy heute Morgen in einem McDonald’s in Hyannis gesehen zu haben. Ab sofort konzentrieren wir unsere Suche auf diese Gegend. Eines unserer Flugzeuge wird Realto und mich in einer Viertelstunde hinfliegen.«

»Wir kommen mit.«

Steve legte auf und stürzte zurück ins Wohnzimmer, wo Margaret und Sylvia Harris mit Kelly in der Mitte unaufhörlich hin und her liefen. »Kathy wurde heute Morgen auf Cape Cod gesehen«, sagte er. »Wir fliegen sofort hin.«
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»ENDLICH BIST DU DA, im guten, alten Cape Cod«, sang Angie und schlang Clint die Arme um den Hals. »Mann, hab ich dich vermisst, Dicker.«

»Hast du, hm?« Clint war drauf und dran gewesen, sie von sich wegzustoßen, doch er besann sich schnell. Sie durfte keinen Verdacht schöpfen. Er umarmte sie seinerseits. »Und rate mal, wer dich vermisst hat, kleiner Spatz?«

»Clint, ich weiß, dass du stocksauer auf mich warst, weil ich mit dem Geld abgehauen bin, aber ich hab einfach Angst bekommen, dass sie die Verbindung zwischen Lucas und dir schnell rauskriegen werden, und da hielt ich es für besser, schleunigst zu verschwinden.«

»Ist schon gut. Schon gut. Aber wir müssen hier weg. Hast du Radio gehört?«

»Nein. Ich hab mir Alle lieben Raymond angesehen. Ich hab der Kleinen noch einmal Hustensaft gegeben, und dann ist sie endlich wieder eingeschlafen.«

Clint warf einen raschen Blick auf Kathy, die auf dem Bett lag. Sie hatte nur einen Schuh an, und feuchte Haarsträhnen klebten ihr an der Stirn. Er konnte sich nicht zurückhalten zu sagen: »Wenn alles so gelaufen wäre, wie es abgemacht war, dann wäre dieses Kind jetzt zu Hause bei seinen Eltern. Und wir wären unterwegs nach Florida mit einer halben Million im Koffer. Stattdessen ist das ganze Land hinter uns her.«


Clint sah Angie dabei nicht ins Gesicht, sonst hätte ihre Miene ihm gesagt, dass sie gerade ihren Fehler eingesehen hatte. Ihr war klar, dass sie ihm nicht hätte verraten sollen, wo sie steckte. »Woher willst du wissen, dass das ganze Land hinter uns her ist?«, fragte sie.

»Du musst nur mal Radio hören. Geh alle Sender durch. Deine Serien im Fernsehen kannst du vergessen. In den Nachrichten kommst du ganz groß raus, Baby. Ob es dir gefällt oder nicht, aber du machst gerade Schlagzeilen.«

Mit einem entschlossenen Druck auf die Fernbedienung schaltete Angie den Fernseher aus. »Also gut, was schlägst du vor?«

»Ich hab einen sicheren Wagen. Zunächst müssen wir raus aus diesem Motel, dann lassen wir das Kind irgendwo verschwinden, wo man es nicht finden wird. Und dann sehen wir zu, dass wir von Cape Cod wegkommen.«

»Aber wir haben doch gesagt, wir lassen das Kind und den Transporter verschwinden.«

»Wir lassen den Transporter hier stehen.«

Ich habe mich hier unter meinem richtigen Namen angemeldet, überlegte Angie. Wenn sie wirklich schon nach uns suchen, werden sie ziemlich bald hier sein. Aber das brauche ich Clint nicht zu sagen. Ich merke genau, dass er mich anlügt. Er ist sauer, und wenn dieser Trottel sauer ist, dann wird er unangenehm.

Er will mich loswerden.

»Clint, Schatz«, sagte sie, »dieser Bulle in Hyannis hat sich die Nummer vom Transporter notiert. Inzwischen weiß jeder Bulle auf ganz Cape Cod, dass ich heute Nachmittag in Hyannis war. Sie werden überall nach dem Transporter suchen. Und wenn sie ihn auf diesem Parkplatz finden, dann wissen sie, dass wir noch nicht sehr weit gekommen sein können. Ich hab mal in einem Jachthafen gearbeitet, nicht einmal fünf Minuten von hier, und ich weiß, dass er um diese Jahreszeit geschlossen ist. Ich könnte mit dem Transporter
auf den Pier fahren, mit dem Kind drin, und ihn dann ins Wasser rollen lassen und rechtzeitig rausspringen. Das Wasser ist tief genug, dass er ganz untergehen wird. Es werden Monate vergehen, bevor sie ihn finden. Komm, Liebling, wir haben nicht viel Zeit.«

Sie bemerkte, dass Clint unsicher zum Fenster blickte. Mit einem Schaudern wurde ihr klar, dass jemand dort draußen war und darauf wartete, ihm zu folgen. Clint war also nicht hergekommen, um mit ihr gemeinsam zu fliehen, sondern um sie zu töten.

»Clint, du weißt, dass du vor mir nichts verbergen kannst«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Du bist immer noch sauer auf mich, weil ich Lucas getötet habe und abgehauen bin. Vielleicht hattest du Recht. Vielleicht auch nicht. Sag mir eins: Ist Kater Karlo auch hier?«

Seinem Gesicht sah sie an, dass sie richtig geraten hatte. Er wollte etwas sagen, doch sie unterbrach ihn. »Sag nichts. Hast du ihn gesehen?«

»Ja.«

»Weißt du, wer er ist?«

»Nein, aber er kommt mir bekannt vor, so, als ob ich ihn schon mal gesehen hätte. Aber ich kann ihn nicht einordnen. Das muss ich erst noch rausfinden.«

»Du könntest ihn also identifizieren?«

»Ja.«

»Ja, glaubst du denn wirklich, dass er dich am Leben lassen wird, jetzt, wo du ihn gesehen hast? Ich kann dir nur sagen – das wird er nicht! Ich bin sicher, dass er dir eingeredet hat, mich und das Kind loszuwerden und dass ihr danach dicke Freunde wärt. Aber das ist nicht so, glaub mir. Es ist besser für dich, wenn du mir vertraust. Wenn wir erst einmal hier raus sind – und das werden wir schaffen –, dann haben wir schon mal eine halbe Million mehr, als wir hätten, wenn Lucas noch dabei wäre. Danach finden wir heraus, wer dieser Typ ist, und dann erinnern wir ihn daran,
dass wir eigentlich einen größeren Anteil verdient hätten. Sonst …«

Sie sah, wie die Wut allmählich aus Clints Miene wich. Ich hab ihn schon immer um den kleinen Finger wickeln können, dachte sie. Er ist so dumm. Aber wenn er einmal herausgefunden hat, wer dieser Kerl ist, dann haben wir für immer ausgesorgt. »Schatz«, sagte sie, »nimm du den Koffer. Stell ihn in das Auto, mit dem du gekommen bist. Aber warte mal – ist es auf deinen Namen gemietet?«

»Nein, aber nachdem sie jetzt nach uns fahnden, werden sie ziemlich schnell die Spur von der Kreditkartenzahlung bis zum Mietwagenservice verfolgen können. Aber ich war schlau. Ich hab nach einer Karte von Maine verlangt, und ich hab bei einem Kino den Wagen gewechselt.«

»Gut gemacht. Okay. Ich nehme das Kind. Du nimmst das Geld. Lass uns verschwinden. Wird Kater Karlo uns hinterherfahren?«

»Ja. Er glaubt, dass ich zu ihm ins Auto steige und wir dann zu einem Flugzeug fahren, das auf ihn wartet.«

»Und stattdessen werden wir zuerst den Transporter versenken«, sagte Angie, »und dann machen wir gemeinsam die Fliege, du und ich. Er wird ja nicht so blöd sein, uns hinterherzujagen und zu riskieren, dass ihn die Bullen anhalten, oder? Sobald wir vom Cape runter sind, wechseln wir noch mal das Auto und fahren nach Kanada. Dort steigen wir in einen Flieger und verschwinden.«

Clint dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »Gut, einverstanden. Nimm das Kind.« Als Angie Kathy auf den Arm nahm, sah er, dass der eine Schuh, den sie trug, von ihrem Fuß abfiel. Was soll’s, dachte er. Sie wird ihn sowieso nicht mehr brauchen.

Drei Minuten später, um neun Uhr fünfunddreißig, verließ Angie mit dem Transporter den Parkplatz des Shell and Dune. Kathy lag, in eine Decke gewickelt, auf dem Boden. Clint folgte ihr in dem gestohlenen Wagen. Direkt dahinter,
nicht ahnend, dass Angie und Clint sich wieder zusammengeschlossen hatten, folgte Kater Karlo. Warum fährt sie in dem Transporter, rätselte er. Aber er trug einen Koffer, und da muss das Geld drin sein. »Jetzt heißt es, alles oder nichts«, sagte er laut, als er sich an letzter Stelle in die tödliche Prozession einreihte.
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ZWÖLF MINUTEN, NACHDEM er einen knappen Anruf von der Polizeiwache Barnstable erhalten hatte, traf Officer Sam Tyron beim Soundview ein. Auf dem Weg dorthin hatte er sich heftige Vorwürfe gemacht, weil er nicht auf seine Intuition gehört hatte. Er hätte diese Frau, die er angehalten hatte, weil sie ohne Kindersitz in ihrem Transporter unterwegs war, näher unter die Lupe nehmen sollen.

Mir ist sogar kurz durch den Kopf gegangen, dass sie dem Foto in ihrem Führerschein nicht besonders ähnlich sah, dachte er. Aber das mussten seine Vorgesetzten nicht unbedingt erfahren.

Bei seiner Ankunft stellte er fest, dass das gesamte Motel bereits von Polizeibeamten wimmelte. Nachdem die Meldung durchgegeben wurde, dass die zweite Zwillingstochter der Frawleys noch am Leben sei und in Hyannis gesehen wurde, waren alle verfügbaren Kräfte in Bewegung gesetzt worden. In dem Zimmer, das die Frau unter dem Namen Linda Hagen bewohnt hatte, herrschte geschäftiges Gedränge. Die Zwanzig-Dollar-Scheine, die unter dem Bett gefunden wurden, waren ein starkes Indiz dafür, dass sie tatsächlich zu den Kidnappern gehörte. Nur wenige Stunden zuvor hatte Kathy Frawley auf diesem Bett gelegen.

David Toomey hatte einen Anruf vom Nachtportier bekommen und war schnellstens wieder ins Motel zurückgekehrt.
»Dieses Kind ist sehr, sehr krank«, berichtete er aufgeregt. »Bestimmt ist sie nicht bei einem Arzt gewesen. Die Kleine hat gehustet, und ihr Atem ging schwer und pfeifend. Sie hätte sofort in ein Krankenhaus gebracht werden müssen. Wenn sie die Frau nicht bald finden, dann ist es vielleicht zu spät. Ich meine …«

»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte der Polizeichef von Barnstable.

»Das muss gegen halb eins gewesen sein. Ich weiß nicht, um welche Uhrzeit sie weggefahren ist.«

Das ist siebeneinhalb Stunden her, dachte Sam Tyron. Sie könnte mittlerweile in Kanada sein.

Der Polizeichef brachte diese Möglichkeit ebenfalls zur Sprache und fügte hinzu: »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie doch noch in der Gegend sein sollte, werden wir sämtliche Motels auf Cape Cod verständigen, ein Auge offen zu halten. Außerdem wird die Staatspolizei an den Brücken Straßensperren errichten.«
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ABGESEHEN VON DEN Bemühungen, Kelly wach zu halten, herrschte im Flugzeug Schweigen. Kelly, die Augen geschlossen, saß auf Margarets Schoß. Lethargisch lehnte sie mit dem Kopf an Margarets Brust und reagierte kaum noch, wenn man sie ansprach.

Die Agenten Carlson und Realto saßen mit ihnen im Flugzeug. Sie hatten mit dem FBI-Hauptquartier in Boston Kontakt aufgenommen. Ihre Kollegen dort waren unterwegs zum Cape, um die Ermittlungen zu übernehmen. Ein Wagen des FBI würde sie am Flughafen abholen und zur Polizeiwache von Hyannis bringen, wo die Befehlszentrale für die Fahndung eingerichtet werden sollte. Vor dem Abflug hatten die beiden Männer noch miteinander gesprochen und dabei ihre neu gewonnene Überzeugung zum Ausdruck gebracht, dass Kelly tatsächlich mit Kathy kommunizieren konnte. Außerdem waren sie angesichts von Kellys Verhalten beide der Meinung, dass es möglicherweise zu spät sein könnte, ihre Zwillingsschwester noch zu retten.

Im Fahrgastraum befanden sich acht Passagiere. Carlson und Realto saßen nebeneinander, beide waren in ihre Gedanken versunken, beide kämpften mit dem Verdruss darüber, dass sie Clint Downes nur um wenige Stunden verpasst hatten. Auch wenn Angie heute Vormittag in Cape Cod gewesen ist, wird sie sich wahrscheinlich dennoch in Maine mit
ihm treffen, dachte Carlson. Es schien zu passen. Er hatte sich eine Karte von Maine im Mietwagenbüro besorgt. Sie war dort aufgewachsen.

Realto überlegte, was er tun würde, wenn er sich in der Situation von Clint und Angie befinden würde. Ich würde mich des Transporters und des Mietwagens entledigen, dachte er, und ich würde mich auch des Kindes entledigen. Nachdem die Polizei im ganzen Land nach ihr sucht, ist Kathy für sie ein zu großes Risiko. Wir können nur hoffen, dass sie so viel Anstand besitzen, sie irgendwo auszusetzen, wo man sie schnell findet.

Damit würden sie uns jedoch einen genauen Ort liefern, von dem aus wir die Fahndung nach ihnen fortsetzen können. Und mein Gefühl sagt mir, diese Leute stecken schon so tief im Verbrechen drin, dass sie auch den letzten Rest von Anstand verloren haben.
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JEDER BULLE IN CAPE COD sucht nach diesem Transporter, dachte Angie und biss sich nervös auf die Lippen, während sie sich auf der Route 28 von Chatham entfernte. Aber zum Jachthafen geht es gleich hinter der Stadtgrenze zu Harwich ab, und wenn wir diese Schrottkiste einmal versenkt haben, dann sind wir in Sicherheit. Meine Güte, wenn ich daran denke, dass ich dieses Gör am Anfang unbedingt haben wollte. Und dann sind wir ihretwegen in einen solchen Schlamassel geraten. Langsam kann ich verstehen, dass Clint so sauer auf mich war.

Sie warf einen Blick zum Himmel und bemerkte, dass die Sterne verschwunden und wieder Wolken aufgezogen waren. Das Wetter ändert sich verdammt schnell, aber so ist das eben hier oben. Und es könnte ein Vorteil sein. Jetzt muss ich Acht geben, dass ich die Abfahrt nicht verpasse.

Mit äußerst angespannten Nerven, weil sie in jeder Sekunde darauf gefasst war, das Heulen einer Polizeisirene zu hören, verlangsamte Angie die Fahrt. Bald muss es kommen, dachte sie. Genau, nicht diese, sondern die nächste. Kurze Zeit später bog sie mit einem Seufzer der Erleichterung links von der Route 28 ab und fuhr die gewundene Straße hinunter zum Nantucket Sound. Die meisten Häuser entlang der Straße waren durch hohe Hecken und Sträucher ihrer Sicht entzogen. Diejenigen, die sie sehen konnte, lagen im Dunkeln.
Vermutlich alle im Winter nicht bewohnt, dachte sie. Ein guter Ort, um den Transporter zu versenken. Das müsste Clint auch einsehen.

Sie bog um eine letzte Kurve, dicht gefolgt von Clint. Kater Karlo wird bestimmt zur Sicherheit ein bisschen im Hintergrund bleiben, überlegte sie. Bestimmt hat er mittlerweile eingesehen, dass ich kein Dummkopf bin. Der Pier lag direkt vor ihr, und sie wollte gerade hinauffahren, als sie ein kurzes Hupsignal hörte.

Das gibt’s doch nicht. Dieser Idiot von Clint. Warum zum Teufel hat er jetzt gehupt, fragte sich Angie. Voller Wut blieb sie stehen und sah, wie er aus dem gestohlenen Wagen stieg und auf sie zu eilte. Sie öffnete die Tür. »Willst du dem Balg noch einen Abschiedskuss geben, oder was?«, fuhr sie ihn an.

Der säuerliche Geruch von Schweiß war das Letzte, was sie wahrnahm, bevor Clints Faust sie mit voller Wucht traf und ihr das Bewusstsein raubte. Sie sank über dem Lenkrad zusammen. Clint legte einen Gang ein und setzte ihren Fuß auf das Gaspedal. In dem Moment, als sich der Transporter langsam in Bewegung setzte und den Pier entlangrollte, warf er die Tür zu. Er blickte ihm nach, bis er das Ende erreichte, wo er plötzlich wegkippte und verschwand.
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PHIL KING, DER PORTIER im Motel Shell and Dune, behielt die Uhr im Auge. Sein Dienst endete um zehn, und er hatte es eilig wegzukommen. Er hatte an diesem Tag seine gesamte freie Zeit damit zugebracht, einen Krach, den er mit seiner Freundin gehabt hatte, wieder beizulegen, und sie hatte am Ende eingewilligt, sich mit ihm auf einen Drink in einer Bar zu treffen. Noch zehn Minuten, dachte er in froher Erwartung.

Hinter der Empfangstheke befand sich ein kleiner Fernseher, willkommene Abwechslung für diejenigen, die spätabends Dienst schoben. Phil schaltete das Gerät ein. Ihm war eingefallen, dass die Celtics heute gegen die Nets in Boston gespielt hatten, und er hoffte, dass sie vielleicht das Ergebnis melden würden.

Stattdessen brachten sie eine Nachrichtensondersendung. Die Polizei hatte bestätigt, dass Kathy Frawley an diesem Vormittag in Cape Cod gesehen worden sei. Die Frau, die sie mutmaßlich in ihrer Gewalt habe, heiße Angie Ames und sei in einem zwölf Jahre alten, dunkelbraunen Chevy-Transporter mit Connecticut-Kennzeichen unterwegs. Der Sprecher gab dann noch das Kennzeichen durch.

Phil King hörte es nicht mehr. Er starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm.


Angie Ames, dachte er. Angie Ames! Mit zitternden Händen griff er nach dem Telefonhörer und wählte schnell den Notruf 911.

Als sich die Vermittlung meldete, rief er in den Hörer: »Angie Ames wohnt bei uns! Hier im Motel! Vor nicht mal zehn Minuten ist sie mit ihrem Transporter weggefahren!«
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CLINT SAH ZU, wie der Transporter verschwand, dann stieg er mit grimmiger Befriedigung in den gestohlenen Wagen und brauste mit einer scharfen Wende zurück auf die kleine Straße. Im grellen Licht der Scheinwerfer tauchte Kater Karlo auf, der auf ihn zulief. Clint sah den entgeisterten Ausdruck auf seinem Gesicht. Er hat eine Pistole in der Hand, wie ich erwartet hatte, dachte Clint. Klar wollte er mit mir teilen. Ganz klar. Ich könnte ihn einfach überfahren, aber das wäre zu einfach. Es würde mehr Spaß machen, mit ihm zu spielen.

Er hielt schnurgerade auf ihn zu und beobachtete mit Vergnügen, wie Kater Karlo die Waffe fallen ließ und sich mit einem Sprung zur Seite rettete. Und jetzt nichts wie runter vom guten, alten Cape Cod, dachte Clint, aber erst muss ich diese Karre hier loswerden. Dieses nette Pärchen wird in weniger als einer Stunde aus dem Kino kommen, und dann wird die Polizei nach diesem Wagen fahnden.

Er raste die kleine Straße durch das wie ausgestorben wirkende Viertel hinauf, bis er wieder auf die Route 28 stieß. Sicherlich würde Kater Karlo ihn verfolgen, aber Clint wusste, dass er einen ausreichenden Vorsprung hatte. Er wird sich denken, dass ich in Richtung Brücke fahre, überlegte er, aber was soll ich machen – das ist immer noch das Beste, was ich tun kann. Er bog nach links ab. Auf dem Mid-Cape Highway
würde es schneller gehen, doch er beschloss, lieber auf der Route 28 zu bleiben. Mittlerweile werden sie rausgekriegt haben, dass ich nach Boston geflogen bin und einen Wagen gemietet habe, dachte er. Ich würde zu gern wissen, ob sie auf meinen Trick mit der Karte von Maine reingefallen sind.

Er schaltete das Radio ein und bekam gerade noch mit, wie der Nachrichtensprecher aufgeregt die offizielle Bestätigung meldete, dass Kathy Frawley in Hyannis gesehen worden sei. Sie befinde sich in der Gewalt einer Frau namens Angie Ames, die auch den Namen Linda Hagen verwende. Straßensperren würden errichtet.

Clint umklammerte das Lenkrad. Ich muss schleunigst von hier weg, dachte er. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Der Koffer mit dem Geld stand auf dem Boden vor der Rückbank. Der Gedanke an ihn und an das, was er mit einer Million Dollar machen konnte, bewahrte Clint davor, in Panik zu verfallen, während er durch South Dennis fuhr, dann durch Yarmouth, um schließlich den Stadtrand von Hyannis zu erreichen. Noch zwanzig Minuten, dann bin ich an der Brücke, dachte er.

Das Jaulen einer Polizeisirene ließ ihn zusammenzucken. Ich kann nicht gemeint sein, ich fahre nicht zu schnell, dachte er noch, doch dann sah er entgeistert, wie ihn im nächsten Augenblick ein Streifenwagen überholte und ihm den Weg abschnitt, während gleichzeitig ein zweiter direkt hinter ihm hielt.

»Steigen Sie aus, und lassen Sie die Hände oben!« Der Befehl kam aus dem Lautsprecher des Streifenwagens, der hinter ihm stand.

Clint spürte, wie kleine Bäche von Schweiß an seinen Backen hinunterliefen, als er langsam die Tür öffnete und ausstieg, die dicken Arme weit über den Kopf erhoben.

Zwei Polizisten näherten sich ihm, die Waffe im Anschlag. »Sie haben wirklich Pech«, sagte einer von ihnen. »Den beiden
hat der Film nicht gefallen, und sie sind mittendrin rausgegangen. Sie sind verhaftet wegen Besitzes eines gestohlenen Fahrzeugs.«

Der andere Polizist leuchtete Clint mit der Taschenlampe ins Gesicht, riss die Augen auf und starrte ihn an. Clint war klar, dass er ihn mit der steckbrieflichen Beschreibung verglich, die mit Sicherheit an alle Dienststellen durchgegeben worden war.

»Sie sind Clint Downes«, sagte der Polizist, der sich jetzt sicher war. Dann herrschte er ihn an: »Wo ist das Mädchen, du Penner? Wo ist Kathy Frawley?«
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MARGARET, STEVE, DR. HARRIS und Kelly saßen im Büro des Polizeichefs, als die Nachricht eintraf, dass Angie Ames unter ihrem richtigen Namen in einem Motel in Chatham abgestiegen war und dass der Angestellte am Empfang gesehen hatte, wie sie vor zehn Minuten mit dem Transporter wegfuhr.

»War Kathy im Wagen?«, flüsterte Margaret.

»Er weiß es nicht. Aber auf dem Bett lag ein Kinderschuh, und das Kopfkissen war eingedrückt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Kathy dort gewesen ist.«

Dr. Harris beobachtete Kelly, die sie jetzt in den Armen hielt. Plötzlich fing sie an, sie zu schütteln. »Kelly, wach auf«, sagte sie laut. »Kelly, du musst aufwachen.« Sie sah den Polizeichef an. »Wir brauchen ein Atemgerät«, sagte sie. »Besorgen Sie eines, schnell!«
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KATER KARLO HATTE aus der Ferne zugesehen, wie die Streifenwagen Clints gestohlenen Wagen zum Anhalten zwangen. Er kennt zwar meinen Namen nicht, aber er braucht mich nur zu beschreiben, und das FBI wird sofort vor meiner Haustür stehen, ging ihm durch den Kopf. Wenn ich daran denke, dass es gar nicht nötig gewesen wäre, herzukommen  – Lucas hatte ihm gar nicht gesagt, wer ich bin.

In einem Anfall von rasendem Zorn begannen seine Hände so heftig zu zittern, dass er das Lenkrad kaum noch halten konnte. Sieben Millionen Dollar, minus die Provision für die Bank, liegen für mich in der Schweiz bereit, dachte er. Den Pass hab ich in der Tasche. Das Flugzeug soll mich nach Kanada fliegen. Dann werde ich sofort irgendeinen Flug nach Übersee nehmen. Vielleicht wird Clint mich nicht sofort preisgeben, weil er mich als Faustpfand benutzen kann. Ich bin die letzte Trumpfkarte, die er in der Hinterhand hat.

Mit trockenem Mund, die Kehle vor Angst zugeschnürt, bog Kater Karlo von der Route 28 North ab. Noch bevor Clint in Handschellen zu einem der Streifenwagen abgeführt wurde, befand sich Kater Karlo auf der Route 28 South und brauste dem Flughafen Chatham entgegen.
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»WIR WISSEN, DASS IHRE Freundin vor zwanzig Minuten das Motel Shell and Dune verlassen hat. War Kathy Frawley bei ihr?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Clint mit monotoner Stimme.

»Sie wissen genau, wovon ich spreche«, fuhr ihn FBI-Agent Frank Reeves vom Bostoner Büro an. Er, Realto, Carlson und der Polizeichef von Barnstable saßen im Verhörraum der Polizeiwache Barnstable. »Ist Kathy in diesem Transporter?«

»Lesen Sie mir meine Rechte vor. Ich will einen Anwalt sprechen.«

»Clint, hören Sie mir zu«, sagte Carlson drängend. »Wir glauben, dass Kathy Frawley schwer krank ist. Wenn sie stirbt, dann haben Sie zwei Mordanklagen am Hals. Wir wissen, dass Ihr Kumpel Lucas sich nicht selbst umgebracht hat.«

»Lucas?«

»Clint, in Ihrem Haus in Danbury werden wir sicherlich überall DNS-Spuren der Zwillinge finden. Ihr Freund Gus hat ausgesagt, er habe zwei Kinder weinen hören, als er mit Angie telefoniert hat. Angie hat die Kleidung, die sie für die Zwillinge gekauft hat, mit Ihrer Kreditkarte bezahlt. Ein Polizist von Barnstable hat sie heute Morgen zusammen mit
Kathy gesehen. Ebenso eine Kellnerin im McDonald’s. Wir haben genügend Beweise. Sie haben nur eine Chance, auf ein bisschen Milde vor Gericht zu hoffen, wenn Sie jetzt reinen Tisch machen.«

Vor der Tür ertönten Geräusche, die sich wie ein Handgemenge anhörten. Alle wandten den Kopf. Dann hörte man die Stimme des diensthabenden Sergeants: »Mrs. Frawley, es tut mir Leid, aber Sie können dort nicht hinein.«

»Ich muss aber. Da drinnen sitzt der Mann, der meine Kinder entführt hat.«

Reeves, Realto und Carlson tauschten Blicke aus. »Lassen Sie sie rein«, rief Reeves laut.

Die Tür flog auf, und Margaret stürmte herein. Ihre blauen Augen glänzten pechschwarz, das Gesicht war todesbleich, die langen Haare in einem wilden Durcheinander. Sie sah sich kurz um, dann trat sie direkt auf Clint zu und fiel vor ihm auf die Knie. »Kathy ist krank«, sagte sie mit bebender Stimme. »Wenn sie stirbt, weiß ich nicht, ob Kelly das überleben wird. Ich werde Ihnen alles verzeihen, wenn Sie mir jetzt helfen, Kathy zurückzubekommen. Ich werde bei Ihrem Prozess ein gutes Wort für Sie einlegen. Das verspreche ich Ihnen. Bitte.«

Clint versuchte sich abzuwenden, doch wurde er wie unter Zwang immer wieder dazu getrieben, in Margarets flammende Augen zu schauen. Ich bin sowieso geliefert, überlegte er. Ich werde Kater Karlo noch nicht verraten, aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, einer Mordanklage zu entgehen. Er ließ eine geraume Minute verstreichen, während der er seine Geschichte noch einmal überprüfte, dann sagte er: »Ich wollte das andere Kind nicht behalten. Das war ganz allein Angies Idee. In der Nacht, als wir sie aussetzen sollten, hat sie Lucas erschossen und diesen gefälschten Abschiedsbrief hinterlassen. Sie ist verrückt. Dann ist sie mit dem gesamten Geld abgehauen, ohne mir zu sagen, wohin. Heute hat sie mich angerufen, um mir zu sagen, dass wir uns
hier treffen sollen. Ich hab ihr vorgeschlagen, dass wir den Transporter stehen lassen und mit dem Auto, das ich gestohlen hatte, vom Cape verschwinden. Aber dann ist alles anders gekommen.«

»Was ist passiert?«, fragte Realto.

»Angie kennt Cape Cod. Ich nicht. Sie wusste, dass es nicht weit von dem Motel einen Jachthafen gibt, wo wir mit dem Transporter auf den Pier fahren und ihn dann ins Wasser rollen lassen konnten. Ich fuhr ihr hinterher, aber dann ist irgendwas schief gegangen. Sie kam nicht mehr rechtzeitig aus dem Transporter raus.«

»Der Transporter ist ins Wasser gekippt, und sie saß noch drin?«

»Genau.«

»War Kathy in dem Transporter?«

»Ja. Angie wollte ihr nichts tun. Wir wollten sie mitnehmen. Wir wollten eine Familie sein.«

»Eine Familie! Eine Familie!« Die Tür zum Verhörraum stand immer noch offen. Margarets herzzerreißender Schrei hallte durch den Flur.

Steve, der sich auf dem Weg zu ihr befand, wusste, was dieser Schrei bedeutete. »O Gott«, betete er, »hilf uns, das zu ertragen.« Im Verhörraum angekommen, erblickte er Margaret, die zusammengebrochen auf dem Boden lag, zu Füßen eines dicklichen Mannes, der einer der Entführer sein musste. Er eilte zu ihr, nahm sie in die Arme und hob sie auf. Dann blickte er Clint Downes ins Gesicht. »Wenn ich eine Waffe in der Hand hätte, würde ich Sie auf der Stelle erschießen«, sagte er.

Nachdem Downes den Ort beschrieben hatte, griff der Polizeichef zum Telefon. »Zum Jachthafen Harwich. Wir brauchen Taucher«, befahl er. »Und besorgen Sie ein Boot.« Er blickte zu den Agenten. »Unterhalb des Piers befindet sich noch ein Ladesteg«, sagte er, dann sah er zu Margaret und Steve. Auf keinen Fall wollte er, dass sie sich falsche
Hoffnungen machten. Im Winter ist normalerweise eine Kette quer darübergespannt. Vielleicht, aber das wäre ein Wunder, hat diese Kette den Transporter abgefangen und verhindert, dass er ganz ins Wasser gestürzt ist. Aber es ist Flut, das Wasser steigt schnell, und selbst wenn der Transporter aufgefangen wurde – der Steg wird in den nächsten zwanzig Minuten überflutet sein.
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ALLE FLUGHÄFEN WERDEN von uns überwacht, dachte Realto, während er mit Reeves, Walter Carlson und dem Polizeichef von Barnstable auf der Route 28 nach Harwich fuhr. Downes beteuert, dass er nicht Kater Karlo ist, aber er sagt auch, er könnte seine Identität liefern, falls man ihm ein faires Angebot mache und ihm nicht mit der Todesstrafe drohe. Ich glaube ihm. Er ist nicht clever genug, um die ganze Entführung organisiert zu haben. Wenn Kater Karlo von der Festnahme Downes’ erfährt, wird er wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis der ihn verpfeift. Er hat sieben Millionen Dollar irgendwo gebunkert. Er wird versuchen, so schnell wie möglich das Land zu verlassen, bevor es zu spät ist.

Neben ihm saß Walter Carlson, ungewöhnlich schweigsam für seine Verhältnisse, die Hände gefaltet, den Blick starr geradeaus gerichtet. Kelly war sofort mit Dr. Harris ins Krankenhaus von Cape Cod gebracht worden, doch Margaret und Steve hatten darauf bestanden, in einem der Streifenwagen zum Jachthafen mitzufahren. Es wäre mir lieber, sie wären nicht mitgekommen, dachte er. Sie sollten besser nicht zusehen müssen, wenn sie den Transporter aus dem Hafenbecken ziehen und Kathy geborgen wird.

Der Verkehr auf der Route 28 stob auseinander, um der Karawane von Polizeifahrzeugen Platz zu machen. In nur neun Minuten waren sie an der Abfahrt angelangt und bogen
rechts in die schmale, gewundene Straße, die zum Jachthafen hinunterführte.

Die Staatspolizei von Massachusetts war bereits zur Stelle. Grelle Scheinwerfer drangen durch den nächtlichen Dunst und beleuchteten den Pier. In der Ferne näherte sich ein Polizeiboot in rasender Fahrt durch die schäumenden Wellen.

»Es gibt nur eine einzige Hoffnung«, sagte O’Brien, der Polizeichef. Es klang fast beschwörend. »Wenn der Transporter auf dem Ladesteg gelandet ist, und sie nicht bei dem Sturz getötet wurden …« Er vollendete den Satz nicht.

Mit quietschenden Bremsen kam der Streifenwagen auf der Hälfte des Piers zum Stehen. Die Männer stürzten hinaus und rannten los, ihre Schritte hallten auf den Holzplanken. Am Ende des Piers blieben sie stehen und blickten hinunter. Der hintere Teil des Transporters ragte aus dem Wasser, die beiden Hinterräder waren an der schweren Kette hängen geblieben. Die Vorderräder dagegen befanden sich bereits unter Wasser, und schwere Wellen klatschten über die Motorhaube. Realto sah, dass das Gewicht der beiden Polizisten mit ihren schweren Geräten, die unten die Bergung vorbereiteten, den Ladesteg in eine Schieflage brachte. Eines der Hinterräder rollte über die Kette, und der Transporter sackte ein Stück tiefer ins Wasser.

Realto wurde plötzlich von hinten zur Seite gedrängt, und im nächsten Augenblick stand Steve am Rande des Piers und blickte in die Tiefe. Er riss sich die Jacke vom Leib und sprang hinunter ins Wasser. Seitlich vom Transporter tauchte er wieder auf.

»Richtet die Scheinwerfer auf das Wageninnere«, brüllte Reeves.

Das andere Hinterrad wurde jetzt vom steigenden Wasser angehoben. Es ist zu spät, dachte Realto. Der Wasserdruck ist zu groß. Er wird die Tür nicht aufbekommen.

Inzwischen war auch Margaret Frawley angekommen und stand am Rand des Piers.


Steve spähte in das Innere des Transporters. »Kathy liegt hinten auf dem Boden«, rief er. »Auf dem Fahrersitz liegt eine Frau. Sie bewegt sich nicht.« Verzweifelt rüttelte er an der hinteren Tür, bis er merkte, dass er sie unmöglich öffnen konnte. Er holte aus und schlug mit der Faust erfolglos gegen die Scheibe. Wellen schwemmten ihn vom Transporter weg. Er hielt sich mit einer Hand am Türgriff fest und schlug immer wieder verzweifelt gegen die Scheibe.

Dann hörten sie ein Geräusch von splitterndem Glas, als die Scheibe endlich nachgab. Ohne auf seine gebrochene und blutende Hand zu achten, drückte Steve die Reste der Scheibe ein und streckte zuerst die Arme, dann Kopf und Schultern durch die Öffnung ins Wageninnere.

Das zweite Hinterrad war jetzt von der Kette losgekommen, und der Transporter begann, langsam ins Wasser abzurutschen.

Das Boot der Küstenwache hatte den Pier erreicht, es kam an der Seite des Transporters zum Stehen. Zwei Männer beugten sich über die Reling, griffen Steve um die Hüfte und an den Beinen und zogen ihn ins Boot. In seinen Armen hielt er eine kleine, in eine Decke gewickelte Gestalt fest umklammert. Als er an Bord war und in die Arme seiner Retter sank, kippte der Transporter über den Rand des Stegs und versank gurgelnd in den schäumenden Fluten.

Er hat’s geschafft, dachte Realto, er hat sie! Hoffentlich ist es nicht zu spät.

Margarets Aufschrei: »Gebt sie mir, gebt sie mir!«, wurde von der heulenden Sirene des eintreffenden Krankenwagens übertönt.
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»MOM, ICH HABE IM RADIO gehört, dass Kathy vermutlich noch am Leben ist. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nichts mit der Entführung von Steves Kindern zu tun hatte. Mein Gott, kannst du dir überhaupt vorstellen, ich würde so etwas meinem eigenen Bruder antun? Er war immer für mich da.«

Nervös blickte Richie Mason in der Abflughalle des Kennedy Airport um sich. Er hörte sich ungeduldig die tränenreichen Beteuerungen seiner Mutter an, dass sie keine Sekunde geglaubt habe, dass er den Kindern seines Bruders so etwas antun könnte. »Ach, Richie, wenn Kathy gerettet wird, dann fliegen wir zu euch, und dann kommen wir alle zusammen. Das wird ein wunderbares Familientreffen, mein Lieber«, sagte sie.

»Das machen wir, Mom«, fiel er ihr ins Wort. »Ich muss jetzt gehen. Ich habe einen neuen Job angeboten bekommen, es klingt wirklich vielversprechend. Ich bin im Begriff, nach Oregon zum Hauptsitz der Firma zu fliegen. Ich muss jetzt los, der Flug wird gleich aufgerufen. Ich hab dich lieb, Mom. Ich melde mich dann wieder.«

»Passagiere für den Continental-Flug 102 nach Paris werden gebeten, jetzt zum Schalter zu kommen«, begann die Durchsage. »Die Fluggäste der ersten Klasse und diejenigen, die Hilfe benötigen …«


Mason sah sich ein letztes Mal flüchtig in der Halle um, zeigte seinen Flugschein vor und bestieg die Maschine, wo er auf Sitz 2B Platz nahm. Im letzten Moment hatte er sich entschlossen, die noch ausstehende Kokainlieferung aus Kolumbien nicht mehr abzuholen. Nachdem ihn das FBI wegen der entführten Kinder verhört hatte, sagte ihm seine Intuition, dass es für ihn Zeit wurde, sich ins Ausland abzusetzen. Zum Glück konnte er sich darauf verlassen, dass dieser Trottel von Danny Hamilton den Koffer an seiner Stelle abholen und für ihn verstecken würde. Er war noch unentschlossen, welchen der Zwischenhändler er damit betrauen konnte, den Koffer bei Danny abzuholen und ihm seinen Anteil zu überweisen, aber das würde er später entscheiden.

Beeilt euch, hätte er am liebsten gebrüllt, als sich das Flugzeug langsam füllte. Es ist alles in Ordnung, suchte er sich zu beruhigen. Wie ich schon zu Mom gesagt habe, mein großer Bruder Steve hat mir immer geholfen. Weil wir uns so ähnlich sehen, hat es mit seinem Pass bestens geklappt. Danke, Steve.

Die Stewardess hatte bereits ihre kleine Ansprache gehalten. Los, los, nun macht schon, dachte er. Er hielt den Kopf gesenkt und ballte die Fäuste. Dann zuckte er zusammen, als er rasche Schritte hörte, die durch den Gang liefen. Sie blieben vor ihm stehen.

»Mr. Mason, würden Sie uns bitte begleiten?«, fragte eine ruhige Stimme.

Richie sah auf. Zwei Männer standen im Gang. »FBI«, sagte einer von ihnen.

Die Stewardess wollte gerade Richies Glas einsammeln. »Das muss ein Irrtum sein«, sagte sie. »Dies ist Mr. Steven Frawley, nicht Mr. Mason.«

»Ich weiß, dass er als solcher auf der Passagierliste steht«, entgegnete FBI-Agent Allen gut gelaunt. »Aber ich weiß auch, dass Mr. Frawley sich in diesem Augenblick mit seiner Familie auf Cape Cod befindet.«


Richie nahm einen letzten Schluck von seinem Single Malt Scotch. Das wird für lange Zeit mein letzter Scotch sein, dachte er, während er sich langsam erhob. Die Passagiere um ihn herum starrten ihn an. Er winkte ihnen freundlich zu. »Angenehme Reise allerseits«, sagte er. »Tut mir Leid, dass ich nicht mitkommen kann.«
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»WIR HABEN KELLY stabilisieren können, doch obwohl ihre Lunge frei ist, hat sie immer noch Schwierigkeiten mit dem Atmen«, sagte der Arzt von der pädiatrischen Intensivstation mit ernstem Gesicht. »Bei Kathy liegen die Dinge viel schlimmer. Sie ist wirklich in einem sehr ernsten Zustand. Die Bronchitis ist in eine Lungenentzündung übergegangen, und außerdem sind ihr offenbar hohe Dosen von Erwachsenenmedikamenten verabreicht worden, die sedierend auf ihr Nervensystem gewirkt haben. Ich wünschte, ich könnte Sie vollkommen beruhigen, aber …«

Steve saß mit dick verbundenen Armen neben Margaret am Krankenbett. Kathy, kaum wiederzuerkennen mit ihren kurzen dunklen Haaren und der Sauerstoffmaske auf dem Gesicht, lag vollkommen regungslos da. Das Gerät, das ihre Atemfunktion überwachte, hatte bereits zwei Mal ein Alarmsignal abgegeben.

Kelly lag auf demselben Flur, ein Stück weiter unten, in der pädiatrischen Abteilung. Dr. Harris war bei ihr.

»Kelly muss sofort in dieses Zimmer gebracht werden«, sagte Margaret in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Mrs. Frawley …«

»Sofort«, sagte Margaret. »Kathy braucht sie.«
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NORMAN BOND WAR DEN ganzen Samstag in seiner Wohnung geblieben. Die meiste Zeit hatte er auf der Couch gesessen, auf den East River geschaut und die neuesten Nachrichten über die Frawley-Entführung im Fernsehen verfolgt.

Aus welchem Grund habe ich Frawley eingestellt, fragte er sich. War es, weil ich mir einbilden wollte, ich könnte noch mal von vorne anfangen, ich könnte die Zeit zurückdrehen und zusammen mit Theresa in Ridgefield sein? Wollte ich mir vorgaukeln, unsere Zwillinge hätten überlebt? Sie wären jetzt einundzwanzig Jahre alt.

Sie glauben, dass ich etwas mit der Entführung zu tun habe. Dieser Versprecher, als ich von Theresa als meiner »verstorbenen Gattin« gesprochen habe, ist einfach unbegreiflich. Immer habe ich wohlweislich gesagt, ich sei überzeugt, dass sie noch am Leben sei und dass sie Banks auf die gleiche Weise habe sitzen lassen, wie sie es bei mir getan habe.

Seitdem das FBI ihn verhört hatte, war er in Gedanken ununterbrochen bei Theresa gewesen. Bevor er sie getötet hatte, hatte sie um das Leben ihrer ungeborenen Zwillinge gefleht, genau wie Margaret Frawley darum gefleht hatte, ihre Kinder wieder freizulassen.

Vielleicht ist Frawleys zweites Mädchen noch am Leben. Das Ganze dreht sich nur um das Lösegeld, dachte Norman.
Es war jemand, der damit gerechnet hat, dass die Firma das Lösegeld zahlen würde.

Um sieben Uhr machte er sich einen Drink. »Eine Frau, die in Zusammenhang mit der Entführung gesucht wird, soll auf Cape Cod gesehen worden sein«, meldete der Nachrichtenüberblick.

»Norman … bitte … nicht …«

Die Wochenenden sind das Schlimmste, dachte er.

Er hatte es aufgegeben, in Museen zu gehen. Sie langweilten ihn. Konzerte waren unerträglich öde für ihn, die reine Folter. Als er mit Theresa verheiratet war, hatte sie ihn wegen seiner Rastlosigkeit aufgezogen. »Norman, du wirst deinen Weg in der Geschäftswelt machen, und vielleicht wirst du sogar ein richtiger Kunstmäzen, aber du wirst nie begreifen, was die Schönheit einer Skulptur oder eines Gemäldes oder einer Oper ausmacht. Du bist ein hoffnungsloser Fall.«

Hoffnungsloser Fall. Norman machte sich noch einen Drink. Er nippte an seinem Glas, während er gedankenverloren mit den Eheringen spielte, die er an einem Kettchen um den Hals trug – mit dem, den er ihr geschenkt hatte und den sie auf der Kommode zurückgelassen hatte, sowie dem mit Brillanten besetzten Ring, den sie von ihrem reichen, kultivierten zweiten Ehemann bekommen hatte. Er erinnerte sich, wie schwierig es gewesen war, ihn ihr abzustreifen, weil ihre schlanken Finger wegen der Schwangerschaft angeschwollen waren.

Um halb neun beschloss er, zu duschen, sich umzuziehen und zum Abendessen auszugehen. Er erhob sich, ging mit etwas unsicheren Beinen zum Schrank und entnahm ihm einen Business-Anzug, dazu ein weißes Hemd und eine der Krawatten, die ihm der Verkäufer von Paul Stuart zu diesem Anzug empfohlen hatte.

Vierzig Minuten später, als er das Wohngebäude verließ, blickte er zufällig auf die andere Straßenseite. Zwei Männer stiegen aus einem Wagen. Das Straßenlicht beleuchtete das
Gesicht des Fahrers. Es war der FBI-Agent, der ihn in seinem Büro aufgesucht hatte und der misstrauisch geworden war, als er sich versprochen und von seiner »verstorbenen Gattin« geredet hatte. Von einer plötzlichen Panik ergriffen, hastete Norman Bond unsicher den Bürgersteig hinunter und überquerte blindlings die Seventy-second Street. Er übersah das Fahrzeug, das in diesem Moment ein Wendemanöver vollführte.

Der Aufprall des Kleinlasters fühlte sich an wie eine Explosion, die ihn in Stücke zu reißen schien. Er spürte, wie er durch die Luft geschleudert wurde, und dann den ungeheuren Schmerz, als sein Körper auf den Bürgersteig niederkrachte. Er schmeckte Blut, das aus seinem Mund quoll.

Er hörte das aufgeregte Stimmengewirr um ihn herum und die Rufe nach einem Krankenwagen. Verschwommen tauchte das Gesicht des FBI-Agenten über ihm auf. Die Kette mit Theresas Ringen, dachte er. Ich muss sie verschwinden lassen.

Aber seine Hand gehorchte ihm nicht mehr.

Er spürte, dass sich sein weißes Hemd mit Blut vollsog. Die Auster, dachte er. Weißt du noch, wie sie von der Gabel rutschte und die ganze Soße auf Hemd und Krawatte tropfte? Normalerweise wurde er von einer Welle von Scham erfüllt, wenn er an diesen Vorfall zurückdachte, doch jetzt spürte er nichts. Überhaupt nichts.

Seine Lippen bildeten ihren Namen: »Theresa.«

Agent Angus Sommers ging neben Norman Bond in die Hocke und legte eine Hand an dessen Hals. »Er ist tot«, sagte er.
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DIE AGENTEN REEVES, Carlson und Realto betraten Clints Zelle.

»Das kleine Mädchen konnte aus dem Wagen befreit werden, aber es ist noch unsicher, ob es überleben wird«, sagte Carlson zornig. »Ihre Freundin Angie ist tot. Die Autopsieergebnisse stehen noch aus, aber wissen Sie was? Wir sind überzeugt, dass sie bereits tot war, bevor sie unter Wasser gelangte. Jemand hat ihr einen so harten Schlag verpasst, dass sie auf der Stelle tot war. Wer mag das wohl gewesen sein?«

Clint fühlte sich benommen, als ob er gerade gegen einen Zementblock gerannt wäre. Er sah ein, dass die Sache für ihn gelaufen war. Und gleichzeitig schwor er sich, dass er nicht allein untergehen würde. Ich weiß nicht, ob ich ein milderes Urteil erwarten kann, wenn ich ihnen jetzt sage, wer Kater Karlo ist, überlegte er, aber ich werde auf keinen Fall den Rest meines Lebens im Knast schmoren, während er sich irgendwo mit seinen sieben Millionen verlustiert.

»Ich weiß nicht, wie Kater Karlo mit richtigem Namen heißt«, sagte er, »aber ich kann Ihnen sagen, wie er aussieht. Er ist groß, ich schätze so um die eins neunzig. Rotblonde Haare. Ziemlich nobel angezogen. Anfang vierzig. Er hat mir gesagt, ich solle zuerst Angie loswerden, dann sollte ich ihm zum Flughafen von Chatham folgen, wo ein Flugzeug auf ihn warte.«


Clint hielt kurz inne. »Moment mal!«, rief er. »Jetzt weiß ich, wer das ist. Ich hab mir schon gedacht, dass ich ihn irgendwo schon mal gesehen hatte. Er ist dieses hohe Tier von der Firma, die das Lösegeld gezahlt hat. Er war im Fernsehen und hat gesagt, er sei dagegen gewesen, das Geld zu zahlen.«

»Gregg Stanford!«, rief Carlson. Realto nickte zustimmend.

Reeves hatte bereits zum Handy gegriffen.

»Hoffentlich erwischen wir ihn noch, bevor sein Flugzeug startet«, sagte Carlson. Mit Wut und Verachtung in der Stimme herrschte er Clint an: »Und du, du mieser Penner, du sinkst jetzt am besten auf die Knie und fängst schon mal an zu beten, dass Kathy Frawley durchkommt.«
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»DIE FRAWLEY-ZWILLINGE befinden sich inzwischen im Krankenhaus von Cape Cod«, berichtete der Sprecher von Channel 5. »Der Zustand von Kathy Frawley wird als äußerst kritisch bezeichnet. Die Leiche der an der Entführung beteiligten Frau, Angie Ames, wurde aus dem gesunkenen Transporter im Jachthafen von Harwich geborgen. Ihr Komplize Clint Downes, in dessen Wohnung in Danbury, Connecticut, die Zwillinge festgehalten worden waren, befindet sich in Haft in Hyannis. Der mutmaßliche Drahtzieher der Entführung, der Mann, der sich ›Kater Karlo‹ nennt, ist immer noch auf freiem Fuß.«

Es war keine Rede davon, dass ich auf Cape Cod sein soll, dachte Kater Karlo erleichtert. Er saß gebannt im Warteraum des Flughafens Chatham und schaute sich die laufenden Nachrichten an. Das bedeutet, dass Clint ihnen noch keine Beschreibung von mir geliefert hat. Ich bin sein Faustpfand. Er wird mich erst verpfeifen, wenn er im Gegenzug eine mildere Strafe zugesichert bekommt. Ich muss so schnell wie möglich ins Ausland.

Doch der strömende Regen und der dichte Nebel hielten im Augenblick alle Flugzeuge am Boden. Sein Pilot hatte ihm gesagt, er hoffe, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde.

Warum bin ich nur in Panik geraten und auf die verrückte Idee gekommen, diese Kinder zu entführen, grübelte er.
Ich hab es getan, weil ich Angst hatte. Ich hatte Angst, dass Millicent mich hat überwachen lassen und meine Affären mit anderen Frauen herausgefunden hat. Wenn sie beschlossen hätte, mich zu verlassen, wäre ich meinen Job losgeworden, und ich habe keinen einzigen Dollar auf meinen eigenen Namen stehen. Ich hab es getan, weil ich glaubte, Lucas vertrauen zu können. Er hat immer den Mund gehalten. Er hätte mich niemals verpfiffen, egal wie viel ihm jemand geboten hätte. Und er hat mich auch tatsächlich nicht verraten. Clint hatte keine Ahnung, wer ich war.

Warum bin ich nur nach Cape Cod geflogen? Ich könnte jetzt schon im Ausland sein, mit all den Millionen, die auf mich warten. Ich habe meinen Pass dabei. Ich werde sofort auf die Malediven weiterfliegen. Die liefern nicht an die USA aus.

Die Tür zum Warteraum wurde aufgerissen, und zwei Männer stürzten herein. Einer von ihnen trat hinter ihn und forderte ihn auf, sich mit ausgestreckten Armen hinzustellen. Er tastete ihn rasch nach Waffen ab.

»FBI, Mr. Stanford«, sagte der andere. »So eine Überraschung. Darf ich fragen, was Sie heute Abend nach Cape Cod geführt hat?«

Gregg Stanford blickte ihm direkt in die Augen. »Ich habe eine Freundin besucht, eine junge Frau. Eine Privatangelegenheit, die Sie nichts angeht.«

»Hat die Dame zufällig Angie geheißen?«

»Wie bitte?«, fuhr ihn Stanford an. »Das ist eine Unverschämtheit! Was wollen Sie überhaupt von mir?«

»Sie wissen ganz genau, worum es geht«, entgegnete der Agent. »Sie werden heute nicht mehr in Ihr Flugzeug steigen können, Mr. Stanford. Oder ist es Ihnen vielleicht lieber, wenn ich Sie mit Kater Karlo anrede?«
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KELLY WURDE, BEGLEITET von Dr. Harris, in ihrem Kinderbett in die Intensivstation gerollt. Wie ihre Schwester trug sie eine Sauerstoffmaske. Margaret stand auf. »Entfernen Sie den Schlauch«, sagte sie. »Ich möchte sie zu Kathy ins Bett legen.«

»Margaret, Kathy hat eine Lungenentzündung.« Der Protest erstarb Sylvia Harris auf den Lippen.

»Tun Sie es«, sagte Margaret zur Schwester. »Sie können die Maske nachher wieder anschließen, wenn ich sie hineingelegt habe.«

Die Schwester blickte zu Steve. »Machen Sie nur«, sagte er.

Margaret hob Kelly in ihre Arme und drückte ihren Kopf einen Augenblick lang an ihren Hals. »Kathy braucht dich, Kleines«, flüsterte sie. »Und du brauchst Kathy.«

Die Schwester klappte das Seitenteil des Kinderbettes hinunter, und Margaret legte Kelly neben ihre Zwillingsschwester, so dass Kellys rechter Daumen Kathys linken berührte.

Das ist die Stelle, an der sie zusammengewachsen waren, dachte Sylvia.

Die Schwester schloss Kellys Maske wieder an das Sauerstoffgerät an.

In stillem Gebet hielten Margaret, Steve und Sylvia die ganze Nacht Wache an dem Kinderbett. Die Zwillinge verharrten
vollkommen regungslos in ihrem tiefen Schlaf. Doch dann, als das erste Dämmerlicht ins Zimmer drang, regte sich Kathy, bewegte ihre Finger und ergriff Kellys Hand.

Kelly öffnete die Augen, drehte den Kopf zur Seite und sah ihre Schwester an.

Kathy schlug die Augen weit auf. Sie sah sich im Zimmer um, dann ging ihr Blick von einer Person zur anderen. Ihre Lippen bewegten sich.

Ein Lächeln ging über Kellys Gesicht, und sie murmelte Kathy etwas ins Ohr.

»Zwillingssprache«, sagte Steve leise.

»Was hat sie gesagt, Kelly?«, flüsterte Margaret.

»Kathy hat gesagt, dass sie uns sehr, sehr vermisst hat und dass sie nach Hause will.«




EPILOG

DREI WOCHEN SPÄTER saßen Walter Carlson, Steve und Margaret am Esszimmertisch, wo sie das Abendessen über der zweiten Tasse Kaffee ausklingen ließen. Den ganzen Abend über musste er daran denken, wie er Margaret und Steve zum ersten Mal gesehen hatte, dieses gut aussehende junge Paar in Abendkleidung, das nach Hause kam, um zu erfahren, dass die Zwillinge verschwunden waren. In den darauf folgenden Tagen waren sie zu Schatten ihrer selbst geworden, die sich in ihrer Verzweiflung aneinander klammerten, bleich und hager, die Augen rot gerändert und geschwollen.

Heute strahlte Steve gelassene Zuversicht aus. Margaret, eine Augenweide in ihrem weißen Pullover und den dunklen Hosen, das Haar offen auf die Schulter fallend, ein Lächeln auf den Lippen, hatte nichts mehr gemein mit der halb wahnsinnigen Frau, die sie inständig angefleht hatte, ihr zu glauben, das Kathy noch am Leben sei.

Dennoch war Carlson während des Essens aufgefallen, wie oft ihr Blick ins Wohnzimmer hinübergewandert war, wo die Zwillinge, schon im Schlafanzug, eine Teeparty mit ihren Puppen und Teddybären veranstalteten. Sie muss sich immer wieder vergewissern, dass sie beide noch da sind, war ihm durch den Kopf gegangen.

Die Frawleys hatten ihn zum Abendessen eingeladen, um ihre Rückkehr ins normale Leben zu feiern, wie es Margaret
formuliert hatte. Doch wie sollte es auch anders sein – selbstverständlich kam auch die Entführung zur Sprache, und Carlson berichtete ihnen einiges darüber, was sie aus den Geständnissen von Gregg Stanford und Clint Downes erfahren hatten.

Er hatte nicht die Absicht gehabt, über Steves Halbbruder Richard Mason zu sprechen, doch als Steve erwähnte, dass seine Eltern zu Besuch gewesen waren, erkundigte er sich nach ihnen.

»Für meine Mutter war es ein harter Schlag, als sie erfuhr, dass Richie wieder in solchen Schwierigkeiten steckt«, sagte Steve. »Rauschgiftschmuggel ist noch schlimmer als dieser Betrug, in den er damals verwickelt war. Sie weiß, dass ihn eine hohe Gefängnistrafe erwartet, und wie alle Mütter fragt sie sich, was sie falsch gemacht hat, dass es so weit mit ihm kommen konnte.«

»Sie hat überhaupt nichts falsch gemacht«, meinte Carlson. »Er ist ganz einfach durch und durch verdorben, das ist alles.«

Dann trank er seine Tasse aus und sagte: »Etwas Gutes ist wenigstens bei der ganzen Sache rausgekommen: Wir wissen jetzt, dass Norman Bond seine Ex-Frau Theresa umgebracht hat. Der Ehering, den sie von ihrem zweiten Ehemann bekommen hatte, hing an einem Kettchen um seinen Hals. Sie hat ihn an dem Abend getragen, an dem sie spurlos verschwunden ist. Wenigstens hat ihr zweiter Ehemann jetzt die Chance, ein neues Leben anzufangen. Siebzehn Jahre lang hat er sich an die Hoffnung geklammert, dass sie noch am Leben sein könnte.«

Carlson musste immer wieder zu den Zwillingen hinüberschauen. »Sie sehen sich so ähnlich; ich könnte sie nicht auseinander halten«, sagte er.

»Ja, das stimmt«, pflichtete Margaret bei. »Letzte Woche erst war ich mit ihnen beim Frisör, um Kathy von dieser schrecklichen Haartönung zu befreien, und dabei haben wir
auch Kellys Haare schneiden lassen. Es sieht süß aus, nicht wahr?«

Sie seufzte. »Ich stehe nachts mindestens drei Mal auf, um nachzusehen, ob sie auch da sind. Wir haben eine Top-Alarmanlage installieren lassen, die nachts sofort losgehen würde, wenn eine Tür oder ein Fenster geöffnet wird. Der Lärm würde einen Toten wieder zum Leben erwecken. Doch trotz dieser Schutzmaßnahme halte ich es nicht aus, sie für längere Zeit nicht in meiner Nähe zu wissen.«

»Das wird sich geben«, versicherte ihr Carlson. »Vielleicht dauert es eine Weile, aber es wird bestimmt mit der Zeit besser werden. Wie geht es den Mädchen?«

»Kathy hat immer noch Albträume. Im Schlaf sagt sie manchmal: ›Keine Mona mehr. Keine Mona mehr.‹ Neulich waren wir beim Einkaufen, und da sah sie eine dünne Frau mit langen, ungepflegten dunklen Haaren, die sie wahrscheinlich an Angie erinnert hat. Da hat Kathy angefangen zu schreien und hat sich an mein Bein geklammert. Mir hat es beinahe das Herz zerrissen. Aber Dr. Harris hat uns eine wunderbare Kinderpsychologin empfohlen, Dr. Judith Knowles. Wir werden die Zwillinge einmal in der Woche zu ihr bringen. Es wird Zeit brauchen, aber sie hat uns versichert, dass sie keinerlei bleibenden Schaden davontragen werden.«

»Steuert Stanford einen Deal mit der Staatsanwaltschaft an?«, fragte Steve.

»Dafür hat er nicht allzu viel in der Hand. Er hat die Entführung ausgeheckt, weil er große Angst hatte. Angst, seine Frau hätte herausgefunden, dass er regelmäßig fremdging, und sie sich von ihm scheiden lassen würde. Und wenn das passierte, würde er ohne einen Cent dastehen. Er war verantwortlich für einige der finanziellen Probleme des Unternehmens im letzten Jahr und musste befürchten, dass das herauskommen würde. Um sich abzusichern, suchte er verzweifelt nach einer Möglichkeit, schnell zu Geld zu kommen,
und als er dann Sie, Steve, kennen gelernt hat und Sie ihm Fotos von den Zwillingen gezeigt haben, da hat er diesen Plan ausgeheckt.«

»Lucas Wohl und er hatten eine merkwürdige Beziehung«, fuhr Carlson fort. »Lucas war der Fahrer, dem er vertraute, wenn er seine kleinen Affären hatte. Eines Tages während seiner zweiten Ehe geschah es, dass Stanford unerwartet nach Hause kam und Lucas auf frischer Tat ertappte, als er den Safe aufbrechen wollte, in dem seine Frau ihre Juwelen aufbewahrte. Er sagte ihm, er möge den Raub ruhig zu Ende führen, allerdings müsse er ihm einen Anteil vom Erlös abtreten. Nach diesem Vorfall hat er Lucas gelegentlich Tipps gegeben, welche Häuser für einen Einbruch in Frage kämen. Stanford hat immer ein Leben auf des Messers Schneide geführt. Dass es dieses Ende mit ihm nahm, ist nicht ohne eine gewisse Ironie, denn hätte er sich darauf verlassen, dass Lucas seine Identität nicht an Clint verraten hat, wäre er vielleicht davongekommen. Er stand zwar ganz oben auf der Liste der Verdächtigen und wäre auch überwacht worden, aber wir hatten letztlich nichts gegen ihn in der Hand. Das wird Stanford für den Rest seines Lebens beschäftigen, wenn er morgens in seiner Zelle aufwacht.«

»Was ist mit Clint Downes?«, fragte Margaret. »Hat er gestanden?«

»Er ist ein Kidnapper und ein Mörder. Er versucht immer noch, Angies Tod als Unfall darzustellen, aber damit wird er nicht sehr weit kommen. Das Gericht wird sich seiner Sache annehmen. Ich bin sicher, dass er nie mehr aus dem Gefängnis herauskommen wird.«

Die Zwillinge hatten ihre Teeparty beendet und kamen ins Esszimmer gehüpft. Im Nu saß eine lächelnde Kathy auf Margarets Schoß, und eine kichernde Kelly wurde von Steve hochgehoben.

Walter Carlson spürte einen Kloß im Hals. Wenn es doch nur immer so ausgehen würde, dachte er. Wenn wir alle Kinder
wieder nach Hause bringen könnten. Wenn wir die Welt von allen Ungeheuern befreien könnten. Aber wenigstens hat die Sache diesmal einen glücklichen Ausgang genommen.

Die Zwillinge hatten blau geblümte Schlafanzüge an. Zwei kleine Mädchen, dachte er. Zwei kleine Mädchen, in ihren blauen Kleidchen …
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